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Verſuch von Nuten fein, die Grenzen feines Werths, der natür— 
lich nicht ein unbedingter fein fann, wenigitens in einigen Rich— 
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6 E. von Stodmar, 


und die Wahrjcheinlichfeit neigt fich zu der Annahme, daß jene 
Süße von dem Prinzen von Urenberg in den für den Druck 
vorbereiteten Papieren abjichtlich weggelafjen find, wenn e3 nicht 
Bacourt war, der fie im Sinne desjelben befeitigte. Die Berweg- 
gründe für folche Weglaffung find naheliegend. Einmal nämlich 
iſt doch der Borjchlag, einen franzöfischen Agenten zum öſtreichiſchen 
Spion gegen feine eigene Regierung zu machen, bedenklich ſowol 
fir La Mark als für Jarry. Sodann läßt ſich wol glauben, 
daß La Mark das im Brief enthaltene Eingejtändnig des Motivs- 
feines Anerbietens verwilchen wollte, nämlich den Ausdruck des 
Wunjches, der öftreichiichen Regierung feinen Dienfteifer zu be— 
weiſen, um das „Bergangene“, d. h. feinen früheren Antheil an 
dem belgischen Aufjtand, wovon wir noch unten mehr zu jagen 
haben, wieder gut zu machen. 

Vermögen wir nach alle dem die defintive Löſung unferer 
beiden erſten, die äußere Glaubwürdigkeit der Bacourt’jchen 
Cammlung betreffenden ragen nur wenig zu fürdern, jo geben 
ung neuere Veröffentlichungen allerdings die ficheren Mittel ar 
die Hand, in einem gewilfen Umfang die innere Glaubwürdigfeit 
der in dem Buch enthaltenen thatjächlichen Angaben und Auf— 
fafjungen zu kontrolliren. | 

Um den Umkreis und die Tragweite diefer kritiſchen Unter- 
juchung von vornherein deutlich zu bezeichnen, jo beichränft 
jich diefelbe auf die Brüfung der Glaubwürdigfeit der von La 
Mark ſelbſt Herrührenden, das innere politiiche Getriebe des 
franzöfiihen Hofes betreffenden Angaben und Auffafjungen. 
Diejelben Jind vorzugsweile in den 276 Seiten der Einleitung, 
und außerdem in verjchiedenen bei Bacourt abgedrucdten Briefe. 
La Marck's enthalten. Es bleibt alfo der Werth des Haupt- 
ferns der Bacourt’ichen Sammlung, d. h. des Material3 zur 
Geſchichte Mirabeau’3 und feiner Beziehungen zum Hof, ganz, 
unangefochten. Aber auch in den angegebenen Grenzen joll die 
Glaubwürdigfeit La Mard’3 keineswegs in Bausch) und Bogen 
angezweifelt werden. Die Glaubwürdigkeit eines Zeugniſſes beruht 
in 3 Punkten: 1) der Fähigkeit des Zeugen, die Dinge richtig 
aufzufaffen; 2) feiner Fähigkeit und jeinem Willen, dag Auf- 
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‚Veränderung jeiner bisherigen Lage. Bor 1789 alſo erfreute 
er fi) zwar des perjönlichen Wolwollens des Königs und der 
Königin, hatte am Hof und in den vornehmſten Kreifen die gute 
perjönliche Stellung, die ihn befähigte, das Getriebe des eigent- 
lichen Hoflebens richtig aufzufaſſen, auch gelegentlic) von dem, 
was politiich Hinter den Couliſſen vorging, etwas zu erfahren. 
Allein man kann doch nicht jagen, daß er zu der intimften 
Koterie der Günftlinge des Hofes gehörte, wie die Herzoge von 
Coigny und von Guines, der Graf von Eiterhazy und der Baron 
Bejenval, die die Krankenpfleger der Königin in den Mafern 
macdten (Marie Therefe und Mercy 3, 305), oder daß er ein 
politischer Vertrauter und Beichtvater des Hofes war, wie Mercy 
bei der Königin Marie Antoinette. In der That jcheint La Mard 
fih vor der Nevolution nicht einmal viel mit den politijchen 
Dingen befaßt zu haben. 

So Sind denn auch einige jeiner an ſich bedeutenditen Mit- 
theilungen aus diejer Zeit über die intimen politischen Vorgänge 
de3 Hofes entſchieden unrichtig. La Mard will Marie Antoinette 
gegen den Vorwurf vertheidigen, als ob fie jih im ſpezifiſch 
Öjtreichijchen Interefje in die auswärtige Politik eingemijcht habe. 
Es war dies, jagt er (1, 41), eine höchſt ungerechte Anklage: 
„sch habe mich in der Lage befunden, die Wahrheit in jener 
Beziehung zu erfahren und werde einige Beiſpiele anführen.” Er 
erzählt dann den Fall von der bairischen Succeſſionsfrage 1778. 
Kaiſer Joſeph Habe, fraft des Alltanzvertragg von 1756, von 
Frankreich Hülfe an Truppen oder Geld begehrt und jeine 
Schweiter Marie Antoinette fchriftlich ermahnt, feine Forderung 
dringend beim König zu unterftügen. Die Königin, Die ich 
damals zum erjtenmal guter Hoffnung befand, habe fich darauf 
vorerst den Minifter Maurepas fommen laffen und dieſem das 
Interefje, das fie an dem Verlangen des Kaifer8 nahm, ſowie 
ihren Wunjch ausgedrüdt, daß der Minifter jenes beim König 
vertrete. Maurepas habe erwidert: in dem Aygenblid, wo fie 
Ausficht habe, dem franzöfiichen Thron einen Erben zu geben, 
müßten ihr die franzöſiſchen Interefjen theurer fein als je, und 
dieſe ſprächen gegen die Betheiligung an einem Krieg zu Gunjten 
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keineswegs geweigert hat, fich in jene Angelegenheit zu miſchen, 
daß fie vielmehr (Brief vom 5. November. 1784 ©. 45 a. a. OD.) 
ihrem Bruder veriprach, fich derjelben ernjtlic) anzunehmen, daß 
fie den König und die Minifter beharrlich im Interefje des Kaiſers 
bearbeitet, daß fie den Abgang einer diefem ungünftigen Depeche 
8 Tage lang aufielt, daß fie ihm von den im Conſeil gefaßten 
oder bevorjtehenden Beichlüffen Kenntniß gab. Sie richtete freilich 
mit al ihrer Mühe fchließlich faft nichts aus; die franzöfiiche 
Negierung machte feine ernftlichen Konzeſſionen, und Joſeph 
jcheiterte mit feinen Planen vollfommen. Wenn er aljo wiederum 
mit jeiner Schweiter und mit dem franzöfilchen Hof unzufrieden 
war und dies La Mard, der fich grade in Wien befand, wiederum 
nicht verbarg, ©. 44, 45 a. a. O., jo iſt dieß nicht zu ver- 
wundern. Aber wenn La Mark behauptet, die Königin Habe 
fich in jene Sachen gar nicht eingemischt, fo ift doch das gerade 
(Hegentheil erwieſen, und wenn er jchlieglih, ©. 45 verfichert: 
„ich Habe nur fichere, pofltive, beglaubigte Thatfachen aufgeftellt, 
die für die Gejchichte umbejtreitbar bleiben müffen,“ fo iſt dies 
nur geeignet, ein gewiſſes Mißtrauen in jeine Fähigkeit zur 
Eritiichen Prüfung desjenigen zu erwecken, was ihm zu Ohren fam. 

La Mard jtellt ferner a. a. D. die Dinge fo dar, als ob 
Marie Antoinette auf die Anjtelung der Miniiter, mit einer 
Ausnahme, gar feinen Einfluß geübt habe. Auch Hier muß man 
erſtens zwijchen dem, was fie erjtrebte und dem, was fie erreichte, 
unterfcheiden. Dies gilt 3. B. für die von ihr eine Zeit lang, 
aber jchlieglich Fruchtlos, verfolgte Wiederanjtellung von Choiſeul 
(vergl. Marie Therefe und Mercy 1. Einleitung XLI—XLIV; 
2, 172. 340. 350. 471. 473). Und fodann erjcheint e3 mehr 
Zufall, dag fie nicht jo oft Anftellungen als Abfegungen von 
Miniitern betrieb. Denn durch den Briefwechlel von Marie 
Thereſe und Mercy jteht nun feit, daß fie es war, die die Ent- 
lafjung von d’Aiguillon, dann die von Turgot und den Rüd- 
tritt don Maleöherbes erzwang, objchon fie, was Die zwei lebten 
Fälle betrifft, an ihre Mutter fchrieb, fie habe fich nicht darein 
gemischt (vergl. Marie There und Mercy 1 Einleitung 
XLVII—LVI; 2, 442. 447. 449). Wie ganz anders als La Marck 
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verfammlung wieder begegnen, wie La Mard in Mirabeau den 
Staatsmann von durchdringendem Blick erfennt, aber auch) jeine 
Leidenjchaften, die Zwieſpältigkeit feiner perfünlichen Lage, den 
Wideritreit zwiſchen jeinen politiichen Einfichten und Zielen und 
dem Bedürfniß feine Popularität zu pflegen; — wie Mirabeau 
ihm die Unwiderruflichleit der Revolution nach ihrer negativen 
Seite, die Nothwendigkeit fie zu leiten, die Gefahr der Lage, den 
Mangel eines Steuermann im Sturm eindringlich vorftellt — und 
ihm den Wunſch der Anfnüpfung mit dem Hof und der Regierung 
zu dem Zweck fundgiebt, die Dinge nach vernünftigen pojitiven 
‚Hielen zu lenken. Wenn es nun gleichwol zu jener Anknüpfung 
nit dem Hofe nicht vor dem Mai 1790 fommt, jo wird der 
Grund zum Theil weſentlich darin zu fuchen fein, daß La Marck 
bis dahin nicht das entiprechende perjünliche Verhältnig zum 
König und der Königin hatte, nicht in genügendem Maße deren 
politifche® Vertrauen beſaß. Vergebens verjuchte er im Juli 
1789 jeinen Zweck durch den Siegelbewahrer Erzbiichof von Cicé 
zu erreichen. Im September läßt er der Königin durch eine 
Hofdame fügen (a. a. O. ©. 107), feine Beziehungen zu Mirabeau 
dürften nicht ihr Mißtrauen erregen, fie hätten nur den Zweck, 
jenen in feinen revolutionären Augjchreitungen zu mäßigen und 
ihn zu einer für den’ König nüglichen Wirkſamkeit auf den un— 
augbleiblichen Augenblid Hin vorzubereiten, wo die Miniſter 
genöthigt jein würden, fich mit Mirabeau zu verjtändigen. Die 
Königin antwortete in einer perjönlichen Unterredung : fie zweifle 
nicht an der guten Abficht, aber man werde ja nie jo unglücklich 
jein, daß man genöthigt wäre, jeine Zuflucht zu Mirabeau zu 
nehmen. Das Bezeichnende an diefen Vorgängen im Sinn 
unſerer Unterfuchung iſt, daß La Mard ſich durch fein Berhält- 
niß zum Hof nicht berechtigt glaubt, jene Eröffnungen direft zu 
machen, daß er fie auch nicht durch Mercy macht, daß er fid) 
an ice und eine Hofdame wendet, daß die Königin den größten 
Abſcheu vor Mirabeau zu erkennen giebt und feine Beranlafjung 
fieht, mit demfelben anzufnüpfen. Aus diefem leßteren Umſtand 
folgt, mit faſt unbedingter pſychologiſcher Sicherheit, daß La 
Marck's Beziehungen zu Mirabeau ihr Vertrauen zu dem erjteren 
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in Belgien alles wieder auf den alten Fuß zu ſetzen, und nach 
langen fruchtloſen Verhandlungen rückten die Oeſtreicher, ohne 
erheblichen Widerſtand zu finden, Anfang Dezember wieder in 
Brüſſel ein. Mercy war bereits am 30. November zum kaiſer⸗ 
fichen Bevollmädtigten in Belgien ernannt; am 15. Juni 1791 
zogen die Generalitatthalter wieder feierlich ein. 

La Marck befennt (a. a. O. 134) daß jeine Theilnahme an 
der belgischen Revolution ein nicht zu entichuldigender Fehler 
gewejen jei, daß er gegen jeine wahren Gefühle und Grumd- 
ſätze gehandelt und die Pflicht der Treue und Dankbarkeit ver- 
legt habe, die jeine Familie und er dem Hauſe Oeſtreich ſchuldeten. 
Dieſe jeine Rolle in der belgiichen Sache entfernte ihn nicht 
nur räumlich von Paris, jondern mug ihm auch in der Meinung 
von Marie Antoinette und Mercy geichadet Haben. Wir wiljen 
zwar direkt nichts darüber, aber wir find gedrungen es anzu= 
nehmen, wenn wir aus dem von Wolf veröffentlichten Brief 
wechjel zwiichen Leopold II. und Marie Chrijtine jehen, wie der 
Kaiſer, der Bruder Marie Antoinette'3 und der Herr des fehr 
getreuen Diener? Mercy, La Mard’3 Benehmen empfand. Zwar 
fam dieſer ſchon nach einigen Monaten wieder zur Vernunft. 
Am 19. Juli 1790 jchreibt Leopold an Chriſtine (Wolf ©. 174), 
Ya Mard ſei bei Mercy erichienen, um ihm in jeinem und jeines 
Bruders Arenberg Namen zu erklären, fie jeien zwar früher für 
die Unabhängigkeit der Niederlande gewejen, wünjchten aber jet, 
day das Land unter die öftreichische Herrichaft zurüdfehre und 
würden das Ihrige nach Kräften dazu thun.- 

Bon da an Scheint La Mark ji) um den Eintritt in 
Öjtreichiiche Dienjte beworben und Mercy dieſes Gejuch beim 
Kaiſer befürwortet zu haben. Am 31. Dezember 1791 fchreibt 
Leopold an Marie CHrijtine (Wolf ©. 286): „Sch habe Feine 
Luit, den Grafen La Marck in meinen Dienjt zu nehmen, objchon 
der Graf Mercy aus mir unbegreiflihen Gründen fortfährt, be 
jtändig darauf zu dringen, dag man ihn nehme.” In einem 
päteren Brief vom 31. Januar 1792) (Wolf ©. 209) jagt 

) Der Brief ijt bei Wolf von 1791 Datirt; aber da er nad Brüſſel ge— 
richtet ijt, wohin die Statthalterin erit im Juni 1791 zurüdfehrte und der 
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König und die Königin jprachen La Marck perjönlich ihrem 
Wunſch aus. Vom 10. Mai ab war Mirabeau dem Dienſt des 
Königs gewonnen und feine (eine einzige Unterredung mit König 
und Königin ausgenommen) nur jchriftlichen Beziehungen zu diefen 
wurden bis zu feinem Tod, April 1791, theil3 dur) La Mard, 
theil3 durch den Groß-Almoſenier der Königin, Erzbifchof von 
Toulouſe, von Footanges, theils durch) den Minifter Montmorin 
vermittelt. | 

Hat nun wenigjtend in Diefer Phaſe La Mark das volle 
Vertrauen des Königs oder der Königin bejefien? Hören wir 
ihn jelbft darüber (1, 191 ff.): „Sch Habe Grund zu glauben, 
daß der König und die Königin zu mir jo viel Bertrauen hatten, 
als fie in jener Zeit (er fpricht von der Zeit der Beziehungen 
Mirabeau’3 zum Hofe) zu irgend jemand haben fonnten, und 
ich bediene mich dieſes Ausdrucks, weil es ziemlich befannt ift, 
daß ſie feinem ihr Vertrauen je ganz geſchenkt haben.“ 

Man fieht, La Mare ſelbſt rühmt fich nicht des vollen Ver- 
trauens des Königs und der Königin. Aber er überjchäßt gleich- 
wol noch bedeutend da3 Maß des Vertrauend, das ihm in der 
That geſchenkt wurde. Hierüber verbreiten zum Theil ſchon ältere, 
noch mehr aber die neueren Veröffentlichungen ein grelles Licht. 

Am 13. Auguft richtete Mirabeau ein Schreiben an den 
Hof (2, 126), das er, wie die Korrejpondenz zeigt, im Ein- 
verjtändnig mit La Mard entworfen hatte. Er jagt darin: „Der 
Bürgerkrieg ift gewiß, und vielleicht (zur Genefung) nothiwendig. 
Will man ihn an ſich fommen laſſen oder herausfordern, oder 
fann und will man ihn verhindern?” Er dringt dann darauf, 
dag man ſich unter allen Umjtänden für den Fall einer afuten 
Krifis im voraus einen Plan bilde „über die Dislofation zu— 
verfäjliger Truppen und fünftige Zuſammenſetzung einiger Korps 
aus denjelben, jowie die Wahl ergebener Führer. Er zieht dabei 
befonder3 die jchweizer Negimenter in Nechnung und räth in 
jenem Sinn der Vorbereitung, La Mark zu deren General- 
Inipeftor zu ernennen. Dieſes Schreiben überjendet Marie 
Antoinette am 15. Auguſt an Mercy mit den Worten (Arneth: 
Marie Antoinette, Sojeph und Leopold ©. 134): „ES Scheint 
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Gewalt in den Grenzen der gemäßigten Monarchie zu entwideln. 
Sn einem großem Plan vom 23. Dezember fat er alle Diefe 
Mittel zufammen und im Lauf der nächſten Wochen, berichtet 
La Mard (1, 236), jet der König dahin gebracht worden, diejen 
Plan und auch Mirabeau's Projekt der Entfernung aus Paris 
anzunehmen, ein Projekt, dejjen Hauptzüge darin beitanden, daß 
der König mit feiner Familie fich offen in Compiegne unter den 
Schub treuer Truppen begebe und durch eine neu zu berufende 
Berfammlung die Revision der Verfafjung im liberal-monarchischen 
Sinn unter völligem Berzicht auf die alte Ordnung der Dinge 
bewirfe. So beichäftigte fich denn der Hof gleichzeitig nach. zwei 
verjchiedenen Seiten hin mit innerlich verjchiedenen Brojekten der 
Entweichung und der monarchiſchen Reftauration. In Wahrheit 
neigte man ſich im Herzen zu den Ideen Breteuil’3; indeß nad) 
dem allgemeinen Syſtem der Halbheit, in dem man befangen war, 
wollte man den Faden mit La Marck und Mirabeau auch nicht 
abreigen laſſen, und da diefe für den Fall der Entfernung der 
föniglichen Familie aus Paris ebenfall3 den General Bouille für 
den geeigneten Mann hielten, bei dem Schuß und Hülfe zu finden 
fei, jo ertheilte man La Mard Anfang Februar 1791 eine ver- 
traulihe Sendung an Bouille. Zu feiner Beglaubigung brachte 
er diefem ein Billet des Königs, worin es hieß (1, 238): La 
Mark bejite fein ganze Vertrauen, der General fünne dem 
Glauben ſchenken, was er ihm Namens des Königs jagen werde. 
In einem anderweitigen, vertraulichen Brief hatte aber der König 
(Bouille, M&emoires Kap. 10) Bouille ſchon vorher von der 
Sendung La Mard’3 benachrichtigt, der ihm ein Projekt Mira- 
beau’3 eröffnen werde. Der König jchrieb darüber: „Obgleich 
dieſe Leute (er ſprach, ſagt Bonille, von Mirabeau und andern 
feiner Art) nicht achtbar find und ich den erjteren jehr theuer 
bezahlt habe, fo glaube ich doch, daß fie mir nüglich fein fünnen. 
Sn dem Projekt von Mirabeau werden Sie vielleicht brauchbare 
Dinge finden; hören Sie es an, ohne ſich zu tief einzulaffen, 
und theilen Sie mir Ihre Bemerkungen mit.“ 

Dies war das „ganze Vertrauen”, was Ludwig XVI. zu 
La Mark hegte. Deffen Verhandlung mit Bouille führte zu 
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ſehr miglich erweiien. Es wäre zu wünichen, dat man Die Gnade 
hätte, jeiner in Wien vortheilhaft zu erwähnen, damit er das 
erlange, was er wünſcht“ (Anſtellung im öttreichiichen Dienſt) 
Tie Königin jhemt ihm darauf Xoreingenommenheit für 2a 
Mard vorgeworten zu haben. Denn am 11. Februar 1792 
(Arneth a. a. D.©. 248), jchreibt er wieder: „Ich wünſche ſehr. 
dag man mich nicht im Verdacht der Boreingenommenheit für 
La Mard habe, und ganz gewiß Habe ich feine jolche: aber ich 
bin nichtsdeitoweniger überzeugt, daß, abgeiehen von allen 
Fehlern und Uebelitänden, er jich im gegemmwärtigen Augenblid 
ſehr nützlich erweiien fönnte.“ 

Wenn nun das VBoritehende zum Beweile der Behauptung, 
dag La Mard bei Ludwig XVI. und Marie Antoinette fein Ber- 
trauen genoß, mehr al3 ausreichend fein dürfte, jo folgt im all- 
gemeinen, dag alles, was er über die inmeren Gejinnungen und 
Abtichten des Hofes berichtet, ſelbſt wenn er jich auf direkte 
Aeußerungen des Königs oder der Königin bezieht, mit großer 
Vorſicht aufzunehmen iſt. Wir wollen zum Schluß, um dies auf 
einen beitimmten Fall anzuwenden, noch einmal zurüdbliden auf 
die oben angeführten Worte La Marck's über die Ablehnung 
des ‚Sluchtgedanfens ſeitens der Königin, Mitte Auguſt 1790, 
über ihre geringe Bejorgnig vor der Zufunft, über das Wolwollen 
ihres Charafter3, das jie nicht an die Bosheit ihrer Gegner 
glauben lieg. Wir dürfen nicht zweifeln, daß die Königin ſich 
damals in joldhem Sinn gegen La Mard werde geäußert haben. 
Aber war es ihre aufrichtige Meinung? Waren ſolche Aeuße— 
rungen nicht viel mehr darauf berechnet, der Erörterung ſolcher 
Fragen mit 2a Mark auszuweichen, die man eben nicht mit ihm 
erörtern wollte, weil man ihm nicht vertraute? Hinfichtlich der 
Fluchtfrage genügt es, auf die vorerwähnte Aeußerung vom Juli 
gegen Eiterhazy und auf das zu verweilen, was die Königin 
wiederholt gegen ihren Vertrauensmann, den Erzbiichof von Tou⸗ 
louje, ausſprach (ſ. deſſen Relation über die Flucht von Varennes, 
Weber, Memoires, londoner Ausgabe 2, 215). Das Hinder- 
niß für das Unternehmen und Gelingen der Flucht liege in dem 
Weſen des Königs. Was aber die zwei andern Punkte betrifft, 
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jo findet fie) von Marie Antoinette ein faft gleichzeitiger Brief 
(17. August 1790, Arneth a. a. O. 135) an ihren Bruder 
Leopold, worin fie jagt: „Hülfe und theilnehmende Gefinnung 
finden wir hier nur bei bei Ausländern; unjere Yage wird alle 
Tage fchredlicher. 
Mittel der Freimaurerei hoffen alle, dieſe hieſigen Ungeheuer 
(tous les monstres d’iei) in allen Läudern zu dem gleichen Hiel 
(der Revolutiontrung) zu gelangen. Gott behüte mein Heimat- 
land (Oeftreih) und Sie vor ſolchem Unheil!“ 
Was bleibt Hiernach noch von der Sorglofigfeit des Blicks 
in die Zukunft und der übertrieben wolmollenden Beurtheilung 
der Gegner übrig? 


1. 


Zur Wallenftein-Literatnr. 
Bon 
9. Forenz. 


Bur Gefchichte Wallenftein’3 im Jahre 1633 von Hallwich. Arhiv für die 
ſächſiſche Geichichte, herausgegeben von Karl von Weber. Neue Folge 
3. Band, Heft 4. 


Seit Förjter im Jahre 1834 das Leben und den Sturz 
Wallenſtein's unter dem Gefichtspunfte einer „Rettung“ be- 
handelte, blieb das Intereſſe an der gewaltigen Perfönlichkeit des 
großen deutjchen Kriegs vorwiegend auf die Frage der Schuld 
oder Unjchuld des kaiſerlichen Generalilfimus gerichtet. Der auf- 
fallende Umstand, daß ein civilrechtlicher Prozeß von Seite der 
Erben de3 Friedländers angejtrengt werden konnte und die durch 
den Dichter lebendig erhaltene dramatifche Auffafjung des Er- 
eigniſſes beeinflußten unwillkürlich, und vielleicht mehr als für 
die gejchichtöwiffenfchaftliche Darftellung erwünſcht war, unaus— 
gefeßt die Forſchung auf diefem Gebiete. Zugleich erhitlt nun 
aber der raftlos behandelte Gegenjtand außer dem ftofflichen 
Intereſſe noch eine bejondere Titerarijche Bedeutung, wie fie kaum 
einer andern hiſtoriſchen Frage in gleichem Maße zulommt. Denn 
wenn Neigung und Abneigung, politifche Grunditimmung und 
fittliche8 Urtheil auf die Betrachtung jedes hiſtoriſchen Stoffes 
ihre Schatten oder ihre Lichter werfen, jo mag ähnliches auch 
für die Wallenjtein-Unterfuchungen jehr maßgebend geweſen jein, 
e3 erjchöpft jedoch lange nicht die eigenthümlichen literarischen 
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die Lage verjegt, etwa den Prozeß der Johanna d’Arc einer gleich- 
jam obergerichtlichen Entjcheidung der Gejchichte zu unterziehen, 
oder den Prozeß Galilei's zu revidiren; im ganzen und großen 
aber müßten wir ung zu dem Geftändnig bequemen, dab die 
Tuellen unjerer Gejchichtsfenntnig in einem vernichtenden Miß— 
verhältnig zu der jo geitellten Aufgabe der Wiſſenſchaft ftänden. 
Denn nur zur Beurtheilung jener Berjonen, welche einen zeitlichen 
Richter fanden und auch nur dann, wenn die Alten erhalten find, 
fönnte der Hitorifer Hoffen und berechtigt fein ein Urtheil zu 
gewinnen; nur in einer fajt lächerlich geringen Zahl von Fällen 
und meijt nicht in Betreff der hervorragendften Perſonen wäre 
die Geichichte in der Lage zu ihrem mit der zeitlichen Juftiz Ton- 
furrirenden Amte zu jchreiten. Schon dieje technischen Erwägungen 
jollten die Hiftorifer verhindern auch in folcden Fällen, wo die 
Gelegenheit dazu verlodend und das Material günftiger wäre, 
einen Weg zu betreten, der als allgemeines Forſchungsprinzip 
die Wiffenfchaft der Gejchichte als folche einfach unmöglich machen 
müßte. Der Geihichtsforjcher kann niemals einen Obergericht3- 
rath vorjtellen, er wird in diefer Rolle niemals eine exakte Leiftung 
aufzuweiſen im Stande fein und vor allem er wird niemanden 
überzeugen. Man muß die verführeriichen Analogien, welche 
zwiſchen Weltgejchichte und Weltgericht mit allzu vieler Kühnheit 
oder Selbjtgefälligfeit gezogen wurden und immer wieder ange— 
rufen werden, weit von ich weilen, wenn man unjere Wifjen- 
haft nicht mit einem unwürdigen Schein und in eine von vorn- 
herein verfehlte Richtung bringen will. Man follte e8 einmal 
offen und allgemein giltig aussprechen: wer durchaus das Be— 
dürfniß hat, heute nach 250 Jahren wiſſen zu wollen, ob Wallen- 
Itein nach den Grundjägen des damaligen, heutigen oder ewigen 
Necht3 ein Verbrecher geweſen fei, von der Geſchichtswiſſenſchaft 
nun einmal nicht befriedigt werden kann. 

Wenn über die Unzuläſſigkeit ſolcher Fragen im allgemeinen 
noch feine größere Klarheit herrſcht und ſelbſt ſolche, Die 
fich ihr ganzes Leben hindurch mit gejchichtlichen Dingen be- 
Ihäftigen, fchwanfende Anfichten zeigen, jo liegt der Grund darin, 

» daß die Prinzipien der Geſchichtswiſſenſchaft überhaupt nicht mit 
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über dieſe legteren feine Uebereinſtimmung herricht und folglicy 
die Werthbeurtheilung unter den Hijtorifern feine einheitliche jein 
fann, dürfte man dabei für weniger nachtheilig halten, als den 
Umjtand, daß fich die wenigjten bemühen zu müſſen glauben, ihre: 
gefammtgefchichtliche Auffajjung auf Prinzipien hinauszuarbeiten, 
die ihnen ein Richtmaß für dag einzelne gewähren könnten. 

Was kann für dag Ereignig von Wallenſtein's Tod be- 
zeichnender jein, al3 der Abbruch von Friedenzunterhandlungen, 
die das Prinzip des gejtörten Religionsfriedens wiederheritellen, 
das Gleichgewicht der proteftantifchen und Tatholifchen Stände 
Deutſchlands erneuern jollten und eine gewilje Einigung des 
Neiches herbeiführen fonnten, durch welche der maßgebend ge- 
wordene Einfluß der fremden Mächte zurückgewieſen worden wäre. 
Und was kann für die Regierung eines Ferdinand vernichtender 
fein, al3 die rathlofe, zielloje, nutzloſe Befeitigung eines Feldherrn 
und Reichsfürſten, nach dejien Tod ein 14 jähriger weiterer 
Kampf alle Abfichten, um welche gejtritten wurde, Bankerott er- 
Härt und eine namenloje Schwächung Deutſchlands herbeiführt. 
In der That wer in ſolchen Gefichtspunften der Gejchichte nicht 
den Muth zu einer Werthbeurtheilung der Perfonen und Ereig- 
nijfe fände, wird die hiftorifche Arbeit überhaupt kaum für loh— 
nend anfehen können. Es iſt nicht erfordert, daß wir zu einem. 
herzhaften Hijtorifchen Urtheil in jedem einzelnen alle uns bis 
in die tiefjten Schachte der Entwidelung aller möglichen Völker 
und Welttheile, in die ragen über die Beltimmung der Menfch- 
heit, oder der Menſchheitsideale überhaupt hinablaſſen, nein, meiſt 
biegen für den verjtändigen Forſcher die Anfnüpfungspunfte für 
feine Werthbeurtheilung ſehr viel näher, oft in der einfacdhiten 
Empfindung eine3 von den heutigen Refultaten der gejchichtlichen 
Entwidelung innerlich ergriffenen Herzens. Wenn wir die That- 
jache feitgeitellt haben, daß der fogenannte dreißigjährige Krieg 
feinen Urjprung der erneuerten Koalition des öfterreichiich- und 
ſpaniſch-habsburgiſchen Haujes verdanfte, welche ihren Ausdrud 
in dem Vertrag vom 20. März 1617 fand, fo mag man die 
Tendenz der über die Rechte der böhmiſchen und öſterreichiſchen 
Stände hinwegichreitenden Bewegung zu Gunjten der fatholiichen 
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Kirche immerhin als ein ſekundäres Moment erachten, aber Die 
Endzwede der Regierung Ferdinand's I. und Philipp's III. 
fallen mit einer Reaktivirung des Uebergewichts der katholiſch— 
römischen Welt in Europa zujammen, mag man num die handeln- 
den Perjonen mehr als treibend, oder getrieben beurtheilen. 
Ferdinand II. wird durch die gejchichtliche Forſchung mit jedem 
neuen Aktenſtück möglichlicher- oder wahrfcheinlicherweije perjönlich 
unbedeutender und unwirkſamer erjcheinen können, objektiv bleibt 
feine Erſcheinung unverrüdt als ein Marfitein gejchichtlicher Werth- 
beurtheilung eine3 ganzen Zeitraums bejtehen. Was Hurter für 
die Geichichte Ferdinand’3 HI. leiltete, hat wirklich das große 
Berdienft, uns den Mann, der einer Richtung den Namen gege- 
ben, in wahrerer Geftalt gezeigt zu haben. Indem Hurter überall 
nachweijen fonnte, und auch bemüht war zu zeigen, wie wenig 
Ferdinand II. von der großen Initiative, die man dem fatholiichen 
Reftaurator gerne zufchrieb, erfüllt war, wie ſehr er ſich von den 
Umftänden leiten ließ, wie er, ein Politiker von Fall zu Fall, 
zu einer Zuſammenfaſſung letter Zwecke und Ziele ganz unbe- 
fähigt gewejen, verjchwindet das Bild der heldenhaften Perſön— 
lichkeit der Gegenreformation, wie e3 etwa Schiller vorjchwebte, 
mit Recht gänzlih. Daß Hurter dabei nicht die treibenden Kräfte 
in objektiver Gültigfeit hervorhebt, ermäßigt fein Verdienſt aller- 
dings, und feiner Darftellung gegenüber erjcheint ein in Augsburg 
gedrudter, 1627 erjchienener Staat3falender, worin es heißt, daß 
jeder, der bei Ferdinand IL. etwas zu ſuchen habe, gut thut fich 
bei dem Beichtvater Pater Lammormain zu infinuiren, als ein 
Muster von naiver Aufrichtigfeit und Wahrheitsliebe. Im all 
gemeinen wird das perjünliche Bild, welches durch Hurter’3 Werf 
gezeichnet ijt, fich Faum ſtark bezweifeln laſſen, wobei es jedoch 
als eine Sache des fubjeftiven Geſchmacks ericheint, ob jemand 
für dieſe einjame, initiativloje Seele auf dem Kaiferthrone, welche 
das angeborne jteiriiche Phlegma mit Spanischer Grandezza und 
römiſchem Kirchenichmud drapirte, Hurter’3 Bewunderung thei= 
len mag, oder nicht. Was dagegen als eine wirkliche wiſſen— 
fchaftliche Gefahr der ausgedehnten Hurter’fchen Forſchungen und 
Darjtellungen betrachtet werden muß, liegt auf einer andern Seite. 
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Die verfolgungsjfüchtige Gehäfligkeit, mit welcher in Hurter’3 
Werken alle Perjonen, einheimijche und fremde Fürjten, Staats— 
männer und KriegSleute behandelt find, die fich in irgend einem 
Gegenjage gegen Ferdinand IL. oder vielmehr gegen das herrjchende 
Syſtem fegen, die nicht felten mit graufamer Beharrlichkeit auf- 
geluchten und zujammengeitellten Beweisumſtände, aus denen ein 
je nad) Bedarf moraliiches oder politisches Anklageverfahren gegen 
die Gegner der NRegierungsgewalt eingeleitet werden Tann, und 
endlich die Verfchweigung vieler Momente,’ welche ſelbſt den Zus 
jammenhang der Thatjachen in anderm Lichte erfcheinen laſſen, 
dieſes find die eingreifenden Bedenfen, welche die Forſchung gegen 
die Leitungen des öfterreichiichen Neich3hijtoriographen hegt. 
Hier gilt es in der That durch fleißiges Nacharbeiten die fchein- 
baren Refultate einer nicht ungeſchickt in Scene gejeßten Partei— 
geichichtichreibung Schritt für Schritt und Punkt für Punkt zu 
beſeitigen. 

Unter den Männern nun, welche in Oeſterreich, — nicht 
ohne ein durch die politiſch-kirchliche Vergangenheit der letzten 
Dezennien geſchärftes Verſtändniß, — eine lebhafte Abneigung 
gegen die Werke des verſtorbenen Reichshiſtoriographen empfinden, 
nimmt Hallwich eine ſehr ehrenvolle und beachtenswerthe Stelle 
ein. Mit ſeinem Freunde Schebeck in Prag theilt Hallwich 
Intereſſe und Thätigkeit für Wallenſtein, deſſen Geſchichte neben 
derjenigen anderer „Feinde des Hauſes Oeſterreich“ von Hurter 
beſonders übel mitgenommen wurde. In der That könnte 
man glauben, der in der katholiſchen Welt berühmte Geſchicht— 
ſchreiber habe es auf eine Art von Roman abgeſehen, wenn 
man die beiden Bände betrachtet, welche Hurter unter dem 
beſondern Titel der Geſchichte Wallenſtein's herausgegeben hat. 
Wiewol nun dieſer förmliche Ausverkauf von Bosheit und 
Schlechtigkeit, welcher hier als ein hiſtoriſches Gemälde geboten 
wird, durch Ranke's Buch faſt ohne alle ſpezielle Kritik und 
Erwiderung gleichſam umgeblaſen wurde, fo iſt es doch keines— 
wegs überflüſſig, noch eingehendere Unterſuchungen und eine 
viel vollſtändigere Mittheilung der zahlreich vorhandenen Ur⸗ 
kunden und Briefſchaften zu unternehmen, um endlich volle Klar: 
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feinem Stüde den Dresdener Ardhivalien widerjpricht, jondern 
vielmehr den Beweis fortlaufender genauefter Kenntniß der wiener 
Regierung von den durch Wallenjtein betriebenen FriedenZunter- 
Handlungen ergiebt. Auf das lettere Moment legt Hallwich einen 
jehr großen Werth. Er jucht insbeſondere dafür die Beweiſe zu 
häufen, daß alle die Vorichläge, welche zur Erreichung eines 
Aftords mit Sachjen gemacht worden waren, von Seite Wallen- 
ſtein's in Wien mitgetheilt worden find. Den Vorwurf der Heim- 
lichfeit und der Friedenzverhandlungen Hinter dem Rüden der 
Regierung und gegen den Willen des Kaiſers jcheint der Heraus- 
geber der neuen Brieffammlung vorzugsweile auß dem Wege 
räumen zu wollen. Er betont in feinen Ausführungen gegen 
Hurter mit vollem Rechte, daß gerade das wiener Material den 
Reichshiſtoriographen Hätte überzeugen müffen, daß fein Grund 
zu Berfchleierungen vorlag und daß die Friedenspläne mit größter 
Dffenheit von beiden Seiten behandelt wurden. Mit zu den be- 
zeichnenditen Aktenſtücken in diefer Richtung gehört das von Hall- 
wich mitgetheilte Schreiben Ferdinand's IL. vom 18. September 1633, 
in welchem Wallenftein’3 Anfragen über Verlängerung des Waffen- 
ſtillſtands mit Sachfen beantwortet wurden, und welches Hurter 
offenbar abjichtlich verjchwieg, ala er Wallenftein’3 diesbezügliche 
Anfrage als eine bloße Form bezeichnete. 

Sp viel wird wol nad) Hallwich's Mittheilungen ſelbſt das 
verftoctefte Mißtrauen gegen Wallenjtein zuzugeben genöthigt 
fein, daß bis zum 10. November 1633 die loyalſte Geſchäfts— 
führung in der ganzen Friedengverhandlung herrſchte; und man 
muß jich über diefe jorgfältig zufammengeftellten Detail um fo 
mehr freuen, als die ſonſt und noch von Ranfe betonte allgemeine 
Vollmacht, deren fich ja Wallenftein bedienen fonnte, und die ihn 
auch ohnehin zu den Friedenzunterhandlungen berechtigte, immerhin 
eine Sache von dehnbarer Bedeutung war, verjchieden ausgelegt 
werden fonnte und manigfach gedeutet worden ift. So unzweifelhaft 
auch die Vollmachten Wallenftein’3 für die Friedengunterhand- 
lungen waren, fo leicht gewinnt e8 den Schein von Rabulijterei, 
wenn fich der BVertheidiger Wallenftein’3 allzufehr auf dieſelben 
ſtützt. Es ift ohne Frage richtiger und überzeugender, wenn 
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wagte man nicht mehr auf den Vertrag ohne weiteres zu pochen, 
aber e3 ift auch nirgends die leijefte Andeutung, daß die Spanier 
auf ein Land verzichtet hätten, welches ihnen die bejte Straße 
nach ihren Niederlanden darbot und mittelft deſſen Beſitz fie 
Frankreich mit einem ehernen Gürtel zu umgeben vermochten.. 
Daß in Deutjchland jeder, der für ftändifche Freiheit Sinn be— 
wahrte, dag Reichsland Lieber in die Hände von Frankreich, al3- 
von Spanien übergehen jehen mußte, wenn eine andere Wahl 
überhaupt nicht möglich war, jollte man niemals vergeffen. 

Hier it der Knotenpunkt der Wallenfteinifchen Kataſtrophe 
zu fuchen. Wir leugnen nicht, daß man leider hierbei nicht aller 
Konjefturalpolitit entbehren Tann, aber wenn fchon die an den 
Namen Feuquiers ſich knüpfenden Unterhandlungen überhaupt: 
in ziemlich) großes Dunkel gehüllt bleiben, jo it es doch feine 
bloße VBermuthung, daß die Spanischen Verdächtigungen Wallen- 
jtein’3 eben jenen wahrjcheinlich ungejchriebenen Erörterungen mit: 
dem franzöfiichen Gejandten gegolten haben. 

Es ijt nur hier am Plate an dasjenige zu erinnern, was 
eingangs über die Fragen der moralifchen Schuld und im Gegen- 
fage dazu über die berechtigte Forderung hiſtoriſcher Werthbeur- 
theilungen gejagt wurde. Während e3 ganz unmöglich erjcheint, 
bon den Abfichten des Herzog3 von Friedland in Bezug auf Die 
durch Berwandtichaft und katholiſche Intereſſen dem Kaiſer ver- 
bündeten Mächte ein günstiges Vorurtheil zu gewinnen, Tonnte 
es ihm, dem erfahrenen und gewandten Politiker, fein Geheimniß 
jein, daß fein Friede feinem Kriegsherrn genehm fein werde, welcher 
die Grundlage de3 großen Bündniffes vom Jahre 1617 zeritörte. 
Kann man nun politiiche Ueberlegungen von fo feiner und kom— 
plizirter Art, wie fie derjenige anstellen mußte, der troß aller 
diefer Parteiverwicklungen, troß der geſammten römiſchen Ber- 
itridungen einen Frieden im Weiche Schaffen wollte, nad) den 
Regeln von moraliſcher Schuld oder Unſchuld behandeln? Und 
andrerjeits, fann wol ein Zweifel über den hiltorifchen Werth von 
Handlungen fein, welche fich gegen ein Bündniß verjündigten, das 
feinem Urfprunge nac) auf den Verrat von Neichdländern an. 
eine fremde auswärtige Macht bafirt worden war? 
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Diele Dinge waren jedoch nicht ohne Bedeutung, und es will 
Iheinen, als ob dieſelben in gar zu vornehm hijtorischer Haltung 
bei Seite gejegt würden. Am Hofe fannte man Erörterungen 
diejer Art, und man fürdhtete fie, je mehr Urſache man empfand 
mißtrauiſch zu fein. 

In den Anflagealten hatte man von Seite der Regierung, 
jpäter bei der Publifation derfelben, die Rüdjicht zu nehmen, daß 
die auswärtigen Mächte nicht allzujehr fompromittirt erjcheinen ; 
mit diplomatischer Zurüdhaltung wurden daher nur diejenigen 
Momente des Wallenjteinischen Hochverraths zufammengejchweißt, 
welche jich auf die perjönlichen Abſichten Wallenftein’3 beziehen 
jollten. Was er für jich anjtrebte, follte jchon genügen, um ihn 
des Todes würdig zu zeigen. Was lag hier näher, al3 dag 
böhmiſche Königsprojeft auf die Bahn zu bringen, und demfelben 
eine Wichtigkeit zuzujchreiben, welche mit dem aftenmäßig be— 
glaubigten Sachverhalt nicht eben in ſtrengſter Uebereinjtimmung 
ſtand. 

Wieder ſtehen wir dabei an einem Punkte, welchen die Lieb⸗ 
haber der moralischen Schuldbeurtheilung als ſehr wejentlich er- 
achten. Ja wüßte ich nur, jagte einmal ein leidenschaftlicher 
Vertheidiger der Wallenſteiniſchen Unſchuld, ob der Mann wirf- 
lih im Sinne hatte böhmiſcher König zu werden! Ranke's Werf 
wird Ddieje Neugierde wenig befriedigt haben: der große Erforfcher 
politischer Geheimnijje konnte zwar nicht umhin auch davon Notiz 
zu nehmen, aber er verhält ſich bei der ganzen ?Srage wie natür- 
lich jehr kühl und behandelt diejelbe fajt mit }ouveräner Gleich- 
gültigfeit. 

Vielleicht wären indejjen einige Betradhtungen über Dielen 
Punkt am Plage, und es mag uns gejtattet ein, einmal auch 
über dieſe vielfältig aufgeworfene frage eine Anſicht vorzutragen. 

Kenn die Mächte beabjichtigt hätten das große europätjche 
Kriegstheater mit dem Jahre 1633 zu ſchließen und den Vorhang 
des Tramas füllen zu lajien, wie fie an dieſes Werk zehn Sahre 
ſpäter jchritten, jo wären die Entichädigungen und Erwerbungen, 
die man von Seite der verjchiedenen in den Krieg verwickelten 
Mächte erwarten Fonnte, oder geltend gemacht hätte, nicht ſehr 
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fernte Oſtſeeland zu refleftiren, um es der faijerlichen Regierung 
möglich zu machen die jahrelang ſchwebenden Schuldforderungen 
des Friedländers zu begleichen. Cnöli war das Geichäft mit 
Meflenburg nach manchem harten Kampfe zur großen Jufrieden- 
heit Wallenjtein’S abgeichlojjen worden, und ſchon überließ er 
jich mit bewunderungswürdiger Detailkenntniß und raſtloſer Energie 
dem Wirken und alten eines landesfüritlicden Herrn, als die 
nah Wallenſtein's Anſicht unrichtige Politif des Jahres 1630 
die Auflöſung der kaiſerlichen Armce, feinen Rüdtritt vom Generalat 
und den Einbruch der Schweden in Norddeutichland herbeiführte. 
Eine kurze Zeit fonnte Wallenitein noch die Hoffnung hegen, daß 
er ich als neuer meflenburgiicher Landesherr in dem Kampfe 
Guſtav Adolf's mit dem Kaiſer neutral halten könnte. Bald 
aber verzichtete er durch jeine abermalige Uchernahme des faifer- 
lichen Heeres auf dieſe Politik der freien Dand und opferte jein 
mühlam ermorbenc® und trefflich vermwalteres Fürſtenthum, mie 
ſich veriteht nicht ohne das beſtimmte Veriprechen einer ander- 
weitigen Entſchädigung von Seite des Kaiſers. 

Dan jtcht hier an einem Punkte der Geſchichte des Herzogs, 
mo ſeine Gegner in der That jehr vicl gefündigt haben, und man 
mödte fait jagen geichmadios zu verurtheilen pflegten. Denn 
man braucht ſich nicht erjt der gefammten Zcencrie des dreigig- 
jähr!gen Krieges zu erinnern, um es erflärlich zu finden, duß ein 
Deuticher Reichsfürſt, der nur widerwillig ſich neuerdings in cin 
Dienſtverhältniß ſetzt, hieraus wenigitens feine effektiven Nach— 
theile für ſich und jeine Familie geichaffen ſehen mil. Man be- 
handelt die trage des Wicdereintrittes Wallenſtein's in da3 
Heer nicht jelten jo, ald ob man es mit einem heutigen Offizier 
außer Dienſt zu thun bätte, Der dem Ruf feines Kriegsherrn 
nicht unbedingt folgt, und trogend und auf ſeine günitige Lage 
pochend Bedingungen ſür den Wiedereintritt in die afrive Armee 
ſtellt. Allein das Verhältnis Wallenſtein's war durchaus nidt 
das cines Offiziers der Armee, nachdem er 1630 entlajjen mar; 
er beſaß alle Rechte cines Fürſten, ja feine ihm voerlichenen 
Rrivilegien erhoben ihn in die Reihe und die Rangverhältniſſe 


der Kurfüriten des Reiches, er gedachte jo vollſtändig wie irgend 
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obwol man andrerjeit3 feinen Augenblick vergeſſen darf, daß 
fih aftenmäßig auch nicht der mindejte Anhaltspunkt bisher für 
den Beitand eines Projektes auf Böhmen zur Unterjtügung der 
hierüber vorhandenen Gerüchte und Anklagen gefunden hat. 
Nur fo viel fann die Erörterung diefer Verhältniffe als cin 
fichere3 Refultat betrachten, daß im Jahre 1633, falls die Friedens⸗ 
unterhandlungen zum Hiele geführt haben würden, jene von Wallen- 
jtein ſchon 1627 gewünjchten „großen Stüde“ in den Erblanden 
des Kaiſers fchlechterdings nicht mehr verweigert werden fonnten. 
Sei es dab Friedland und Sagan zu einem ausgedehnten felb- 
ftändigen Fürſtenthum arrondirt und von der Krone Böhmen 
abgelöft wurden, jet e& daß man ein anderes Land dem Frieden 
Ichliegenden General zum Opfer bringen mußte, feine Forderungen 
waren, von allen großen Fragen der Politik abgefehen, für den 
faiferlichen Hof peinlich unbequem und jtanden im geradem Gegen- 
fate mit der ganzen Politik, welche das habsburgiſche Haus 
feither in Bezug auf alle Entſchädigungsanſprüche dritter Perſonen, 
ſowol fürftlicher wie finanzieller Gläubiger zu verfolgen ge- 
wohnt war. Wie fi) die Regierung in der pfälziichen Sache 
zu übereilten Entichlüffen verleiten lieg, um nur der Pfand— 
anſprüche Baierns auf Oberöfterreich baldmöglichjt ledig zu wer- 
den, wie man von Seite der faiferlichen Gericht3gewalt zu einem 
Verfahren gegen die mellenburgiichen Herzoge gejchritten war, 
deffen Rechtmäßigkeit auch bei den befreundetiten Fürſten Bedenken 
wach rief, um nur dem Sriedländer Sold und Darlehen nicht 
auf Koſten der eigenen Zande bezahlen zu müjjen, jo war das 
Syitem Ferdinand's II. ſelbſt bis in die kleinſten finanziellen 
Operationen darauf gejtellt, die Schulden des Kaiſers auf Koſten 
von NeichSgebieten zu begleichen. Das Reichsgebiet, die Länder 
und Güter der Proteftanten jollten dazu dienen, um die Aus- 
lagen zu deden, welche der ſchwere und foftjpielige Krieg verur— 
achte. Hierin zeigt die öſterreichiſche Finanzpolitif jener Tage 
einen jo gleichmäßigen und prinzipiellen Vorgang, daß das, was 
an der Pfalz, an Meklenburg im großen gethan wurde, auch in 
der alltäglichen Verwaltung der Hoffammer zu mancherlei Maß- 
zegeln führte, die vermöge ihres Hleinlichen und gehäfligen 
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Regierung in Finanzjachen hatte, fuchte fie durch Güteranweijungen 
zu begleichen, und da diefe jedesmal aus der Kriegsbeute geholt 
wurden, jo war. dies allerdings ein jehr bequemes Mittel, die 
Schulden der Kammer los zu werden. Daß man einem Gläubiger, 
wie Wallenjtein ſelbſt war, jchlieglich zur Befriedigung feiner 
Rechnungen „große Stüde“ in Defterreihh und aus dem habs— 
burgijchen Hausbefig zuwenden follte, mußte dem Kaiſer Ferdinand I. 
daher nicht nur jehr jchmerzlich, fondern auch ala eine Verlegung 
der angenehmen Praxis ericheinen, die Finanzangelegenheiten auf 
Kojten der verbrecheriichen Ketzer des Neiches zu ordnen. Sollten 
diefe Erwägungen nicht vielleicht auch auf den Tod Wallenftein’s 
jelbjt ein Streiflicht zu werfen im Stande fein? 

Wer ſich der Erkenntniß der finanziellen Verhältniſſe des 
dreigigjährigen Krieges nicht gewaltſam verſchließt, wird jehr 
geneigt jein, das fisfalifche Moment, welches die Kataftrophe 
Wallenftein’3 begleitete, mindeſtens nicht zu unterjchäßen. Es 
mag jein, daß es manchem als eine jehr projaiiche Wendung der 
Frage ericheinen Tann, eine Angelegenheit, bei der die höchiten 
Prinzipien des Staatsrechts und der Politik, die Höchiten Fragen 
bei den Gitteldiichen Guettern hergebracht, nicht3 darvon außgenommen; aller- 
maßen die von Güttelde ſolche Guetter Ingehabt, beſeſſen und genofjen, Sollen 
eingeraumbt und Er oder deffen Gevollmächtigter in deren würfhlichen bejiß 
und Poſſeß abjobalden immittiret und eingejeßt werden, daran ſich unfer hierzu 
ernenneter Commiſſarius nicht? irren nocd) davon von einem oder anderm unter 
waß pretert und vorwandt es auch beichechen wolle, nicht ſolle abwenden lafjen; 
Beuelden Hierauf im Namen rer Kay. May allen und Seden zu jelbigen 
Guettern gehörigen underthanen, bey hedhiternannter Kay. May. Straff und 
Ungnadt, daß Sye mehrbefagten Herrn Bonacina abjobaldt nad) Bublicierung 
dieſes alles daßjenige ermweijen, praejtiern und laßen, waß jie vorhin denen von 
Güttelde zu thun ſchuldtig geweſen. Hieran beſchicht Irer Kay. May. genedigiter 
wille und mainung, geſtalt dieſelbe über dieſe von unß beſchechene Commiſſion 
Einraumbung und übergebung beſagter Güttildiſchen Guetter deroſelben genedig— 
ſter Ratification mit diſer außtruckhlichen Verſicherung und Ratifications-Clanſulen 
Ime eigenhendig zulaſſen gnedigſt gereichen werden. Zu deſſen Urkhund haben 
wir dieſes mit eigner handt unterſchriben und mit unſern aufgetruckſten jecret 
Inſigel bekrefftigt. Geſchechen zu Halberſtadt den neunzehnten Monatstag Oetobris 
anno ꝛc. 1629. 

Albrecht, Herzog zu Mechelburg m./p. 
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gewaltſamen That zu verfolgen. Bekanntlich fteht man aud) bet 
dieſem Punkte vor manchen Räthſeln der Thatjachen, welche zu 
lebhaften Kontroverſen in der Wallenitein - Literatur der lebten 
vierzig Dahre führten, Indem die einen den perjönlichen Antheil 
Ferdinand's Il. an dem Ausgange feines großen Feldherrn ganz 
leugneten, glaubte Ranke die Erflärung für die widerſpruchsvollen 
Akten darin zu finden, daß er Die Ermordung jelbit aus einer 
Reihe von unglücklich zuſammentreffenden Umſtänden berleitete, 
Die nachträgliche offizielle Genehmigung und Gutheigung der Sache 
von Seite der Regierung aber als cine Art ritterlicher Genug 
thuung jür Die Thäter betraditete, indem Der Kulier das Ge- 
jchehene auf ſich nahm und der nadıen That die Weihe voll 
zogener Gerechtigkeit nicht vorentbalten mochte. Wan fönnte 
dinzujugen. Dat durch Die nachträgliche Verurtheilung auch Die 
Nenisterton der Walleniteinichen Güter eröt rabettch möglich zu 
machen war. und daß obere eitten gerichttichen Urtheilfpruch mar 
die Never Wallketttetn'ds beeitigt. uber tr Vermögen vom 
Fiokud micht eittgezogett werdett furnee Zu verlangte denn ſchon 
die dorbur detorte ſitrtattztelle Sette des ganzen Eretgniffes einen 
Abechluß, welcher dett Tod Wallenſteitee als ecine Folge gericht⸗ 
licher Werurtheilung ertlèvett mußde. Dernoch uber dürfte man 
far geneigt ker, Die peröttliche Erdichltetung Des Katfers aus 
Mes itteratelleit Nomtettde zu erkläͤren. Bas Ferdinand DO. 
deitiututeit DDR. RES vorbder, eos nuchher. die Verurtheilung 
auszenrecee, lag ur Etäguttgent, die allgemetnerer Xutur waren 
und aus CERE Not pdtree deutigen Anfichden 'ehr verſchiedenen 
Afarang wi Ar Suemdpurergmait hervorgingen. 

TeLe und Reagto verentgnun ach ur der Stautslehre Der 
deriedeniten Zeiten zu miner mau hervöreteuden Ausmüchien 
Re de Voir eiter ſecjitett Gewurt, Weide Ars gewöhnlich Un— 
zuraſſine ner Uunlanden ais zuuäſſig erkktären Kann. Im fünf 
zenuten Faährjundert Yale ei We TSehre vumn Durannenmord 
Jury Ne auffonumenden Aiſichteit ber Ne Vouifsivuderunetät 
:üre Serie Grunudiage eryaiten, sd Per Abſolutismus, wercher 
u> Mt Aeſertraäanung uler Bewaiten eo Worfes uf Jung Über- 
UUPE Xs Stuutes MIET vorden 'ſi, uarijſte Me ausſsgedennteſte 
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Deutlichkeit hervor, daß Ferdinand II. den gewaltiamen Vorgang 
zur Bejeitigung gemeinjchädlicher und dem gewöhnlichen Juftiz- 
verfahren nicht erreichbarer politiicher Verbrecher für erlaubt 
und gerechtfertigt hielt, jo gut Philipp II., das große Vorbild 
dieger gejammten Staatzauffafjung, den Mord Montigny's 
mit allen Details feiner Ausführung anzuordnen, für ein Gebot 
des höchiten Staatswohls hielt. Wenn man jich davon überzeugt 
hält, daß dieſe piychologiiche Vorausſetzung bei Ferdinand LI. 
zutrifft, jo tft nun auch das letzte fehlende Glied in der Kette 
der Creignijje, welche die Katajtrophe Wallenjtein’3 berbeiführ- 
ten, ausgefüllt, und e3 ericheint die Frage, ob das ſogenannte 
zweite Berurtheilungsdefret vom 18. Februar 1634 vordatirt 
worden fei, oder wirklich ſchon unter bejagtem Datum ausge— 
fertigt wurde, jo ziemlich gleichgültig. Die ohne Unterfuchung 
erfolgte Juftifizirung erſchien unter allen Umjtänden als ein 
erlaubtes Mittel der Staatsgewalt. Daß die Theologen und 
Gewiſſensräthe in dem Falle Wallenjtein’3 ebenjo ficher feiner 
Verurtheilung zugeſtimmt haben werden, wie fie in dem alle 
des Kardinal Khleſel nach VBorausfegung des Erzherzogs die Zu— 
jtimmung verweigert haben würden, braucht wol nicht näher aus— 
geführt zu werden. 

Der Tod Wallenjtein’3 erjcheint demnach als ein Produkt 
von Umjtänden, welche abjolut nur für eine beitimmte Zeit, für 
eine bejondere Staatsauffafjfung, für eine eigenthümlich geartete 
Politik und Staatsraiſon bezeichnend find, und aller jener Maß— 
jtäbe geradezu fpotten, welche aus allgemeinen ethiſchen Prinzipien 
entnommen werden wollten. Cine Beurtheilung des Ereigniſſes 
in allen jeinen Theilen, welche den Standpunkt des Richters in 
einem Prozeß einzunehmen verfuchte, zeigt fich von jeder Seite 
als verfehlt, undurchführbar und gewaltjam, und wenn man, ab= 
gejehen von dem stofflich faktiſchen Intereſſe, die fogenannte Wallen- 
jtein-Frage als formales hiſtoriſches Problem auffaßt, jo fcheint 
dasjelbe fat dadurch) von größter Bedeutung, dag man wie faum 
in einem andern Falle hier den Nachweis von der völligen Ber: 
Ichiedenheit der Hiftorifchen und der allgemein rechtlichen oder 
jittlichen Werthbeurtheilung mit eraftejter Schärfe zu führen ver- 
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Graf Lehrbad und der Raftadter Gejandtenmord. 
Bon 
Heinrich von Hnbel. 


Zum Berjtändnig des Folgenden erinnere ich furz an den 
wejentlichen Thatbejtand des blutigen Attentat3 vom 28. April 1799. 

Die franzöfiichen Gejandten Debry, Bonnier und Roberjeot 
hatten in Raftadt lange Monate hindurch über die Herſtellung 
des Friedens zwiſchen dem deutjchen Reiche und der franzöfiichen 
Republik mit einer Deputation des Regensburger Reichstags ver- 
handelt. Che der legtere zu einem Bejchluffe gefommen, brad) 
neuer Krieg zwilchen Deftreih und FSranfreih aus; Erzherzog 
Karl drang in Süddeutichland vor, trieb das franzöfilche Heer 
über den Rhein zurüd, und eine Abtheilung feiner Bortruppen, 
Szefler Hufaren unter Oberjt Barbaczy, umijtellte Rajtadt, wo 
ein großer Theil der Gejandten verjammelt war, da man nicht 
den Kaiſer jondern nur den Reichstag für die zur Auflöfung des 
Kongreſſes fompetente Behörde hielt. Am 28. April rückte Ritt- 
meilter Burdhardt mit einer Schwadron der Szekler in Raftatt 
ein, und befahl den franzöfiichen Gefandten, den Ort zu verlaſſen; 
als dieg am ſpäten Abend gejchah, hielt dicht. vor der Stadt 
ein Trupp Huſaren die Reijenden an, ließ ſich von den Bedienten 
die namentlich aufgerufenen Gejandten zeigen und hieb einen nach 
Dem andern nieder. Dem einzigen, Debry gelang es mit Mühe 
zu entwifchen. Der Erzherzog und die Wiener Regierung fprachen 
ſowol in offiziellen Erlaſſen, ala auch in privaten und vertraulichen 
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Brieien ihre hohe Entrũſtung über die Gräuelthat aus. Leider 
hatte es Dann aber bei dieſen unproduktiven Worten fein Be: 
wenden. Die angenrdnete Unterſuchung des Verbrechens hatte 
Ice Folgen: Me Mörder blieben itraflos, die Akten über Die 
Angelegenben wurden jefretirt, zum Theile vielleicht vernichtet. 
Wo: Inllre man von der Schuld oder Unichuld der Regierung 

Gegenũber Der neuerlich wieder auigetauchten Vermuthung, 
Me Mörder teen mehr fanrerlihe Soldaten, iondern als Huiaren 
perfleidege ronzoten gemeien, babe ich ichon früher in dieſer 
Zencdhrir! gewichtige Gründe geltend gemacht, dann aber ander- 
mürız? emmge Auszüge ans den Aften Des Wiener Kriegsarchivs 
publizirt. am& welchen bervorgeht, daß aut Beieh! aus dem ot: 
reichnichen Sompignarmer et Tage hindurch alle Bsortehrungen 
getrntien wurden. um emen Aırall auf die tranzöttichen Geſundten 
gleich nach ihrer Mhrene aus Raftadt auszurühren, und ale die 
Abrene Tich verzögerte, am 25. Mpril endlid; an Barbaczy der 
Brteh! abgma . Dietelbe zu erzwingen, worauf dann unmutelbar 
nachher der Mord erfolgte. Immer aber erhellie auch hier, dat: 
höheren Trres der Mord mich beabſichtigt geweien: Generu! 
Koipoth berichnere dem Erzherzog von „dem unglüdlichen Er 
einig“. und Dieter befahl umgehend Die ſtrengſie Unterjuchung. 
Was war nun die uniprüngliche Abſicht ber dem Anjall? und 
wodurch wurde Die burige Ueberichreitung Des Auftrags ver- 
anlapı” 

Ssch glaube dieſe „ragen jest nach neu gewonnenen Auf— 
ichlimen aus Berliner, Wiener und Veünchener Atten beantworten 
zıı Tonnen. 

Die früher vefannt gewordenen Viaterialien boten zwei Vomente 
zu amfflärenden Bermuthungen. Vivenot har aus Dem Wiener 
ſtriegsarchiv die Notiz gegeben, der Erzherzog babe eint all— 
gemeine Ordre erlajien, auf Die Korreſpondenz Der Geſandien zu 
Tahrıden: ımd ın der That wurde am 25. Aprtt ein Tranzojticher 

1Bd 32, zur fi. 

*, Deutiche Rundſchau, Oktober 1876 
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Geiandtichaftäfurier von den Hutaren angehalten, und am 29. 
nad) dem Morde das Geſandtſchaftsarchiv in daS Hauptquartier ein- 
geliefert. Danad) lag die Anſicht nahe, dag eben die Wegnahme 
des Ardivs der uriprünglicdye Zwed des Anfalls geweien. Da 
dieſe Maßregel an ſich ielbit unter allen Umſtänden völfer- 
rechtswidrig gewejen wäre, jo erflärte jich daraus auch das ſpätere 
Schweigen der Regierung über den bei einer jolchen Gelegenheit 
vorgefommmenen Mord. Was aber dieſen jelbit betraf, jo Hatten 
zuerit Somint, und ipäter Arnault und andere eine Gejchichte 
mitgetheilt, des Inhalts: der früher in Raitadt thätige djt- 
reichiihe Gejandte Graf Lehrbach Habe zur Zeit des Mordes in 
einem Münchener Gaithofe gevohnt, und auf die Nachricht von 
dem Attentat jeinem Sekretär Hoppe lebhaft geflagt, er habe 
den Hujaren doc) nur die Weiſung zufommen lajjen, die nichts⸗ 
nugigen Jakobiner tüchtig durchzuprügeln, und nun hätten die 
rohen Szekler jtatt dejjen die Franzoſen zum Sfandal aller Welt 
niedergemacht. Diejes Gejpräch, wurde dann weiter erzählt, habe 
ein im Nebenzimmer wohnender baierischer Diplomat (oder nad) 
einer andern Berjion zwei pfälziich-zweibrüdener Beamte) durch 
die verichlojjene Thüre hindurch deutlich vernommen, die Be— 
laujhung dann an den folgenden Abenden fortgejeht, alles Er- 
borchte jofort zu Papier gebracht und diefe Aufzeichnungen dem 
baierijchen Minifterium eingereicht. Arnault bemerkt, man habe 
ihm im Münchener Archive Einficht in dies Tofument veritattet. 

In den literariichen Verhandlungen über den Gefandtenmord 
haben diefe Angaben einen großen Raum eingenommen. Mir 
jchien in früherer Zeit dieje Erflärung des düftern Räthſels 
plaufibeler, al3 jede andere fonjt erwähnte, jo daß ich zu näherer 
‚Seititellung des Sachverhalts die baterische Archiv - Verwaltung 
um Mittheilung jenes geheimen Dokumentes bat. Nach langem 
Suchen fand fich dazfelbe in der „älteren Regijtratur des Minifte- 
riums des Kgl. Haujed und des Aeußern“, und ich verdanfe jebt 
der Güte des Herm Miniſters von Pfregichner eine genaue Ab- 
jchrift derjelben. Man wird fogleich fehen, da Arnault mit einer 
faum glaublichen Ungenauigfeit über feinen Inhalt berichtet hat, 
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dit, que c’etoit vrai, mais que c’etoit un coquin, qui durant le 
cours de la Negociation avoit toujours éêtéè contre eux, qu’il avoit 
toujours employ& Munich dans ces affaires, qu’il donneroit un Trink- 
geld à un Caporal de hussards, pour leur faire appliquer 50 coups 
de bätons, et qu’il en feroit autant pour les Ministres francois. 

D fut ensuite question du Trait& de Campo Formio, il dit ce 
qu’il leur avoit cout& le plus de peine & obtenir &toit une espace 
de terrain en Italie dont, vu la rapidite du discours, on a oubli6 
la situation, que Bonaparte leur avoit dit, que deja dans tout le 
traite il avoit outrepass& ses instructions, qu’il auroit des histoires 
du Diable avec son Gouvernement, mais pour leur prouver qu’il 
vouloit la paix, il se chargeoit encore de faire passer cet article, 
que Thugut ne fut pas content du Traite, qu’il pretendit, que le 
discours de Bonaparte etoit une Singerie Diplomatique, & cette 
assertion Lehrbach contrefit la maniere de s’exprimer de Thugut. 
Cette Böte de Metternich m’a dit la même chose, il repeta plusieurs 
fois, et N. N. le contrefit Singeries, Singeries, il continua: il faut 
songer aussi & la situation oü nous nous trouvions, les Pays Bas, 
la Lombardie etc. perdus; Thugut enfin & la lecture qu’il lui fut 
du Traite, fut forc& d’avouer que c’&toit une belle paix. 

Arrive & Rastadt, Bonaparte lui dit en presence de Cobenzl: 
vous av6s fait une belle paix, vous etes des ingrats si vous n'en 
convenes pas. Tous ces gens que nous voyons l& sont des bötes. 

Ils entrörent aussi en discussion sur les arm&es, N. N. dit, 
que les circonstances etant dans ce moment heureuses, on devroit 
toujours aller dessus sans laisser aux francois le tems de reprendre 
haleine, Lehrbach se flatta beaucoup des Succé s de Souwarow, 
mais N. N. remarqua, que ces coquins de francois alloient, sous 
pretexte de completter la premiere requisition, mettre 400/m hommes 
sur pied, und fie werden alled aufbieten um durchzubrechen. 

Actum ut supra. 


Proces verbal d’une Conversation entre Le Comte de Lehrbach et 
N. N. dans la Maison de Stürser le 30 Avril entre dix et onse 
heures. 

N.N. debuta par lire les gazettes et s’arreta sur l’Article de 
la marche des differentes Colonnes russes, L’Empereur de Russie 
est un vrai fou, dit-il. — Lehrbach, Sa folie nous est utile. — 
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rechtfchaffen gejagt, Ils se plaignirent surtout de Fasbinder. — Hoppe. 
J’ai vu de ses ouvrages, ils sont tout diffus, Er madt lauter 
Schmiererei, was braucht man foviel gefchreibs. — Lehrbach, ih 
braude ihn gar nicht, ich diltiere 5 Stunde hintereinander, — Hoppe, 
und alles was Sie jchreiben ift ſehr deutlich. 

Ils parl&rent des pretentions qu’ils vouloient faire sur l’Empire 
pour frais soit de la defense d’Ehrenbreitstein, soit de la defense 
en general. 


Lehrbach. Je me propose de donner un Memoire & ce 
sujet, und ich werde es fchon paßend machen, denn ich fehreibe 
nicht ohne Urſache, ils parlerent ensuite d’un Memoire remis & 
Riedl dont M. de Montgelas devoit avoir connaissance. 


Hoppe. Rußland geht Hamiburg jehr zu Leibe. 

Lehrbach. Das ift recht, daß die Spibbuben mitgenommen 
werden, dann ziehen wir Geld heraus. 

Hoppe. Sie müßen wenigſtens 30 bi3 40 Millionen bezahlen 
um den Reichs Schuz zu haben. 


Lehrbach. Sie waren fonft den Franzoßen ganz ergeben. 


Ils se plaignirent de la bötise et de l’esprit diffus de plusieurs 
de leurs Generaux. — Lehrbach fit mention d’un plan d’operation 
d’un General, dont on n’a pu entendre le nom, qui demandoit 
toujours le double de la force ennemie pour le combattre. — Hoppe, 
le celebre Mack est de m&öme, j’ai vu des plans d’operation de 
lui, oü il jettoit & droite et & gauche des 10 mille hommes sans 
savoir pourquoi. — Lehrbach, je le sais bien je l’ai fort connu. 


Proces verbal d’une conversation tenue entre Le Comte de Lehrbach 
et le Sr. Hoppe le 3 Mai 1799. Dans la Maison de Sturzer ü 
10 heures. 


Is commencerent par temoigner beaucoup d’inquietude sur 
l’evenement qui vient de se passer & Rastadt. — Hoppe. Les francois 
vont saisir ce fait pour composer des proclamations et ranimer le 
peuple. — Lehrbach contrefit la maniere de parler des francois, 
il parla des mesures prises pour la surete du Congr6s et de la 
lettre qu’avoit ecrite l’Archiduc & ce sujet et dit: Ich Habe gleich 
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das Detachement kommandierte ift aus lauter Dummheit zufammen- 
gejezt, er jagt Abend: um eine bejtimmte Stunde fam der Minifter 
von Rofenfranz zu mir und fagte er wolle abreißen, ich bemerkte ihm 
darauf daß ich Befehle Habe in der Nacht niemand aus Raſtadt zu 
laſſen, fpäter ward ich benachrichtigt daß der franzöſiſche Miniſter 
Sean Debry am Thore angehalten wurde und durcchgelaflen zu werden 
begehre; ich erfuhr auch daß fich 2 andere Minifter der franzöfifchen 
Republik zu ihm gejellt hätten, ich gab Befehl daß man: fie durd- 
laſſen ſolle, dad Gerücht hatte fich verbreitet daß wir von den fran- 
zöfifchen Batrouillien angegriffen werden jollten und die feindliche Armee 
ftarf anrüdte, ich fchidte auch meinerfeit3 welche hinaus, der Wacht⸗ 
meifter N. N. der zurückkam, ftied auf die Wägen der franzöfifchen 
Herrn Gejandten, der Bug beftand aus (5 oder 7 Wägen) und 4 
Transportwägen, zu diefer Patrouille fam N. N. mit der Geinigen, 
fie hörten franzößiſch ſprechen und glaubten e3 feien Yeinde und dabei 
wurden 3 franzößifche Minifter niedergehauen. Nun fam ein Schreiben 
des Feldmarſchalls Koſpoth, worin derjelbe den Vorgang gefteht und 
Hinzufett, daß Plünderungen vorgegangen feien, er jagt der Erzherzog 
habe eine Kommilfion niedergefegt von welder Spord da3 Haupt 
fein folle und daß die Sache ſcharf unterfucht werden müße. — Hoppe. 
Kospoth est un peu cause de cela aussi. — Lehrbad. Er konnte 
doch nicht willen, daß Barbatſchi die Sache fo dumm angreifen würde. 
Hoppe las auch das Schreiben der Deputierten an Barbatſchi, welche 

um eine E3forde für fi) und die franzöfiichen Weiber baten, die 
Antwort enthält ein gewiſſes Leidbezeugen über den Vorgang, gefteht 
felbe den Weibern der franzöfiichen Minifter zu, fchlägt die den 
Teutſchen aber ab. Barbatfchi entjchuldigt fi damit daß er den 
legtern feine Eöforde gegeben habe, daß fein Corp3 zu ſchwach feie 
und er befürchten müſſe von den Sranzoßen angegriffen zu werden. — 
Lehrbach. Das war dumm, die Seller find verfludhte Kerl e3 
bleibt nicht3 ander übrig als fie Todtjchießen zu laffen. — In allen 
diefen Schreiben felbft in dem des Erzherzogd war nicht eine Silbe 
über den Abſcheu weldden man über eine ſolche Gräulthat fühlte, 
gedacht. — 

Lehrbach. Bald erhalten wir die Papiere, die in den Wägen 
der Gefanden gefunden worden find, fie find noch nicht abgejchrieben 
worden, e3 wird aber bald gefchehen. — Lehrbach. Der Tauengien 
denft nicht gut, une voiture passa et empöcha d’entendre. Wenn 
ich's zu thun gehabt hätte, jo wäre Salabert aufgehängt worden. — 
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Proces verbal d’une conversation tenue entre le Comte de Lehrbach 
et le Sr. Hoppe le 4 Mai entre 9 et 10 heures. 


On entendit la fin d’une conversation sur la catastrophe de 
Rastadt. — Hoppe. V. E. a bien fait d’ecrire & l’Archiduc ce. que 
Rechberg a mandé ici, cela rendra plus pr&cautioneux & l’avenir, 
il saura & quoi s’en tenir. Ensuite quelques mots qu’on ne peut 
comprendre. Ils sont les gazettes francoises ici. — Is parlerent a 
differentes reprises de cet evenement en cherchant tous les moyens 
de le disculper, mais d’une maniere qui prouve bien leur inquietude, 
se plaignant et de l’Archiduc et de Kospoth et de Barbatschi que 
hoppe pretendoit ötre un tres mauvais sujet. — Hoppe. Est-il vrai 
que l’Archiduc avoit ordre de faire chasser Alquier, Bacher et 
Trouvé? Zehrbach on me l'a dit, mais Je n’en sais rien, . 


. — Lehrbach. On dit que l’Electeur s’est prononce trés forte- 
ment contre cet exc6ös et que l’Electrice a pleure. — Hoppe. 1 
n'est pas etonnant que l’Electrice ait pris une part aussi vive, 
Elle est la belle fille du Marggrave de Bade, Elle a peut éêtre 
reflechi aux suites que cela pourroit avoir pour son pays. — Lehr- 
bach. Il est vrai que cela pourroit rejaillir sur eux. — Is se 
plaignirent de la maniere ridicule et qui laissoit tomber des soup- 
cons sur eux, dont Seilern a parl& & l’Electeur sur cette affaire. 
— Lehrbach. Si j’etois Ministre dirigeant, je chasserois un homme 
comme cela. On parla beaucoup et on se plaignit des arrangemens 
à l’armde. — Lehrbach. Il est inconcevable qu’on laisse l’Archiduc 
sous le Hof Kriegs Rath. On a beaucoup parl& de Thugut en en 
disant infiniment de mal, cependant en lui rendant la justice qu’il 
etoit tr&s laborieux. — Lehrbach. Tous ses Bureaux sont compos6&es 
d’Etrangers, en regardant cela philosophiquement cela peut £tre 
egal, mais pour moi cela ne peut pas m’ötre indifferent. — Bis 
Montag gehe ich nach) Augsburg, es ift mir Tieb daß ich aus dem 
Neſt herauskomme. Man merkt doch gleich wo ein Hof iſt. Wenn 
die Franzoßen feine Scelerat3 wären, fo wäre es hohl mich der Teufel 
bejfer bei Ihnen fein. Je vous dis cela confidentiellement. Entre 
nous soit dit: Sch Tann hier nirgend® mehr hingehen, Sie werfen 
mir immer vor, daß ich die Parthie des Kaiferd nehme und Er 
nicht3 für mich thue. Morawitzky, Hompeſch und der alte Hertling 
+ mir heute noch eine Stunde davon geredet, unjer Churfürft Hat 
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die Sache audgefprengt hat; Er foll geweint haben. Hoppe. Es 
wird vermuthlich über den graufamen Todt diefer Leute geweßen fein. 
Lehrbach. Nein. Nein. Die Urfache fonnte man nicht hören weil ein 
Wagen vorbeifuhr, fie fuhren fort etwas leiſer zu fprechen, man hörte 
den Namen Montgelas, konnte aber weiter nicht veritehen. — Hoppe 
las nachher den Bericht über die Gefangennehmung des General 
GSerrurier nebft 3000 Mann. — Lehrbad. Das wird gewaltige 
sensation in ganz Frankreich machen, man wird das andere darüber 
vergefien. 

Serrurier war einer ihrer beiten Generäle. — Lehrbach eut 
ensuite une longue discussion avec un domestique de la Baronne 
d’Ulm qui n’avoit pas voulu lui laisser l’argent sans quittance, il 
raconta l’histoire & Hoppe, da fieht man gleich die Sranzoßen, der 
Kerl ift ein Franzoße, fie find alle impertinent. Um domestique entra 
et annonca que le Chevalier de Bray desiroit parler au Cte de 
Lehrbach, il lui fit dire qu’il alloit partir et envoya Hoppe pour 
lui demander des nouvelles de Rastadt. Au bout d’une demie 
heure ce dernier revint et raconta l’histoire comme le Baron de 
Rechberg l’a mande. Hoppe. Das war doch authentifh. La con- 
versation de Lehrbach etoit remplie d’exclamation, Jeſus Jeſus 
feine Eskorde zu geben, das ift ein angelegter Spitzbubenſtreich, die 
Leute haben Geld bekommen. — Hoppe. Em. Erzellen; das find 
die Berchiny‘) die werden gejagt haben, fie würden die gröjte Helden- 
that verrichten, der Burkard war gewiß aud) dabei, fie werden ihm 
einige Tauſend Louisdord gegeben haben. — Lehrbach. Jeſus Jeſus 
wa3 wird das für eine satisfaction geben. Der Daniron der hier 
fortgejagt worden ift, war gewiß auch dabei. — Hoppe. Es iſt gut, 
"daß der Erzherzog etwas hat, wornach er Die Unterjuchung anjtellen, 
fann. ID raconta ensuite la maniere noble dont s’etoit conduit 
Jean de Brie, ils en rirent beaucoup; der hat bethen können, Er 
iſt doch fein Atheiſt. Hoppe fährt fort, was ihn die Sache ge- 
demüthigt bat, er ol fo janft geweßen fein, aber drüben wird er 
anderſt ſprechen. — Lehrbach. Es iſt erjtaunlich, daß der Herzog 
nicht mehr Vorficht gebraucht Hat, jo geht’3 wenn die großen Herrn 
Befehle unterjchreiben ohne fie zu lefen, die Sache war doch wichtig 
genug. Sie fuhren fort immer über den nämlichen Gegenftand zu 


1) Diefer Name ift im Original fehr undeutlich geichrieben und ſchwer zu 
ziffern. 
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ville, les portes et personne n’osa plus entrer ni sortir. «Les 
Ministres ayant prevenü (sic) ce dessein d&cidörent & partir sur le 
champ et & moins d’une heure ils furent dans les voitures. Arrives 
a la porte ils furent empeches de sortir; les Ministres 6ffray6s 
sortent des voitures, se rendent chez le Baron d’Albini, celui ci 
envoye au Capitaine commandant le detachement et lui demande 
ce que cela vouloit dire; il s’excuse et allegue, que c’est un 
mesentendü. Les Ministres francais d&venus craintifs demandent 
une escorte, mais le Capitaine s’y refuse en assurant, qu’ils n’a- 
voient rien & craindre. Plusieurs Ministres allemands, & la täte 
desquels s’est mis le Baron de Rosenkranz les prient de rester et 
somment le Commandant de leur accorder une &scorte, mais envain, 
enfin le Baron d’Edelsheim demande la permission de pouvoir leur 
donner une 6scorte de Bade; möme refus. Enfin ces malheureux 
ne voulant pas se donner un dementi et croyant de leur dignite 
de quitter sur le champ, partent & la lueur des flambeaux. Arrives 
au dernier piquet & quelques pas de la ville on leur demande les 
passeports: ils montrent les passeports r&publicains et ceux du. 
Baron d’Albini: ils sont dechires et foules aux pieds. A peine 
arrives & 150 pas de la ville, que des husards embusqu&s derriere 
les dernieres maisons des faubourgs, et qui avoient pass6& par la 
ville au moment ou les autres avoient pris possession des portes, 
se jettent dans les chevaux, eteignent les flambeaux, pr&viennent 
les cochers, qu’ils n’ont rien & craindre et arr&tent les voitures. 
Ils interrogent les personnes, qu’y sont, et au nom de chaque 
Ministre francais ils sont traines hors de la voiture et massacrés 
impitoyablement. C’est ainsi que Bonnier eut le cou, les deux 
mains coupe6es et qu’il tomba meurtri des coups. Roberjot fut 
sabre sous les yeux de sa femme et de son valet de chambre, 
qu’on tint pour en être spectateurs. Jean Debry destin& & avoir 
le möme sort, se sauva par un miracle; assailli de toute part il 
tomba et se roulant dans le fossé il feignit d’ötre mort; l’obscurite 
de la nuit et l’avidit€ des Husards, qui pillerent toutes les voitures, 
le sauvörent. DI passa la nuit dans les bois se glissant le matin 
à l’aide de quelques bourgeois de la ville dans la maison du Comte 
de Goertz. Rosenstiel et les citoyens Boccardi, qui suivirent la 
file des voitures entendant le bruit des armes, les cris des mal- 
heureux, se jettent hors des voitures et r&viennent en ville & 
ebscurité de la nuit. Le premier se sauva chez le Baron d’Edels- 
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qui renfermoit pres de 4/m louis enlevee, et qu’on avoit tir& des 
autres tout ce qui 6toit portatif. 

C'est ainsi que se passa la nuit la plus horrible, que j’aye 
jamais vüe. On passa la matinde’ du 29 & panser Jean Debry, & 
rassembler les malheureux et & negocier avec le Capitaine pour 
qu’il leur donnät une &scorte et qu’il en admit une de Bade. II 
n’stoit plus possible d’engager ces malheureux de se confier & un 
Corps composé d’assassins. 

Sur ces entrefaites vers 11 heures du matin arriva la reponse 
du colonel. Elle portoit l’empreinte du d&sespoir, mais au lieu de 
relever le dötachement, de mettre les officiers en éêtât d’arrestation, 
il se contenta d’ordonner, qu’on escortät les restes de la Mission 
francaise et qu’on arretät les Individüs, qui s’&toient rendüs cou- 
pables. Il deffendit expressement, qu’aucun Membre du Corps 
diplomatique ne les accompagnät, et ce n’est que par une éspèce 
de surprise, qu’on obtint du Capitaine & admettre l’escorte de 
Bade. A 1 heure aprés midi ils partirent sous double £&scorte 
dont 12 husärds Autrichiens et un officier et 6 husards de Bade 
avec le Major Harrant. On porta la plus part de ces malheureux 
tremblans dans leurs voitures, Jean Debry ayant 4 coups de sabre 
et le corps rou& de contusions, Madame Roberjot sans connoissance, 
les autres gemissant et criant, qu’on les conduisoit au massacre. 
Le Major Harrant prevint encore le Baron d’Edelsheim avant le 
depart, qu’il ne repondoit de rien, puisque beaucoup d’indices lui 
$toient tr&s suspectes, mais ce brave homme en cherchant l’&scorte 
 Autrichienne se fit donner la parole par les 3 officiers du détache- 
ment, qu’ils n’avoient pas de vues cach&es, et leur declara, qu’il 
se feroit hacher avec ses six husards avant qu’on parviendroit & 
la voiture de Jean Debry. Nous pre&vinmes le capitaine, que nous 
avions remis ce depöt sacr& au Major de Bade, qui en r&pondroit 
sur sa vie et que nous le rendions lui m&me responsable vis & vis 
de l’Empereur, si malheur ulterieur arrivoit. Jordan, qui avoit 
été envoye& tantöt chez le capitaine, leur fit connoitre, qu’il ne 
quitteroit pas la portiere de la voiture de Jean De Bry, jusqu’& 
ce qu'il seroit en bateau. Les Autrichiens le prenant pour un 
officier prussien et par deference peut &tre pour la Prusse ne s’y 
refuserent pas. Ce fut le seul gage de Securite, que nous pou- 
vions donner & ces malheureux. Trois heures s’&tant &coulees 
sans recevoir de Nouvelles, nous pümes supposer que l’embarquement 
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eſſe zu gewinnen. Es iſt aljo feine bloß ffandalfüchtige Neugier, 
um die es ſich handelt, fondern eine politische Aftion, allerdings, 
‚wie etwa ein Maler jagen würde, mehr Genre als große Hiftorie: 
immer aber fcheint die Zuverläffigfeit der Aufzeichnung in dieſem 
Zuſammenhange nur zu gewinnen. 

Auch der Inhalt beitätigt diefelbe. Pie Annahme, daß die 
Aufzeichnungen überhaupt eine fpätere Fälſchung feten, tft ſchon 
duch ihre. Brovenienz ausgeichloffen. Daß die Aufpaffer mit 
möglichjter Sorgfalt und Gewiffenhaftigkeit verfahren find, zeigt 
die genaue Angabe folcher Details, die fie nicht recht verjtanden, 
der Namen, die fie vergejlen, der Süße, die fie wegen des 
Geräufches eines vorbeifahrenden Wagens nicht haben vernehmen 
fönnen. Was fie zu Papier bringen, ift, wo wir es kontrolliren 
können, überall korrekt. Lehrbach zeigt jich in allen Neußerungen 
genau jo, wie ihn Thugut in feiner vertrauten Korrefpondenz 
mit dem Grafen Colloredo jchildert, ſchwatzhaft und eifrig, roh 
und fonfus. Zweimal paflirt es ihm hier, daß er jeine Depeiche 
aufreißt, das erjte Wort lieft, darüber außer fich geräth, in 
langen Ergießungen feinem Herzen Luft madt, und dann erft 
näher nacdhjieht und zu jachgemäßer Erwägung fommt. So im 
erſten Protokoll, wo er anfangs meint, Barbaczy jolle den ganzen 
Kongreß auseinanderjagen; jo im vierten, wo er im Schreden 
über daß erite Wort vom Morde den weitern Inhalt der Depeche 
fange Zeit ungelefen läßt. Ebenſo wie mit Lehrbach's Charafter 
jtimmen aber feine hier überlieferten Reden mit den ſonſt befannten 
Thatfachen. Wenn man die Daten der Protofolle mit jenen 
der darin erwähnten Ereignifje vergleicht, fo erkennt man jofort, 
daß in München zu jener Zeit niemand die betreffende Kunde 
haben konnte, al3 wer, wie Lehrbach, in direktem Verkehr mit 
dem Hauptquartier des Erzherzog Itand. Am 25. April gab 
Karl in Stodad) den Befehl, daß Barbaczy die franzöfifchen 
Geſandten aus Raftadt ausweiſen follte; Barbaczy empfing dieſe 
Ordre am 28., und jandte darauf am Nachmittag eine feiner 
Schwadronen nad) Raftadt; Lehrbach aber lieſt dieg alles in 
jeiner Depeihe am 29. Abends in München; ja man erfennt 
aus feinen Ausrufungen, daß die Depefche den Wortlaut des 
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. vor, er würde ein ftattliche8 Trinkgeld für den Korporal daran 
wenden, welcher, wie dem Mainzer Minifter Albini, fo auch den 
franzöſiſchen Gefandten eine Tracht Prügel aufzählen liege. Aber 
unverfennbar zeigen die Worte, daß fie nicht die Erinnerung an 
einen von ihm ertheilten Befehl, jondern der unbefangene Aus- 
drud eines menjchenfreundlichen Abſcheues gegen alle Feinde Oeſt— 
veich8 find. Ebenſo deutet in den langen Auslaſſungen des 
vierten Protofoll3 feine Silbe darauf hin, daß Lehrbach irgend- 
wie bei den Worbereitungen des Attentat3 betheiligt geweſen. 
Er iſt über den Mord auf das höchite betroffen, wird unmwol 
durch den Schreden, räth hin und her, wie dergleichen ſich hätte 
zutragen können. Leider find die Aufpafjer gerade an diejer 
Stelle nicht im Stande gewejen, feinen durch einander wirbelnden 
Ergießungen ſtenographiſch genau zn folgen: jtatt dejjen faßten 
fie am Schluffe das Ergebniß dahin zujammen, aus diejer Ge- 
Ichichte erhelle, daß man den Gejandten eine Anzahl Stodijtreiche 
zugedacht, die beauftragten Hufaren aber ihre Weiſung über- 
Ichritten und Icharf zugehauen hätten. Hier aljo wo der Horcher 
nicht Lehrbach's Worte zu Papier bringt, jondern nur feinen 
eigenen Gefammteindrud wiedergiebt, bleibt es zweifelhaft, wie 
weit die Yuverläffigfeit feiner Angaben reicht. Hat Lehrbach 
wirklich gejagt, daß die Hufaren amtlichen Befehl zum Prügeln 
erhalten haben? Oder tft es nur Lehrbach’3 vorher angeführter 
Ausruf, aus welchem allein der Schreiber, dann offenbar völlig 
willfürlich, auf eine jolche Ordre geichlofjen hat? Set dem wie 
ihm wolle, völlig ficher ijt es jeßt, daß eine unerlaubte Flüchtig- 
feit der Lektüre dazu gehörte, wenn Arnault und Genofjen nad 
diefen Aufzeichnungen den Grafen Lehrbach als den Urheber der 
angeblichen Brügelordre bezeichnet haben. Gegönnt hätte Lehrbach 
den Franzoſen einige Schläge von Herzen, angeordnet hat er fie 
nicht. Unſere Protokolle zeichnen ihn al® das was er war, als 
einen gemeinen Menschen; aber von jedem mit dem Raſtadter 
Morde zufammenhängenden Berdachte reinigen fie ihn volljtändig. 

Dagegen beftätigen fie aufs neue den wejentlichen Punkt, 
daß das Attentat durch das Mißverſtehen eines nicht auf den 
Mord, wol aber auf fonjtige Gewaltthat gerichteten Befehls ver- 
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daß die an den Oberiten Barbaczy erlajjene Weiſung ganz zwed- 
mäßig it, in deren Gefolg er ſich in feine diplomatischen 
Schreibereyen einzulaffen, jondern fich lediglich) auf die an die 
Hand gegebene Erklärung zu bejchränfen habe.“ (Sch werde auf 
diefe Erflärung jogleich zurückkommen.) „Der Herr Oberft kann 
auf die Fragen, welche allenfall3 an denfelben geftellt werden 
jollten, die Antwort geben, daß die Rückkehr der franzöfiichen 
Gejandten nach Frankreich ungehindert und ficher geichehen werde; 
nur fünne man diesfeit3 fein längeres Verweilen in dem Bezirke 
der diesſeitigen Armee dulden. In Hinficht der Korrefpondenz 
der franzöfiichen Minijter darf keineswegs eine beruhigende Zu- 
ficherung gegeben werden; vielmehr iſt aller Bedacht darauf zu 
nehmen, jich der Paketen habhaft zu machen, und Ddiefelben, jo 
wie gejtern gejchehen‘), hierhin einzuſchicken.“ 

Als Karl diefe Ordre abfandte, wußte er noch nicht, daß 
in demfelben Augenblicke die Franzoſen fich zur Abreije anjchidten, 
wol aber erwartete er Ddiejelbe, und damit die Bollführung des 
feit zehn Tagen betriebenen Anſchlags, nach feinen Befehlen vom' 
25. in allernädjiter Zeit. Was er hier anordnete, dürfen wir 
al3 abfchliegende Wiederholung aller früheren Wetjungen betrachten, 
und dieſe faſſen fich alfo dahin zujammen: Beichlagnahme des 
Geſandtſchaftsarchivs und perfönliche Sicherheit der Gefandten. 
Es iſt damit die Nichtigkeit unferer früheren Vermuthung dar- 
gethan, daß die Ergreifung der Gejandtichaftspapiere der Zweck 
des ganzen Ueberfall3 gewejen. Auch Lehrbach, im fünften 
Protokoll, weiß von diefer Abficht, und Hofft jehr bald Abichrift 
der erbeuteten Dokumente zu erhalten. 

Dffenbar ijt es num nicht diefe Ordre, welche Lchrbach bei 
feinen Angaben im Sinne hat, daß die Weijung des Erzherzog 
nicht in der Ordnung gewejen, daß er fie unterjchrieben habe, 
ohne fie vorher zu leſen. Denn fie enthält ja, was Lehrbach 
vermißt, die are Vorſchrift über die perjönliche Sicherheit der 
Geſandten. Auch Hat fie auf das Verhalten der Truppen überall 


ı) Dies geht auf die Depejchen de3 von den Hujaren aufgefangenen fran- 
zöſiſchen Geſandſchaftskuriers. 
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feinen Einfluß mehr üben fünnen, da ſie erjt nach der Ausführung 
de3 Attentat3 in Barbaczy’3 Hände fam. War Lehrbacdh richtig 
unterrichtet, jo muß mithin der Erzherzog jchon früher eine gleich- 
lautende Weifung beabfichtigt haben, welche dann bei der Aus— 
fertigung verfälfcht oder verjtümmelt worden ift. 

Die Erijtenz einer folchen früheren Ordre wird und num 
durch den Erzherzog ſelbſt ganz ausdrüdlich bejtätigt. 

Wie befannt, ftellten gleich nach dem Morde die in Raſtadt 
noch anweſenden deutichen Gejandten einen „authentischen Bericht“ 
über alle ihnen befannt gewordenen Einzelnheiten des graufigen 
Vorgangs zujammen, und liegen eine Abjichrift des Aktenſtückes 
durch den dänischen Kammerherrn von Eyben dem Erzherzog nad) 
Stodacd) überbringen. Eyben ſprach den Prinzen am 4. Mai, 
empfing dejjen warmen Dank für den Bericht und vernahın 
bittere lagen des Fürjten über da3 tragische Ereigniß). Zwei— 
mal, jagte Karl, habe er dem Vorpoſtenkommandanten jtrengen 
Befehl gegeben, für die Sicherheit der franzöfiichen Gefandten zu 
jorgen, einmal bei der erſten Meöglichkeit, die Vorpoiten bis 
Raſtadt zu poufjiren, das andere Mal Später. Die hier an- 
gegebene Zeitbeitimmung für die erjte Ordre führt auf die erften 
Wochen des April: eben damals, am 9. April, verfügte Karl 
auch die Ausweiſung des franzöfiichen Gefandten Trouve aus 
Stuttgart; fie folle im Nothfall durch Waffengewalt bemirkt 
werden; jtet3 aber jet Trouve mit Höflichfeit und Anſtand zu 
behandeln. Diefelbe Behandlung auch der Raftadter Diplomaten 
will damals Karl eingejchärft haben; dies alſo muß die Ordre 
gewejen fein, deren unklare oder inſidiöſe Ausfertigung Lehrbach 
beflagt. 

Hat Jich dies wirklich fo zugetragen, jo hellt ſich das Dunkel 
der weiteren Ereigniſſe erheblich auf. Der Erzherzog, nicht anders 
wiſſend, als daß er von Anfang an die perjünliche Unverleglich- 
feit der Geſandten ficher geftellt Hat, redet bei feinen ſpäteren 





1) Eyben’3 Bericht an die Gejandten im Berliner Geheimen Staatsarchiv. 
Er findet fih aud) in andern Archiven, jo dab man ſich wundert, ihn bisher nie 
benußt zu jehen. Nur Mendelsjohn Hat einen einzelnen Saß daraus publizirt. 
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Verfügungen darüber nicht weiter. Am 25. bei der Ordre für 
Barbaczy, in Rajtadt einzurücken und die Sache zur Entſcheidung 
zu bringen, begnügt er jich mit der allgemeinen Mahnung, „es 
jolle dem Oberjten alle Borficht und Klugheit anbefohlen werden“. 
Er erläßt aber an demjelben Tage noch ein weitere Schreiben 
für Barbaczy, das für unfere Frage belangreih tft. Barbaczy 
hatte, wie erwähnt, jchon vorher mit dem Mainzer Albint und 
gleichzeitig mit den preußiichen Gejandten Berhandlungen über 
Raftadts Neutralität und die Sicherheit des Kongrejjes gehabt; 
er hatte am 22. dem Mainzer Miniſter gejchrieben, er könne für 
die Sicherheit des diplomatiichen Korps nicht mehr einjtehen, 
werde jedoch die Perſonen, abgejehen von Kriegsnothfällen, rejpef- 
tiren; er hatte ich aber über die Sache unficher gefühlt, und ſofort 
höhern Orts um SInjtruftionen gebeten. Der Erzherzog jendet 
darauf am 25. dem Oberſten den Entwurf einer Antwort an 
Albini, dahin lautend‘): „ich habe den Auftrag, den Feind jo 
weit zu verfolgen wie möglich. Da ich mich hierin nach meinen 
Snjtruftionen benehmen muß, jo fann um fo weniger bei mir 
etwas anderes in Anjchlag kommen, als die von franzöfiicher 
Seite eröffneten Tseindjeligfeiten in vollem Gange find, und hier- 
durch der Zuftand der Dinge zwilchen Frankreich und Deutfchland 
wieder auf dem Fuße hergeftellt ijt, wie er vor Anfang der 
Friedensunterhandlungen war.” Wie man fieht, will der Erz- 
berzog, jtet3 in der Meinung, für Leib und Leben der einzelnen 
Geſandten längjt geforgt zu haben, in möglichjter Beſtimmtheit 
die weitere Neutralität des Kongreßortes und den diplomatijchen 
Charakter der dort noch anweſenden Perjonen verneinen. Nun 
aber ſtelle man fich vor, daß diefe Weiſung von Offizieren ge- 
lefen wurde, denen der frühere, die Perjonen fchütende Befehl 
des Feldherrn unbefannt geblieben, denen im Gegentheil acht 
Tage früher eine Drdre etwa des Inhalts zugefommen war, die 
franzöfiichen Gejandten, rebolutionärer Umtriebe im Neiche 
dringend verdächtig, jeten bet ihrer Rückreiſe anzuhalten, ihr 
Archiv in das Hauptquartier zu jenden und auf feinen Protejt 


1) Wiener Haus- und Staatsardiv. 
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Gegenwart ſich fpäter oft der Einrichtung des Attentat berühmt 
hat, und dur) den in der That nad) den Alten de3 Wiener 
Kriegsarchivs am 17. April die erſte die Gejandten betreffende 
Weijung den Vortruppen zugefommen it. Doch giebt es aud) 
noch andere Möglichkeiten. 

Schon früher habe ich bemerkt, daß das Schweigen der 
djtreichiichen Regierung über den Mord vollkommen begreiflic) 
ijt, wenn der Erzherzog die Beichlagnahme des Archivs bejohlen 
hatte. Denn diefe war an fich unter allen Umständen völfer- 
rechtswidrig; ein jo kulpoſer Schritt machte die Regierung ver- 
antwortli” für alle dadurch veranlagten Vorkommniſſe, auch 
wenn jie nicht beabfichtigt waren. Nur Eines fonnte fie dabei 
entlaften: wenn e3 Sich zeigte. daß die Mörder überhaupt 
feine Dejtreicher gewejen. So verfteht man die Erregung, mit 
welcher Lehrbach am 5. Mai gewilfe Notizen in der Hoffnung 
begrüßt, daß fie der Unterfuchung des Attentat3 eine für Deft- 
rei) und den Erzherzog günjtige Wendung geben werden. Es 
iit, wie Die einzelnen Ausdrüde darthun, der ihm eben gemeldete 
Verdacht, daß nicht öſtreichiſche Offiziere oder Soldaten, jondern 
franzöjiiche Emigranten, wenn nicht die Thäter, jo doch die An- 
ftifter de8 Mordes geweien. Deutlich zeigen jeine Worte, daß 
er pofitive Kunde darüber nicht hat; feine eignen Bermuthungen, 
in denen er fich ergeht, find nicht eben glücklich; wenn er 3. 8. 
ausruft: auch der Danican (jo wird ohne Zweifel für Daniron 
zu lejen fein) war ficher dabei, jo hat diefer franzöfiiche Offizier 
gleich nachher fein Alibi öffentlich nachgewiefen. Uebrigens iſt 
es befannt, daß auch der Erzherzog ſich mit der tröftlichen 
Meinung, auf die Emigranten laſſe fich die Blutſchuld abwälzen, 
eine Zeit lang getragen hat: es ijt wieder ein Beweis für Die 
Glaubwürdigkeit unjerer Protofolle, daß an demjelben Tage, 
dem 5. Mai, an dem Lehrbach die Mittheilung empfängt, der 
Erzherzog ein ausführliches Schreiben des gleichen Inhalts an 
den Kaijer richtet), ES verlohnt ih, die Worte desjelben in 
Betracht zu ziehen. Nachdem Karl hier gemeldet, daß er von 


1) Wiener Haus- und Staatsardiv. 
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der Mörder nach der Ausfage der Kutjcher und Sean Debry's, 
während in Wahrheit diefer nur erzählt Hat, er ſei angerufen 
worden: es-tu Jean Debry, andere franzöfiiche Augenzeugen 
aber gemeldet haben, die Hufaren hätten in fchlechtem Franzöſiſch 
gejchrieen: ministe Chang Depitz, die Kutjcher endlich nur von 
deutschen und ungarischen Fragen wiſſen, jo daß offenbar das 
Sranzöfifchreden fich auf dag Ausrufen der franzdjiichen Namen 
beichränft hat. Noch verwinderlicher wird das Schreiben des 
Erzherzogs, wenn man fich erinnert, daß die Kutjcher gleich am 
29. April vernommen, und ihre Ausfagen jofort in dag Haupt- 
quartier eingefandt worden find, jo daß am 5. Mai fowol Eyben 
al3 der Erzherzog über den Inhalt derjelben ſehr wol unter- 
richtet fein Tonnten. 

Dies alles läßt bereit3 den Inhalt der Depeiche Karl's 
in diefem Theile jehr fragwürdig erſcheinen. Vollends bedenf- 
lich aber wird er, wenn wir Eyben’3 eignen Bericht über 
feinen Beſuch im Hauptquartier zur Vergleichung heranziehen. 
Nach demfelben hat er mit dem Prinzen nicht? weiter ver- 
handelt, als was wir oben bereit3 angeführt haben; er meldet 
Karl’3 Erklärung, daß er die Verhaftung Barbaczy’3 und Ge— 
nofjen befohlen, daß er zweimal feinen Offizieren die Unver— 
leglichfeit der Gejandten eingejchärft, daß er jetzt die ftrengfte 
Unterſuchung angeordnet habe. Bon franzöfiichen Emigranten 
aber erwähnt Eyben bei diefen Gejprächen feine Silbe. Er erzählt 
dann weiter, daß nach einigen Stunden Hofrath Faßbender zu 
ihm gefommen fei, der einflußreiche Sekretär des Erzherzogs, 
von dem Thugut jpäter einmal jagt, er habe die Reichskriegs⸗ 
gejchäfte Dirigirt, zugleich aber ein fehr ungünſtiges Urtheil 
über die Zuverläffigfeit des Mannes fällt”). In der Unterhaltung 
mit dieſem fügt Eyben zu dem „authentiichen Berichte“ noch 
einige Bejchwerden über den Rittmeiſter Burkhardt Hinzu, welche 
durchaus nicht geeignet find, den Verdacht der Blutthat von 
ihm auf die Emigranten abzumwälzen, fondern eher, ihn zu ver- 
ſtärken. Faßbender jagt darauf, daß der Erzherzog erft aus 


’) Vivenot, Rajtadter Kongreß ©. CXXXII. 
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Hardenberg’3 Erzählung umfaßt die Zeit von der Bejegung 
Hannovers durch die Franzojen im Sahre 1803 bis zum Tilfiter 
Frieden. Daß er in dieſer Periode faſt ununterbrochen eine der höch- 
ften Bertrauenzftellungen bei jeinem Monarchen einnahm, würde 
noch nicht ausreichen, um feinen Memoiren den Werth eines hiſtoriſch 
bedeutenden Werfes zu verleihen. Andre hervorragende Staats— 
männer jener Zeit haben auch Denkwürdigkeiten binterlaffen, 
und dieſelben erwiejen ſich als unzuverläffig und irreleitend, weil 
ihre Autoren e3 verjchmähten, den Urkundenſchatz, über welchen 
fie verfügten, ihrer Darftellung zu Grunde zu legen. Harden- 
berg dagegen baute jeine Gefchichte auf ein reiches Material 
privater Briefe und öffentlicher Alten. In dem Wunfche, die 
Urkunden reden zu laffen tft er jo weit gegangen, daß feine Er- 
zählung oft nur ein Dürftige® Bindeglied zwilchen den ihrem 
ganzen Wortlaut nach mitgetheilten Dokumenten iſt: ein Ber: 
hältniß, welches die äjthetiche Wirkung der Schrift unzweifelhaft 
beeinträchtigt. Der Autor hat dies felber jehr wol empfunden. 
Sn einer Borbemerfung erklärt er fein Werk nur für „Materialien“ ; 
dereinft werde er aus ihnen die für das Publikum bejtimmten 
Denkwürdigkeiten „noch viel genauer augarbeiten und ergänzen“; 
er bezeichnet e8 ald nothwendig, daß „ohne der Gründlichkeit und 
hiſtoriſchen Genauigkeit zu jchaden, das wörtliche Inſeriren fo 
vieler Beilagen vermieden werde”. Ranke hat mit Necht die um- 
fänglichiten diefer Aftenftüce einem fünften, demnächſt erfcheinenden 
Bande vorbehalten, die übrigen mitten im Texte der Memoiren 
jtehen lafjen. Wir erhalten auf diefe Art allerdings feine künſtleriſch 
abgejchlofjene Produktion; dafür geftaltet fich aber das Harden- 
berg’sche Werk zu einem höchſt bedeutenden Urfundenbuche, voll 
der wichtigiten Auffchlüffe über eine entjcheidende Epoche der 
preußiſchen Geſchichte. Nur einen Theil der hier veröffentlichten 
Akten Hat bereit Häuffer für jeine deutjche Gefchichte benugen 
dürfen; das meilte, vor allem die geheime Verhandlung des 
Sahres 1806 zwijchen Preußen und Rußland, tritt Hier zum 
ersten Male ans Licht. 

So groß aber auch die Zahl der Urkunden iſt, Harden- 
berg's Memoiren beruhen nicht ausschlieplih auf ihnen. Wer 
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Journal. 


Entrevue du Roi avec Napo- 
leon en presence d’Alexandre. 


Rien que des choses infini- 
ment vagues sur les affaires. 


Interposition pour moi de la 
part du Roi &chou£e. 


Napoleon dit, qu’il s’avouoit 
vindicatiff, que mes procedes 
contre Laforet et Duroc &toient 
comme si je lui avois donné un 
soufflet, que je pouvois &tre un 
homme respectable, mais que 
j’etois Anglois, qu’il savoit très- 
bien l’impression que ma nomi- 
nation avoit faite. 

II nomma Schulenburg, Stein, 
Zastrow au roi. J’ignore, si le 
Roi s’y est bien pris, mais j’en 
doute. 


.. Napoleon invite ’Empereur 
& diner, mais pas le Roi. 


Nous dinons encore avec 
Alexandre, mais apres le diner 


Memoiren. 


3, 4850. Die Zuſammenkunft 
wurde am 26. Sunius ebenfalls 
in der Witte des Memel-Strom3- 
gehukten.... Bon dem Friedend- 
geihäft war faum die Kede und: 
nur in den ‚ ollereligesmehapen Aus⸗ 
drüden... 


Was der König Napoleon über 
meine Perſon fagte, war frucht- 
108; er beitand auf feinem Wider: 
ſpruch und erwiderte: 


J’avoue, que je suis vindicatif; 
le baron de Hardenberg peut 
&tre un homme respectable, mais 
il m’a offense, moi et la nation 
francaise, par sa conduite envers 
mes ministres et c’est comme 
sil m’avait donne un soufflet 
ä moi. 


Als der König ihm bemerflich 
machte, daß er niemand habe, dem 
er feine Gefchäfte mit eben dem 
Vertrauen übergeben könne als 
mich, nannte er ihm Schulenberg, 
Zaſtrow, Stein. 


Bei dem Abichiede bat er den 
Raifer Alexander zu feiner erit 
um 8 Uhr abend angejeßten 
Mittagstafel, den König aber 
nit... . 


3, 481. Der Kaiſer Alerander 
fam am 26. noch einmal mit nad): 
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zu Grunde liegen, jo Elingt e3 wie Paradorie, Zweifel an der 
Glaubwürdigkeit derjelben aufzumwerfen. Indeß auch wenn man 
feine andre Urkunde, feinen andern Gewährsmann zur Kontrolle 
herbeiziehen wollte, jo müßten doch jchon der Urjprung und die 
Tendenz des Werkes zur Vorſicht auffordern. 

Hardenberg fchrieb in der unfreiwilligen Muße zwiſchen 
feinem erften und zweiten Miniſterium, während ſeines Aufenthaltes 
in Riga, zwilchen dem 12. September 1807!) und dem 5. No— 
vember 18082). Es war die Zeit, wo die friſche Erinnerung 
an die Katajtrophe des preußiichen Staates eine üppige Literatur 
polemiſcher Schriften, theil3 angreifender, theils vertheidigender 
Art emportrieb. Der leichtfertige Friedrich von Cölln fchrieb die 
berüchtigten „Feuerbrände“ und die „Vertrauten Briefe über die 
innern Berhältniffe am preußiichen Hofe feit dem Tode Fried- 
rich's II.“, in welchen er die Zuſtände des alten Preußens einer 
oberflächlichen, aber deſto ſchonungsloſeren Kritif unterwarf; der 
geſinnungsloſe, in allen Sätteln gerechte Friedrich Buchholz 
veröffentlichte „die Gallerie preußilcher Charaktere” und „das 
Gemälde des gejellichaftlichen Zuftandes im Königreich Preußen“ : 
voll von Smpietät, Adelshaß und Gallomanie; Lombard endlich, 
der geweſene Kabinet3rath, vertheidigte in der Schrift: „Mate- 
riaux pour servir & l’histoire des annees 1805, 1806 et 1807“ 
dag von ihm und dem Könige befolgte politische Syſtem mit 
großem Geſchick: niemand geringerer als %. Gent hat fie „Die 
wichtigjte Schrift diefer ganzen Periode”, „das Wert eines äußerft 
verständigen, vortrefflich unterrichteten, durchaus Fonjequenten 
Kopfes“ genannt, — edler und beſſer werde der König nie weder 
vor Welt noch Nachwelt vertheidigt werden?). Hardenberg war 
mit feinem der drei Autoren zufrieden. Cölln hatte ihm „englijche 


1) An diefem Tage beendete er die große, jebt von Ranke (am Schluß 
des 4. Bandes) vollitändig veröffentlichte Denfihrift über die Reorganijation 
de3 preußiſchen Staates. S. das Tagebuch unter dieſem QTage: Termine 
l’ouvrage, auquel j’aı travaille tout le temps depwis que je swis ici, pour 
donner au roi mon avis sur la reorganisation de la monarchie. 

9 Journal 1808 Nov. 5. Termine les mémoires. 

3) Ompteda, politiicher Nachlaß 1, 369. 
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War denn aber Hardenberg nicht jelber durch mehrere Jahre 
hindurch der verantwortliche Leiter der preußiſchen Politif? Er 
Hagt den König wegen jeiner „unglüdlichen VBeharrlichkeit bei 
dem Neutralitätzigjtem" an’); war er aber nicht jelbjt der erjte 
Nathgeber Friedrih Wilhelm II? Er vergleicht einmal das 
preußische Neutralitätsigjtem jener Jahre mit dem Verhalten eines 
Mannes, der, während es ringsum bei jeinen Nachbarn brennt, 
nicht Löfchen Hilft, jondern erjt unthätig abwartet, woher der 
Wind etwa die Flammen feiner Wohnung zutreibt, dann erit 
fieht, ob er noch löſchen Fünne, zuvor aber nicht einmal feine 
unbrauchbaren Löfchwerkzeuge in den Stand fett’). Wie fonnte, 
frägt man, Hardenberg es unter folchen Tollhäuslern aushalten; 
wie fonnte er, folchen Unfinn erfennend, feinen guten Namen 
hergeben, um die falſche Meinung zu erweden, als billige er, 
was er im tiefiten Herzen verabfcheute ? | 

Hardenberg hätte blind fein müſſen, um dieje Einwände nicht 
vorauszuſehen. „Man kann mir — jagte er, von feinem Ein- 
tritt ing Kabinetsminifterium redend“) — den Einwurf machen, 
warum ich unter jolchen Umjtänden die auswärtigen Gejchäfte 
übernahm, und freilich, bloß nad) dem Erfolge geurtheilt, hätte 
ich befjer gethan, fie abzulehnen; aber damals fonnten mich doch 
gute Gründe beitimmen, dieſes nicht zu thun.“ Er babe ich 
für den geeignetften unter den in Frage kommenden gehalten ; 
er habe gehofft, wo nicht viel Gutes und Großes leijten, doch 
viel Nachtheiliges abwenden zu fünnen; er habe Neigung für 
dDiefes Fach gehabt; die vorhandenen Schwierigkeiten hätten für 
ihn das Intereſſe vermehrt, reine Abfichten ihm Muth gegeben. 
Vortreffliche und eines großen Staatsmannes würdige Betradh- 
tungen, welche aber doch nur die Annahme der Stelle, nicht das 
Beharren in ihr erflären. Warum blieb er, nachdem er, was 
feinem Scharfblid jehr bald gelingen mußte, die unbeilvolle 
Teitigfeit des Königs in den Grundſätzen der Neutralitätspolitif 
erfannt hatte? Auch auf diefe Frage hat der Verfafjer der Me- 
moiren eine Antwort bereit; er meint, daß ein Schritt, wie der 


2,295. 22,176. »)2, 58. 
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politif bejtimmt und energisch formulirt haben, um fie ſodann 
in jedem einzelnen alle mit der ganzen ihm zu Gebote ftehen- 
den Veberredungsgabe zu verfechten; er wird fein Ziel möglichit 
hoch geitekt haben, um im Kampfe gegen das „Nachtheilige” 
möglichjt viel de von ihm geplanten „Guten und Großen” 
durchzufegen. Wie ift man erjtaunt, als Richtſchnur für die zu 
befolgende Politik den Cab verfündigen zu hören!): „Neutrali= 
tät mußte dag Syſtem bleiben; denn der Berfuch wäre ganz. 
vergeblich geivejen, den König zu einem andern zu bewegen; nur 
durch den höchiten Drang der Umjtände war dieſes zu bewirken ; 
diefen nach konnte nur darauf Hingearbeitet werden, einen Rüd-: 
halt zu haben, im Fall e3 unmöglich würde, die Neutralität zur 
behaupten.“ Iſt diefe Selbftbejcheidung die Art eines Staats— 
mannes, welcher „Luft und Liebe zur Sache und feine Furcht: 
vor Schwierigkeiten“ hat? 

Hardenberg erörtert weiter die Frage, wo Preußen feinen 
„Rückhalt“ fuchen mußte Er jtellt nur die Wahl zwifchen: 
Frankreich und Rußland, und äußert gegen dag erite die jtärkfter: 
Bedenken, ſowol moralifche als politiiche?). Er nennt Napoleon 
den „Unterdrüder”, und natürlih müſſe ein edel und rechtlic; 
denfender Mann fich lieber gegen den Unterdrüder ala mit ihm 
verbinden. Er fürchtet, daß Frankreich Preußen im Stich laſſen 
würde, wenn dieſes ein jelbjtändiges Intereſſe geltend made. 
Habe doch Frankreich alle feine Alltirten entweder als feine 
Bajallen bloß für feine Zwecke benußt oder vernichtet: felbit 
dann, wenn fie fich in allem feinem Willen fügten. Sei es doch 
gar wol möglich, daß Napoleon fich glüdlich aus der Sache 
ziehe, Preußen aber dag Opfer werde. Und was ſolle gefchehen, 
wenn ein Zufall dem Leben Napoleon’3 ein Ende mache: Napo— 
leon’8, auf deſſen Perjon doc) alles beruhe? Genug, Hardenberg 
ift der Anficht, daß Rußland die einzige Macht fei, an welcher 
Preußen den erforderlichen Rüdhalt finden künme®); in dieſem 
Sinne bringt er bereits im Mai 1804, einen Monat nad) feinem 
Eintritt ins auswärtige Departement, eine Uebereinfunft mit dem 


— — — — — 
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gegenüber PVerbindlichkeiten einzugehen; nach feinem eigenen 
Geſtändniß hat er ſelbſt dem König nicht dazu gerathen, viel- 
mehr nur empfohlen, Hoffnungen auf eine Verbindung zu er- 
wecken))y. Er nennt es eine Bolitif der Nachgiebigfeitt und 
Schwäche, dag noch am 13. Dftober 1805 der Befehl an die 
Armee erging, die in Hannover ftehenden Franzoſen „freund 
ſchaftlich“ zurüdzumeifen; er felbjt hatte vorher dazu gerathen, 
die Franzoſen auf diefelbe Art aus Hannover hinauszudrängen, 
wie fie die preußifchen Truppen in Franfen verdrängt hätten ?). 
Der Vorſchlag Lombards, den König ala bewaffneten Vermittler 
auftreten zu laffen, gilt ihm als unglüdliche Halbheit (malheu- 
reuse demi-mesure); er bedenkt nicht, daß er in der Konferenz, 
wo unter andern auch diefer Borjchlag berathen wurde, nichts 
gegen denjelben eingewendet hat’). 

Bon einer eigentlichen Unglaubwürdigfeit der Memoiren 
Tann an allen diefen Stellen nicht die Rede fein. Der Autor 
bietet dem Lejer jo zu fagen ein doppeltes Bild. Das eine, 
welches feinen Herzenswünſchen entfpricht: denn er will ich recht 
fertigen und den Beweis liefern, daß er bejfer geurtheilt und 
gehandelt habe als die übrigen; das andre, welches die Urkun— 
den ergeben, die er nun einmal entjchloffen ift der Darftellung 
zu Grunde zu legen. Dem Lefer bereitet er hierdurch ein Gefühl 
des Unbehagens, wie es etwa der empfindet, welcher in einen 
Ichlechten Stereoffopen ſchaut und troß aller Mühe das, was 
zujammengehört, doch nicht vereinigen Tann. 

Nicht immer aber gingen die beiden in den Memoiren er- 
Iennbaren Richtungen fo friedfertig neben einander her; es fonnte 
faum ausbleiben, daß die eine der andern Gewalt anthat. 

Bekanntlich machten in den erjten Monaten des Jahres 1805 
die Mächte der Koalition den Verſuch, Preußen in ihr Lager 
herüberzuziehen; der öftreichifche Gejandte in Berlin, Graf 
Metternich, und der außerordentliche Bevollmächtigte des Zaren, 
General Wingingerode, trugen auf ein „defenjives Konzert“ an. 
Dies veranlaßte Hardenberg, am 12. März jeinem Monarchen 


1) 2, 146 5.160. *) 2,272. 295. °) 2, 276. 278. 310. 
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laffer Werde dann etwa der Kampf leichter fen? Wie gonz 
anders Die Übrigen europäiſchen Großmächte! Englands Politik 
fei allerdings „egoiftifch merkantiliſch“, aber nicht auf Unter- 
jochung der Nachbaren berechnet. Deftreich ſei freundlich ge- 
fonnen und werde gewiß nur dann einen neuen Kampf beginnen, 
wenn es durch die Nothiwendigfeit dazu gezwungen werde. Ruß— 
land werde allerdings, wenn mit Frankreich verbündet, Europa 
Geſetze vorjchreiben können; aber der Fall einer folchen Ver— 
einigung ſei kaum denkbar; jedenfall3 feien jegt beide Mächte 
äußerſt geipannt, und der Zuftand zwiſchen ihnen komme fat dem 
Des Krieges nahe. 

Nie, meinen wir nun, werde wol der Staatsmann, welcher 
in feinen Deemoiven dag Neutralitätsfyjten jo gründlich verab- 
Schent, die Aufgabe feines eigenen Staates gegenüber dem zwifchen 
Rußland und Frankreich drohenden Kriege formuliten? Doc) 
unbedingt dahin, daß er fich Rußland und feinen Verbündeten 
anjchließe. Weit gefehlt ; vielmehr erklärt Hardenberg: „Preußen, 
minder mächtig als Frankreich, Rußland und Oeſtreich, wird 
von den beiden erjten koloſſaliſchen Maſſen gedrüdt und durch 
den Streit zwiſchen folchen in eine jehr jchiwierige Lage verſetzt. 
Die Freundichaft beider Mächte it für feine Ruhe und Sicher: 
heit wichtig. Am nothwendigſten aber iſt fie abjeiten Ruß— 
lands, weil es bei einer großen offenen Grenze und nad) allen 
Umſtänden der gefährlichſte Feind fein würde Frankreichs 
Freundſchaft iſt nicht minder wünſchenswerth und nützlicher 
vielleicht, wenn es auf Vergrößerungen ankommt, die Preußen 
nicht aus der Acht laſſen darf, wenn es nicht Rückſchritte machen 
will. Auf eine kluge Schonung der Verhältniſſe mit dieſen bei⸗ 
den mächtigen Nachbaren, um jo lange al3 möglich dag gute 
Vernehmen mit beiden zu erhalten, davon der friedliche Zuſtand 
der Monarchie und thr inneres Emporftreben abhängen, aber 
auch auf die Behauptung eimer kraftvollen Selbitändigfeit, 
damit nicht Dependenz von den Abjichten oder der Ehrſucht 
dieſer Nachbaren die unausbleibliche Folge fei, auf geichidte 
Benutzung der Gelegenheiten, wo Erwerbungen gemacht oder 
dem Staat beſſer abgerundete und geficherte Grenzen gegeben 
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gejegten Umständen möglich?" Abermals unterscheidet Hardenberg 
(wa in dem Auszuge der Memoiren nicht ganz deutlich wird) 
zwiſchen zwei Fällen. Entweder völlige Iſolirung, und dieje ver- 
wirft er mit Entjchiedenheit: nicht ohne der „vortrefflichen” preu- 
Bilchen Armee ein Kompliment zu machen, welches er im Sabre 
1808, bei der Abfafjung der Memoiren, nicht für angemefjen 
fand zu wiederholen. Oder Aufrechthaltung des Neutralitäts- 
ſyſtems, ſei es in Verbindung mit Deftreich, jet es mit den 
fleineren Staaten des nördlichen Deutichlandg. Man merkt es 
dem Autor an, daß das leßte jeiner Herzensneigung offenbar am 
meilten ent|prochen hätte: e8 war das Syſtem, welches er jelbit 
durch den Bafeler Frieden Hatte begründen helfen; jet erklärt 
er den Zeitpunkt für verpaßt. Weniger bejtimmt äußert er ich 
über eine Berbindung mit Dejtreih, er jcheint damals eine 
ſolche noch für möglich gehalten zu haben. Doch geht er in der 
Denfichrift darüber hinweg; er fommt zu der zweiten Alternative, 
der Allianz mit Franfreich, welche er verwirft!); endlich zur dritten: 
Bündniß gegen Frankreich. Hier tritt denn die ganze Janus— 
natur des gejchmeidigen Staatsmannes zu Tage. Er iſt der 
Meinung, daß mit Rußland und den übrigen Mächten gegen 
Frankreich zu fechten „zwar allerdings auch“ Gefahr und nad)- 
theilige Solgen mit ſich bringen würde, „aber vergleichungsweife 
würden fie doch unftreitig geringer fein“. Folglich, erwartet man, 
wird er feinem Monarchen die ruffische Alltanz empfehlen. Nein, 
er fährt fort: „aber ich verfenne auch das Gewicht der Einmwürfe 
nicht." Alſo ablehnen? Auch dies nicht, vielmehr formulirt er 
jchließlich feine Anficht dahin: „Ich glaube, daß nad) den Ab- 
fihten ©. Kön. Majeftät nur wenn die Noth die Wahl ge- 
bietet, dieje dritte Alternative zu wählen fei, alsdann aber Ddieje.“ 
Man beachte, wie vorsichtig er fich durch den Hinweis auf den 
föniglichen Willen außer Verantwortlichkeit zu bringen fucht. 
Nach diefen übermäßig langen Präliminarien fommt Harden- 





— — 


1) Der Auszug der Memoiren übergeht den Sag: „Das ganze nördliche 
Deutichland, Holland, ein Rang unter den Seemädhten u. ſ. w. könnten das 
Ziel dieſes Kampfes (an der Seite von Frankreich) ſein.“ 
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berg endlich zu dem eigentlichen Gegenitande feiner Denkſchrift: 
wa3 iſt auf die Anträge der Koalition zu antworten? Seine 
Frageſtellung, von den Memoiren übergangen, jchließt die Ent- 
iheidung bereit3 in ſich. Er jagt nämlich: „Der Entſchluß it 
zu falfen: ob diefe Anträge ganz auszuſchlagen, oder ob fie an- 
zunehmen, oder ob fie zwar nicht jogleich, fondern nur im äußerjten 
Falle anzunehmen, daher vorjegt Hoffnung dazu zu geben und 
die Erklärungen danach abzumeljen find." Für das letere ent- 
icheidet er fich; freilich wieder in höchſt verflaufulirter Faſſung: 
„sch bin der unmaßgeblichen Meinung, daß es am angemefjeniten 
fi, den Höfen, die die Anträge gemacht haben, die Hoffnung, 
und dem königlichen (Hofe) die Möglichkeit fie anzunehmen offen 
zu erhalten, injofern der dritten Alternative der Vorzug gegeben 
wird und die Nothwendigfeit einer Wahl eintritt.“ 

Daß Hardenberg, wenn er die in den Memoiren behauptete 
Anficht wirklich gehabt hätte, mit diefer Denffchrift fein Meijterjtücd 
abgelegt haben würde, darüber werden wol alle Beurtheiler einig 
fin. Eine Denfichrift joll fein Kunjtwerf, fein freie Spiel des 
ihaffenden Genius fein; fie fol nicht Selbſtzweck, jondern Mittel 
zum Zweck fein, und diejer Zweck iſt Beitimmung des Willens. 
Man wird ihre Güte weder nach der Schönheit der Yorm, noch 
nach der Fülle des in ihr zu Tage tretenden Wiſſens, noch nad) 
der Gründlichkeit der Behandlung, nod) nach der Bollitändigfeit 
der Gefichtspunfte, jondern einzig und allein danach bemejjen: 
ob fie die Perjon, auf welche fie berechnet ijt, in die Richtung, 
hineintreibt, in welcher fie fich nac) dem Willen des Autors be- 
wegen jol. Sie muß vor allem pſychologiſch berechnet fein, und 
da frägt man: fonnte eine jo unfichere, jo tajtende, jo abwä— 
gende, jo von dem Wenn und dem Aber beherrichte Darlegung 
Eindrud auf den König machen? Konnte der alſo redende 
Staat3mann die Stüße fein, welcher die fcheue und unent- 
ichloffene Natur Friedrich Wilhelm III. dringend bedurfte? Konnte 
man es lebterem verdenfen, wenn er fich gelegentlid) nad) 
andern Rathgebern umjah ? 

In dem vorliegenden Falle that er es nicht einmal; er ge- 
nehmigte, wie ſchon oben bemerft, alles, aber auch alles, was 
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Hardenberg vorſchlug. Die Memoiren geftehen denn auch die 
Uebereinftimmung zwiſchen der Meinung des Grafen v. Haugwitz 
und Hardenberg’3 Anträgen ein. Wenn fie dann fofort Hinzu- 
fügen: „leßtere waren bejtimmter, und die wejentliche Berjchieden- 
beit lag darin, daß ich darauf drang, weiter vorwärts zu jehen 
und unſrer Politif eine feite Richtung zu geben“, fo hat man 
hier einen bejonders fchlagenden Beleg für den oben hervorge- 
hobenen zwiejpältigen Charakter der Schrift: als Hardenberg den 
Sa begann, ftand er noch unter dem Eindrud der ſoeben exr- 
cerpirten Urkunde; als er ihn beichloß, hatte es die Nechtfertigungg- 
tendenz wieder gänzlich davon getragen. 

Wenn man die weitere Entwidelung der preußiichen Politik 
im Auge behält, jo wird man beſonders aufmerfjam auf den- 
jenigen Abjchnitt der Denkjchrift, in welchem gezeigt wird, daß 
das abjolute Iſolirungsſyſtem gegenwärtig nicht anwendbar fei. 
Der preußifche Staat fünne, heißt es Hier, feine Ruhe und Neu: 
tralität nicht durch eigene Kraft fügen, jolange er nicht mehr 
fonzentrirt, jolange Hannover mit England verbunden und 
mitten innen gelegen jet, jolange jeine wejtfäliichen Provinzen 
zeritreut und abgefchnitten ſeien, folange er nicht bejjere Grenzen 
babe). 

Welchen Eindrud mußte es da auf Hardenberg machen, als 
fünf Monate jpäter der franzöfiiche Kaiſer fich bereit erklärte, 
dies ewige Hindernig einer jelbitändigen preußiſchen Bolitif zu 
befeitigen, indem er um den Preis einer Allianz den Beſitz von 
Hannover anbot Mote des franzoͤſiſchen Geſandten in Berlin 
vom 8. Auguſt 1805). 

Als ein Staatsmann, welcher nach dem Ausdrucke der Me— 
mopiren „darauf drang, weiter vorwärts zu ſehen und der preu- 
hifchen Politik eine feſte Richtung zu geben“, mußte Hardenberg, 
ald er feinen Monarchen über diejen verhängnigvollen Zwilchen- 
fall berieth, fi) daran erinnern, daß er felber in der Denkſchrift 


1) In den Memoiren fteht verdrudt: „jolange nicht beſſere Grenz- 
Feſtungen, two fie fehlten, ihn ſchützten“ (2, 143). Es muß heißen: „jolange 
sicht beſſere Grenzen, Feſtungen, wo fie fehlten“ u. j. w. 
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geben auf diefe Frage eine doppelte Antwort. Erſt erklären 
fie), daS Berhalten der Koalition habe nicht3 anders ala Krieg 
erwarten laffen; auf der folgenden Seite leſen wir: „Napoleon’3 
Antrag lieg doch noch die Möglichkeit übrig, den Frieden zu er- 
halten.” Nicht das erite, jondern das lebte war um die Mitte 
Auguft 1805 Hardenberg’3 Meinung. In der Denkichrift vom 
12. März hatte er „den Zuſtand zwiſchen Frankreich und Ruß— 
land als dem des Krieges faſt nahe kommend bezeichnet“, jeitdem 
hatten ſich die Friegerifchen Augfichten täglich vermehrt: jeßt, 
weil er Hannover im Frieden erwerben wollte, glaubte er an 
den Frieden. 

Napoleon Hatte die Abtretung Hannovers an die Bedingung, 
gefnüpft, daß Preußen die gegenwärtige Stellung Frankreichs in 
Stalien (d. h. die Eriltenz des Königreich Italien, fo wie es jeßt 
jei, die Aufrechterhaltung der Bereinigung von Genua, Parma, 
Piacenza und Piemont mit Frankreich) garantire?). Hardenberg 
wußte, daß das Ultimatum, welches Nowofilzoff hatte nad) Paris 
bringen jollen, die Wiedereinjegung des Königs von Sardinien 
in jeine fejtländifchen Befigungen®), alfo den Sturz „der gegen- 
wärtigen Stellung Franfreih3 in Stalien* forderte. Anftatt 
nun die einzig zuläffige Schlußfolgerung zu ziehen, daß das Bünd- 
niß mit Frankreich für Preußen Srieg gegen Rußland bedeute, 
flammerte er ſich an die Thatſache, daß Oeſtreich noch nicht im 
Lager der Koalition ftehe, und gab fich der Hoffnung Hin, diefen 
Beitritt dadurch zu verhüten, daß er dem Kaifer Napoleon die 
Aufrechterhaltung der Unabhängigkeit nicht nur des übrigen 
Italiens, fondern auch der Schweiz und Hollands zur Pflicht 


1) 2, 188. 

2) Dentwürdigfeiten 2, 183. 

35) Propositions, que Mr. de Novosilzoff sera autorise & faire: L’objet 
le plus essentiel & obtenir est la formation d’une barriere en Italie par 
le retablissement du Roi de Sardaigne en Piemont avec une augmentation 
de territoire suffisante, pour mettre ce prince à m&me de veiller & sa 
‘ propre sürete, qui devroit &tre garantie par un engagement formel et 
precis de la part de la France, de respecter son ind&pendance pleine et 
entiere. Geh. St.Arch. R. XI. 175. a. 1. 
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fein, daß Sie den Ruin des Erdtheild ausſprächen? Nem, E. 
Maj. hat das Verlangen, die Ordnung und das Gleichgewicht 
in Europa wieder hergejtellt zu jehen, und ich kann nicht glau— 
ben, daß Sie nicht bereit feien fich meinen Wünfchen zu ergeben.“ 
Darauf folgt die Erflärung: „Es würde mir fehr angenehm fein, 
Sire, nur Ihrer Freundichaft die Erfüllung alles dejfen, was 
ich erjtrebe, zu verdanfen!).“ 

Solange man in den Grenzen der diplomatijchen Sprech: 
weile bleiben wollte, war e3 nicht wol möglich, unumwundener 
zu drohen als bier geichah, und doch erhoben fich zwiſchen den 
leitenden Staat3männern Preußen? Meimungsverjchiedenheiten 
über die Auslegung des kaiſerlichen Briefes. Beyme, welcher 
damal3, während der Abwejenheit Lombard's, auch über die aus— 
wärtigen Angelegenheiten im Kabinet Bortrag hielt, erklärte): 
diefer Brief jei faft wie eine Marfchordre an den König von 
Preußen de dato Petersburg abgefagt, und die Aeußerung, daß 
man die Befolgung derjelben gern bloß der Freundfchaft des 
Königd verdanken wolle, enthalte eine Art Drohung. Es ſei 
Har: Rußland wolle leidenschaftlich den Krieg gegen Frankreich 
und wolle Preußen in denfelben verwideln. Der Einmarſch 
ruffiicher Truppen in öjterreichifches Gebiet beruhe auf geheimem 
Einverftändnik beider Kaijerhöfe und fei nur der Vorläufer einer 
gleichen Miaßregel gegenüber Preußen. „Man traut Preußen 
vielleicht weder Kraft noch Muth genug zu, die Ruſſen, wenn 
fie einmal als ungebetene Bundesgenofjen über die Grenze ge- 
fommen find, wieder herauszujchmeigen und glaubt auf Diele 
Weile Preußen zu nöthigen, einer Koalition beizutreten, der es 
ohne Nöthigung nie beigetreten jein würde.“ Bloße woörtliche 
Brotejtationen ſeien bier nicht ausreichend, man müjje die Re- 
gimenter der Königsberger Inſpektion zufammenzuziehen; „Tonft 
it jehr zu bejorgen, daß wir, ehe wir es uns verjehen, die Nach— 
richt von einem wirklichen Einmarſch ruffiicher Truppen erhalten 


1) I me seroit bien doux de ne devoir qu'à Votre amtie, Sire, 
l’accomplissement de tout ce que j’ambitionne. 
3) Denfihriit d. d. 30. Auguſt 1805. Geh. St.-Arh. R. XI. 89. 1. 
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berg zu der Ueberzeugung, daß der Wiener Hof auch jet „noch 
den Frieden wünſcht und ihn beizubehalten alles anwenden wird, 
wenn wir ihm die befannten Bedingungen abjeiten Frankreichs 
(Status quo in Italien, Schweiz, Holland) ſichern“. „Es läßt 
ſich zwar nicht verfennen, daß es ihm ſchwer werden wird, ohne 
Rußlands Einverftändnig im Frieden zu bleiben, fobald 100,000: 
Ruſſen ſich in feinen Staaten befinden; indeß wird derjelbe doch, 
wenn er will, Mittel dazu finden, und ich glaube gewiß, daß er es 
wollen wird, jobald wir ihm die erwähnten Bedingungen fichern.” 
Demzufolge räth Hardenberg, „die Negoriation mit Frankreich 
jogleich mit dem Verſuch einer Mediation zwiſchen Frankreich und 
Deftreich und mit Fortjegung der Mediation zwiſchen Frankreich 
und Rußland zu verbinden“. In der an den Zaren zu ertheilen- 
den Antwort aber müſſe man „den Fall eines Einmarjches ohne 
fönigliche Einwilligung für gar nicht denfbar erklären, wenn man. 
ihn anders nennen will, folange es ruffiicherjeit3 nicht geichieht“. 
Mit einem Worte: Hardenberg will Fortjegung der am 14. Auguft 
inaugurirten Politik, er fteht die ruffiihe Drohung ala nicht: 
gejchehen an, er verwirft jede Friegerische Demonjtration, er hält 
den Frieden für möglich, weil er ihn wünſcht, um Hannover 
ohne Schwertitreich zu gewinnen. 

Daneben halte man nun die Darftellung der Memoiren. 
Sie jagen: „Der Kaiſer Alerander hatte wirklich in einem Tone 
an den König gejchrieben, der drohend genug war.“ Wir fahen, 
daß dies die Auslegung Beyme’3 war, gegen welche jich Harden- 
berg verwahrte. „Mlerander nannte jeine Bewaffnung un arme- 
ment imposant de mediation et d’observation; aber der 
Krieg ſchien unvermeidlich." Wir jahen, daß Hardenberg jeine 
ganze Politik auf die Verausfegung baute, daß der Friede er- 
halten würde. „Alle Anzeigen bejtätigten es, daß die Ruſſen 
wider unfern Willen durch unfer Gebiet marjchiren wollten.” Wir 
fahen, daß Hardenberg diefe Beſorgniß Beyme’3 „noch nicht für 
jo gegründet” hielt. „Alle Anzeigen bejtätigten, daß man die 
Abficht Habe un? zu zwingen, der Koalition beizutreten, indem 
man und den Muth und die Kraft nicht zutvaute, uns zu wider- 
. jegen, wenn einmal ruſſiſche Armeen in unferen Landen ſtänden.“ 
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Man fieht, die Memoiren haben die Rollen fo ziemlich durch— 
weg vertaujcht!). 

An demjelben Tage, wo dieje Berathungen gepflogen wurden,. 
langte Duroe mit der Antwort Napoleon’3 in Berlin an (1. Sep⸗ 
tember). Sie lautete: Schug- und Trußbündniß zwijchen Sranf- 
reich und Preußen; von der Unabhängigkeit der Schweiz, Hollands, 
des übrigen Italiens, welche Preußen gefordert hatte, war nicht 
die Nede. Offenbar war hiermit dem ganzen Syſtem Hardenberg's 
der Boden entzogen. Denn daß der jogenannte Status quo der 
geringite Preis jein würde, um welchen ſich Dejtreich zur Be— 
wahrung der Neutralität verftehen würde, war nach allem Bor- 
angegangenen Klar; befam es ihn nicht, jo Schloß es ſich — daran 
durfte auch Hardenberg nicht zweifeln — der Koalition an, und 
Preußen blieb allein in feiner Neutralität: dies aber hatte Harden- 
berg jelbft früher al3 die fchlimmfte Eventualität bezeichnet. Er 
hatte aljo nur noch die Wahl, entweder die weiter gehenden 
franzöfifchen Forderungen anzunehmen oder ſich der Koalition 
in die Arme zu werfen. Bon beiden Seiten winkte ein unver- 
ächtlicher Preis. Frankreich bot Hannover, allerdings jet nur 
noch gegen die Abtretung des rechtörheinischen Kleve; die Koali- 
tion verjprach gerade jebt Fulda, welches durch Die Reſtau— 
ration der Dranier verfügbar werde, und eine beträchtliche Ver— 
größerung auf dem linfen Ufer des Rheins; außerdem für die 
Dauer des Krieges eine jährliche Subfidie von 1,250,000 £ 
Sterling). Frankreichs Geſchenk war befjer gelegen, jofort 


y Man Hätte auch erwarten dürfen, daß der Autor nicht unterließ, die 
Worte von: „Das Benehmen des Wiener Hofes“ (©. 202) an als Stüd feiner 
eignen Denfirift vom 1. September zu fennzeichnen. So wie fie jegt in den. 
Memoiren jtehen, find fie geeignet, die VBorftellung zu eriveden, daß dem Stönig 
die Vermittlerrolle von andrer Seite vorgeichlagen fei, während fie doch der 
eigenite Gedanfe Hardenberg’3 mar. 

2) ©. die eigenhändige (in den Memoiren nicht benußte) Aufzeichnung 
Hardenberg’3 im Geh.-St. Arch. R. XL. 175. a. 1: „Propositions dont M. 
d’Alopeus est charge et qu’il m’a &noncees verbalement le 1. Sept. 1805 
au soir“. Offres: Comme une des conditions (welche Breußen gemeinſchaftlich 
mit den übrigen Mächten Napoleon auferlegen jollte) est le re&tablissement 
du Stadhouderat, la principaute de Fulde seroit au roi, si la négociation 
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verfügbar, vielleicht auch größer; das der Koalition war erſt zu 
erobern, dafür hatte man in ihrem Lager, wie die Memoiren 
ſelbſt erklären"), das Bewußtfein „der gerechten Sache“. Mochte 
man aber für die gerechte oder für die ungerechte Sache kämpfen 
wollen, die Wahl war nun endlich zu treffen. 

Hardenberg glaubte den Moment dazu immer noch nicht 
gefommen. Er ließ fich mit Duroc auf eine Unterhandlung ein, 
um Bedingungen zu erhandeln, welche Preußen zu möglichjt wenig, 
Frankreich zu möglichjt viel verpflichteten, in jedem Falle aber 
Deitreich zufrieden ftellten; er ließ (4. September) in Wien 
anfragen, ob man auf den Status quo Hin Frieden halten wolle: 
ein ganz zweckloſer Schritt, folange Napoleon diefen Status quo 
nicht zugejagt hatte. Nur in einem Punkte zeigte er fich belehr- 
bar; am 10. September war er zu der Weberzeugung gelangt, 
daß der Krieg zwiſchen Frankreich und Rußland „höchſt wahr: 
ſcheinlich“ nahe bevorſtehe. An einen Durchmarſch ruſſiſcher 
Truppen durch preußiſches Gebiet glaubte er zwar auch jetzt noch 
nicht; wol aber hielt er für möglich, daß Rußland mit ſeinen 
Verbündeten (unter denen er Oeſtreich immer noch nicht voraus- 
jeßte) die Anweſenheit franzöfiicher Truppen in Hannover zum 
Vorwand nehmen würde, ebenfall3 ein Korps dorthin zu jenden. 
Wenn dies geſchah, jo war c3 mit der Neutralität Norddeutjch- 
lands, die durch alle politischen Krijen jeit 1795 hindurch Harden- 
berg’3 Herzenswunſch geblieben war, zu Ende. Wurde zugleich 
in Schwediih=- Pommern und Meflenburg eine jchwedifch -ruffiiche 
Armee aufgejtellt, jo war nach feiner Weberzeugung Preußens 
Lage die allerjchlimmfte: es werde dann genöthigt fein, wider 
feinen Willen dem Sturme zu folgen und der Koalition beizu- 
treten. „Dieſes zu verhüten, erfärte er am 10. September?) dem 





de paix re&ussit. Si la guerre Eclate, ces deux avantages et un accroisse- 
ment considerable sur la rive gauche du Rhin, ce qui ne donnera d’autre 
charge à S. M. que de defendre la Hollande contre une invasion fran- 
coise. En outre 1,250,000 £ Sterl. par an pour 100 m. hommes et 
pour premiere mise 4 mois de subsides. 

1) Denkwürdigkeiten 2, 189. 

2) Geh. St.Arch. R. XI. 89. 1. 
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König, halte ih für das allerdringendfte und nothwendigſte.“ 
„Wären, fügte er in jehnfüchtiger Erinnerung an die gute alte 
Beit der Demarkations linie Hinzu, wären Hannover, Meflenburg 
und der Hafen von Travemünde, auch die holſteiniſchen, in einem 
Neutralitätsverbande und unter gemeinjchaftlihem Schuß, fo 
würde wahrfcheinlich der Friedens- und Neutralitätszujtand auch 
bei der Fortdauer des Kriegs behauptet werden fünnen, wie 1796 
und 1800 u. f. w.: er (der Krieg) würde ſich nad) Süden ziehen. 
Dieſes zu bewirken, dahin muß das ganze DBeitreben gehen.“ 
Hardenberg wirft dann die Frage auf, ob es räthlich jei: 1) die 
meflenburgijchen Häfen und Travemünde, 2) Hannover, jobald 
e3 von den Franzoſen geräumt jei, jchnell zu bejegen. Die erite 
Maßregel verwirft er: „sie kann ohne Einwilligung der Landes— 
herren nicht gejchehen, ohne fic) mit Rußland äußerft zu kom— 
promittiren. Ich glaube aljo, man müfje es bei der bloßen 
Einladung, dem Neutralitätsiyjtem beizutreten, bewenden lafjen 
und verjuchen, ob es nicht möglich jei, den Herzog und die Stadt 
Lübeck dahin zu bringen, ſich den füniglichen Schub, wäre es 
auch) nur im allgemeinen, zu erbitten“. Dagegen empfiehlt 
Hardenberg die fehleunige Bejegung von Hannover. | 

Wieder eine Halbheit und ganz im Geijte der Neutralitäts- 
politif. Hannover ohne Einwilligung des Landesherrn zu bejegen, 
das war zulälfig — Mellenburg und Travemünde nicht. Und 
was half e8, wenn man da3 entferntere Hannover vor einer 
Landung der Ruſſen und Schweden jchüßte, ihnen Dagegen nicht 
nur Meklenburg und Travemünde, fondern aud) Vorpommern 
offen lieg? War, wenn die Hüften der Dftjee von den Truppen 
friegführender Mächte offupirt wurden, die Neutralität Nord- 
Deutschlands weniger beinträchtigt, als wenn dies an der Nordſee 
geihah? Nachträglich hat fich denn Hardenberg auch gejcheut 
dieſe Inkonſequenz einzugeftehen ; in den Memoiren behauptet er), 
dem König zur jchnelliten Bejegung auch des travemünder und 
der meflenburgischen Häfen gerathen zu haben, während er doc) 
in Wahrheit davon abrieth. 


1) Denkwürdigkeiten 2, 212. 
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und e3 hätte beffer um fie geftanden, wenn Hardenberg's &e- 
danfen ganz und voll ausgeführt wären. Das erjte iſt unanfecht- 
bar, das zweite iſt nicht erwiejen worden. Im Gegentheil: die 
Pläne des erjten Miniſters uuterjcheiden ſich oft gar nicht, oft 
wenig, zuweilen zu ihrem Nachtheil von denen des Königs und 
jeines Kabinets. Alle wollten fie den Frieden, ſcheuten weit- 
ausfehende Verwidelungen, täufchten ſich über den Charafter 
Napoleon's, hielten es für möglich, ohne Krieg eine große Er- 
werbung zu machen. Das legte iſt vielleicht da3 Dloment, welches 
die damalige preußiſche Politik am jchärfiten charakterifirt. Es 
war thr in den legten Dezennien gelungen Preiſe zu gewinnen, 
deren Größe in feinem Verhältniß Itand zu der Geringfügigfeit 
des Einfaßes: die polnischen Erwerbungen von 1793 und 1795, 
die Entſchädigungslande von 1803. Höchſt verzeihlich, wenn Die 
preußiſchen Staat3männer dachten: warum foll Hannover ſchwerer 
zu gewinnen jein als Hildesheim und Bialyftof, als Goslar und 
Warihau? Uns Nachlebenden dagegen erjcheint diefe Anjchauung 
als ein Berfennen der Natur des preußiſchen Staats. Ihm iſt 
noch nie eine große Erwerbung mühelos in den Schoß gefallen: 
je ftärfer er um einen neuen Beſitz gerungen, deſto feiter iſt er 
ihm angegliedert worden; was er ohne Kampf gewonnen, bat 
er eben jo fchnell wieder verloren. — 

Wir treten in die zweite von den Memoiren gejchilderte 
Periode. Hardenberg giebt die Leitung der Gejchäfte des aus— 
wärtigen Departement3 an Haugwig ab, verzichtet aber keines— 
wegs gänzlich auf politifche Thätigkeit; er leitet die geheimen 
Berhandlungen mit Rußland und bleibt im Vertrauen des Königs. 
Deshalb richten hier die Memoiren ihre Hauptanklage nicht gegen 
Friedrich Wilhelm IH., fondern gegen Haugwig. Sie machen 
ihn zum eigentlichen Schuldigen der Kataftrophe von 1806: 
nachdem er allzulange die PBolitif der Unthätigfeit getrieben, 
habe er schließlich doch zu früh, ohne ſich mit den noch aufrecht 
jtehenden Mächten zu benehmen, Iosgejchlagen. Hardenberg giebt 
zu verjtehen, daß wenn er dag Staatsruder geführt hätte, dag 
Schiff vorjichtiger gelenkt worden wäre. Aber fand er denn in 
einer jolchen Krifis feine Gelegenheit fich dem Monarchen zu 
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höchſt bedingten Ermuthigung dadurch wieder auf, daß er den 
König daran erinnert, wie er (Hardenberg) nicht unterrichtet feit); 
er Ichließt mit der Erklärung: „ich muß vorausfegen, daß man 
fich bemüht hat, mit den andern Mächten ein vollfommenes Ein- 
verjtändnig einzuleiten; ich muß bemerken, daß mir die Lage 
immer minder vortheilhaft und viel gefährlicher fcheint al3 1805“. 
Sm Tagebuch antwortet hierauf der König: die Aussichten 
jeien doch jehr ungünftig (que la chance était cependant trös- 
desagreable); in den Memoiren widerlegt er die Bedenken feines 
Minifters durch die Verficherung: Deftereich fei bereit beizutreten, 
auf Rußland könne man rechnen, mit England werde man fi 
auch veritehen. Natürlich bleibt nun in den Memoiren fein 
Kaum für die ſchwungvolle Anrede des Miniſters, mit welcher 
nach dem Tagebuch diefer Theil der Unterredung ſchloß: der 
König laufe feine Gefahr; Kraft würde Kräfte weden; e3 handle 
fich nur darum zu handeln und von dem guten Geifte, welcher 
überall herriche, Nuten zu ziehen. (Je repondis, qu’il ne la 
[la chance] courrerait pas, Kraft würde Kräfte weden?), qu’il 
ne s’agissait que d’agir et de tirer parti du bon esprit qui 
regnoit partout). 

Hardenberg war aljo damal3 weit entfernt, den König vor 
dem Kriege zu warnen. Erjt nach dem unglüdlichen Ausgange 
ſah er feine Verſäumniß ein; als er fein Tagebuch wieder 
las, fchrieb er an den Rand: „Sch jebte voraus, daß man die 
Verbindungen mit den übrigen Höfen befjer vorbereitet habe und 
ſprach felbjt darüber zum Könige, welcher Oeſtreichs ficher zu 
fein fchien; ich traute unferm Militär mehr Energie zu, dem 
Herzoge "von Braunjchweig auch mehr Talente ald er wirklich 
gezeigt hatäs).“ Worte, die in ihrer Halb abjchwächenden halb 


1) Man beachte den ſtarken Widerjpruch zu den Worten des Tagebuchs: 
„Le roi me fit le r&cit de toute la situation politique.* 

2) Hardenberg fchaltet in den franzöſiſchen Tert feines Tagebuchs zumeilen 
deutiche Süße eilt. 

9) Je supposois qu’on avoit mieux prepar& les liaisons avec les autres 
cours et en parlai mê me au roi, qui parut &tre sür de l’Autriche; je 
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und ſchloß weiter: die Grundfäge, welche Du 1807 befolgt haſt, 
werden Dein Handeln auch) 1805 beitimmt haben. Da3 war 
logiſch richtig, aber hiſtoriſch unwahr. Die Erinnerung, wie 
überall nachgiebig und freundlich, verjchleierte ihm, was er fchlecht, 
verjchönte, was er gut gethan hatte: jo entitand, troß Urkunden, 
troß Tagebüchern, jene faljche Darftellung der Periode vor Iena. 
Hätte Hardenberg die Selbiterfenntniß unſres großen Dichters 
bejejfen, jo würde auch er den Denkwürdigfeiten des eigenen 
Lebens die Ueberfchrift „Dichtung und Wahrheit” gegeben haben. 





V. 


Ludwig Adolf Kohn. 
Bon 


H. Hahn. 


Man kann einen Lebensabriß deſſen, dem dieſe Zeilen gelten, 
nicht befjer einleiten, al mit den Worten, mit denen er feine 
legte Kritif begonnen hat, und die, gewiljermaßen im Rückblick 
auf die eigenen Leiden und in trüber Todesahnung gejchrieben, 
ihm felbjt eine Art Grabjchrift find. Site lauten: „Sn der Ge- 
Ichichte der Wiſſenſchaft und Kunft ift es eine bejonder3 jchmerz- 
liche Wahrnehmung, wie zahlreich doch die Hoffnungsvollen und 
zu bedeutender Entwidlung angelegten Talente find, welche 
dur) Ungunft der äußern Verhältniſſe verfümmert oder durd) 
einen frühen Tod im Beginn einer viel verjprechenden Thä— 
tigkeit hinmweggerafft wurden. Wenn wie in unjeren Tagen der 
allgemeinen Wehrpflicht der Gelehrte die Feder mit dent 
Schwerte vertaufcht und im Kampfe für die Ehre und Unab— 
bängigfeit des Baterlandes den Tod findet, jo mindert der er- 
bebende Gedanke, daß der Verblichene für eins der höchiten 
Güter jein Leben bingegeben hat, den Schmerz der Zurücigeblie- 
benen. Diejer Troft mangelt, wenn wir einen jugendlich Strebenden 
erliegen jehen, weil das Map feiner förperlichen Kräfte der An— 
Itrengung der geiftigen Arbeit nicht gewachjen war. Unſere Theil- 
nahme aber wird ganz befonders rege, wenn wir erfahren, wie der 
innere Drang zu wiljenjchaftlicher Thätigfeit jo mächtig war, daß 
darüber jede Rückſicht auf die Gefundheit außer Augen gelaffen 
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wurde, his zulett bei der eifrigen Hingabe an die gelehrte For— 
jhung die ſchwache Lebenzflamme vorzeitig erlojh.” Einen 
Monat ſpäter — da war auch die feine erlofchen; da war auch 
er ein Opfer ungünitiger LXebensverhältnifie und übereifriger Hin- 
gabe an die Wiljenichaft geworden. 

8. X. Cohn, 22. Mai 1834 zu Breslau geboren, war der 
Sohn eines Kaufmann? und itanımte auch mütterlicherjeit3 aus 
einer jehr angejehenen Kaufmannstamiliee In jeiner eigenen 
herrichte reger Zinn für Bildung und edle Gejelligfeit, ſowie 
religiöje ;sreimüthigfeit. Unter der Einwirkung diejer Umgebung 
wurden eine jcharfe Auffajiungsgabe, eine freie Geiltesrichtung 
in religiöjer und politischer Beziehung, ein gewiller Humor und 
Zarfasmus, daneben aber ein gemüthvollee Verſtändniß für 
‚samilienleben, ein ttarfer Trang zu beitändigem, beionder3 brief- 
lihem Zerfehr mit jeinen ;sreunden, Sinn für alles Schöne und 
eine nicht unbedeutende Gewandtheit, jeine Empfindungen in ge- 
bundener Sprache auszudrüden, vor allem eine lebendige Neigung 
zur Wiſſenſchaft die bezeichnenden und bleibenden Züge feines 
Weſens. Aber leider erzeugte ifrofulofe Anlage in früher Kind- 
heit einen leidenden, ichwächlichen, zu Krankheiten geneigten, ſtarker 
Anitrengung nicht gewachienen und ſteter Schonung dringend be- 
dürftigen Körper. Daher zog es jeine Mutter vor, ihm den 
eriten Uinterricht telbit im Haute zu ertheilen. Dann fam er in das 
Magdalenengymnajium, welches umter der Leitung des }trengen, 
um die Hebung der Amtalt Hoch verdienten und durch jeine viel- 
jeitige Bildımg anregenden Tireftor Schönborn Ytand. Bier holte . 
er bei ſeinem großen Eifer und ſeiner tüchtigen Begabung das 
Verſäumte raſch nad), ſo dar er Ichon im Alter von 17 Jahren 
am 30. April 1851 die Univerlität ſeiner Xateritadt beziehen 
fonnte. Er widmete jich vorzugsweiſe hiſtorichen Studien. Er 
hörte Vorleſungen des Geh. Archivraths Stenzel, ſeines gelieb- 
teiten Qehrerd, des Prof. Ambroich, des bewährten Kiennerä rö- 
miicher Antiguttäten, des Philoſophen Braniß. der durch jeine 
Jonnenflare Taritellung umnennbaren Zauber auf ihn ausübte“: 
Proi. Röpell’3, des Förderers polnücher und ichleitidher Ge- 
ſchichte, Prof. Kahlert's, des in Breslau vielbeliebten, durch 
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Troß der ſchwierigen Stellung, in die er durch Ciferſüchteleien 
und durch die Nothwendigfeit, feine Zeit jtatt der Vorbereitung 
für die Vorlefungen Geld und Brod dringenden Arbeiten zu wid— 
men, verjeßt war, brachte er doch meiſt KKollegien zu Stande. 
Es las über die Gefchichte Europas oder fpeziell Frankreichs 
von 1789—1815, über da3 Zeitalter der Reformation und des 
Dreißigjährigen Krieges, die Geſchichte Englands, beſonders aber 
über „Grundzüge der Urkundenlehre“. Daran jchloffen ſich Kolle— 
gien über hiſtoriſche Propädeutif und hiſtoriſche Chronologie, 
ferner diplomatijche und paläographiiche Uebungen an. Von 1866 
aber drängte ihn feine warme Begeifterung für das Wohl und 
die Entwicklung feines engern Vaterlandes, der er nicht müde 
wurde in Briefen und Abhandlungen Ausdrud zu geben, dazu, 
den ſchon 1859 begonnenen Vorträgen über die Freiheitskriege 
1813—15 auch ſolche über die Gejchichte des preußiichen Staates 
hinzuzufügen. 1870 gab er Crörterungen zu Buckle's Anfichten 
über Gefchichtswiflenschaft und las über die Anfänge der Ver— 
einigten Staaten Amerika's. Endlich brachte er mehrfach eine 
jogenannte hiſtoriſche Societät zu Stande, in der er feinen Hörern 
mittelalterliche Schriftiteller und Urkunden erklärte. 

Troß feiner Körperjchwäche und neben der Vorbereitung zu 
jeinen Kollegien behielt er noch Zeit und Kraft genug zu zahl- 
reichen größeren und geringeren literarifchen Produktionen und 
zu einer umfaffenden Lektüre. Die Mehrzahl jeiner Abhand- 
[ungen bezieht fi) auf die Heit, die den Ausgangspunkt feiner 
Studien bilden. Außer feiner Differtation gehören dieſer Gruppe 
Arbeiten an, wie die Pegauer Annalen, deren Reſultate in Watten- 
bachs Gefchichtsquellen anerkannt und verwerthet find, Heinrich VL, 
Rom und Unteritalien, die Ereigniſſe des Jahres 1180, der 
Mongoleneinfall von 1241, meijtentheil3 auch feine genealogifchen 
Unterfucjungen u. a. m. Eine andere Gruppe umfaßt die Ge- 
Ichichte Heinrich I. Die Regierungsgefchichte dieſes Kaifers, welche 
er für Naſemann's Sammlung von Erzählungen aus dem Mittel- 
alter ſchrieb, zeichnet fich durch fchlichten Erzählungston und durd) 
fnappe, Hare Form aus. Troß ihres volfsthümlichen Zweckes it 
fie mit voller Kenntniß der Quellen verfaßt und nimmt Gfrörer’s, 
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Tas Wort ‚Jeder Arbeiter ft ſeines Lohnes werth“ wollte 
ſich bei ihm nicht ertüllen. Es gelang ibm troß treitlicher Lei⸗ 
tungen und treuer Tiemtte nicht, eine tete Antrelung und damit 
eine Zicherung ſeines Unterhalts zu erlangen. Cine Geichichte 
Heinrich's des Löwen zu ichreiben und durch Widmung derielben 
an den König von Hannover und durch veriprocdhene Vermitte⸗ 
lung einflußreicher. namhafter Perſönlichkeiten ich cin Amt zu 
verichaften, widerttrebte feiner Ehrenbaftiafeit. Andere Nortchläge, 
wic Reichätraung bei den von der Münchener biiteriichen Kom⸗ 
miſſion ins Werk geſeßten Arbeiten, Bewerbung um Archivar- 
itelen, Ausſichten auf Wenmung nad Warburg. Greifswald 
u. a, ©. icheiterten meitt un Im Mißtrauen maßgebender er: 
ionen oder an feinem eigenen gegen das Ausreichen einer Körper- 
frätte. Auch in Göttingen konnte cr tmog dreschnjähriger Wirk⸗ 
ſamteit nice einmal cine aukerordientlibe Proicſſur erlangen. 
Der Mißmuth Darüber nagte an ſeinem Serien und murde ge 
ſteigert. wenn er tab. Dar jüngere Kräfte. telbir ciaene Schüler, 
leicht umd rasch zu Amt und Würden gelangen Der Summer 
über Diele Juridiegung, der Schmerz. weichen ihm Der Tod 
lieber yircunde und VWerwandte bereiteie, unteraruben eine moriche 
Geſundheit vollends: Im Mai und Juni 1870 mar cr to lei 
nd, daß cr ichon alaubte, „in harzem aller drüdenden Zorgen 
für Die Juhuntz überboben zu Win. QIodeimintidie und Todes⸗ 
abnungen taudten immer bäutigcr auf. In Amenau tuchte er 
Zrärhumg keiner Kräfte. Nach Ausſagen des Arztes nr er „Durd 
maraeibatn Cmährıma berunteractommen“: doch bat der „Ddreis 
ME vierwochentliche Autentbalt ervas Peichend auf ihn acwirft“. 
Zn Iwenel aber: „aut me lanac. itedt Dabin“, mar begrün⸗ 
der: denn gegen Dad Ende dos Jabws nabmen Wine Leiden ſo 
zu, daß er auf die evehn Weibnadrerenteöe verzichten mußte. 
Trogvdenn dane cr eine Kollegien 3 dadin nicht ausgeetzt. Nach 
Neujadr vercdlimmerte vb vom QVurand zusehends: am 13. Januar 
1871 erlag er nad turrʒem Kranäenläger einem althmarmtdhen Antall. 

Im Herdt vorder erdielt cr nad ſtat Der crmantären Pro⸗ 
totur Die Windeilung. at idm vom Miner 150 Tdaler als 
anferoruernide Urrriaguma bemilist Veen. Es mar böchſte 
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Zeit, damit ihm nicht der Lohn feiner Verdienſte in die Stube 
gebracht wircde, während man vielleicht den Vielgetäufchten till 
zum Stadtthor Hinaustrug. 
So dunkel umzogen aber auch fein Himmel war, — ein 
heller Lichtſtrahl durchleuchtete ihn, die Freude über die ſtolze 
Entwidlung unjeres Vaterlandes. Bei dem „Gedanken an das 
Allgemeine vermag er die eigne Trübjal zu vergeſſen“. Ein 
patriotiicher Zug durchweht alle feine Schriften. Mit Eifer 
nimmt er an der ſchleswig-holſteiniſchen Bewegung Antheil und 
wird Mitglied des National-Vereind, für den er einmal feihen 
letzten Thaler Hingiebt. Schon in der Vorrede zum 30 jährigen 
Sriege (1861) Hegt er den Wunſch: „Möge das abjchredende 
Bid der Zerflüftung unferes Vaterlandes dazu beitragen, das 
Streben nach einer dauernden Einigung der deutjchen Staaten, 
wie jie jchon damals Gustav Adolf’3 genialer Sinn ahnte, zu 
fröftigen und zu fördern.“ Schon zuverfichtlicher und freudiger 
fonnte er Ende 1864 jagen: „Deutjchland, fo ſehr es nod) 
im Nebel ſteckt, wird jchon zu fich ſelbſt durchdringen“ und fich 
1867 in der Borrede zu feinem Kaifer Heinrich ausdrüden: „Ein 
Eurzer, glorreich geführter Krieg fegte wie ein Sturmwind Die 
ſchwerſten äußern Hemmniſſe weg, die unjerer nationalen Ent- 
widlung im Wege ſtanden. Freudigen Blickes jehen wir jet Die 
Bahn geöffnet, auf der das Vaterland zu feiner endlichen Eini- 
gung fortzufchreiten vermag: der Anfang ift gemacht zur Bildung 
eines Staates, der — So hoffen wir — Deutſchland zur vollen 
Benugung der ihm von Natur einwohnenden Kräfte führen und 
ihm eine Stärke verleihen wird, wie e3 in der Kaijerzeit niemals 
bejejjen hat.“ Und die gleichzeitige Subelfchrift ſchließt er mit 
dem Wunfche: „Die, welche nad) uns kommen, mögen das 
ftebente Jubelfeſt unjerer Schule in dem deutfchen Einheitsftaate 
begehn, der dann fo feſt begründet fei, daß die vormalige Ohn— 
macht und Berriffenheit des Vaterlandes nur wie eine ferne 
Mähr erſcheine.“ 
Wahrhaft rührend aber iſt es, wie dieſe Freude am Ge— 
deihen des Vaterlandes ſelbſt über ſeinen kranken Körper den 
Sieg davonträgt; wie ſich inmitten des Hinſiechens beim Ausbruch 
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des Krieges von 1870 feiner Bruſt dag Wort entringt: „Das 
Einzige, was mich flott erhält, obwol es meinen perjönlichen 
Sntereffen möglichjt jtörend in den Weg tritt, ift der Krieg und 
die enticheidende Wendung für die vaterländiichen Gejchide, die 
er in feinem Schoße birgt. Set freut es mich doch, daß ich 
noch lebe“. Undan einer andern Stelle: „Sch wollte, ich könnte 
mitziehn; ich hatte den Gedanken, al3 Negimentzjchreiber mitzu- 
ziehn, mußte ihn aber bei dem jchlechten Stand meiner Kräfte 
in diefem Sommer wieder aufgeben.” Am 24. Auguft 1870 
aber jchreibt er: „Heuer hänge ich mit allen Gedanfen und allem 
Sühlen nur an dem einen großen Gegenjtande, der Millionen 
deutſcher Seelen erfüllt: dem Sriege, feinen Opfern und Er— 
gebniffen. Eins fteht bei mir feit, das fchliegliche Nejultat 
muß jein, daß Elfaß und ein Theil Lothringen wieder deutjch 
und Met Bundesfeftung wird.” Schon beim Ausbruch des 
Krieges, den er von Deutichen ohne fremde Hülfe allein aus— 
getragen wünfcht, iſt feine feite Ueberzeugung: „Der Endausgang 
ift mir nicht zweifelhaft: Triumph der guten nationalen Sache.“ 

E3 war ihm nur vergönnt, dag gelobte Land zu fchauen, 
nicht zu betreten. Die Wiederaufrichtung des Reiches und den 
Frieden mit Frankreich hat er nicht mehr erlebt. Das Wort 
aber: „Züchtiges Leben endet auf Erden nicht mit dem Tode; 
e3 dauert in Gemüth und Thun der Freunde fort“, gilt auch 
von feinem Leben. 


Literaturberidt. 


Hermann Wejendond, die Begründung der neueren deutihen Ge 
Ihichtichreibung durd) Gatterer und Schlözer, nebit Einleitung über Gang und 
Stand derjelben vor diefen. Eine von der philojophiichen Fakultät der Univer- 
jität Leipzig gefrönte Preisichrift. Leipzig, Krüger und Roskoſchny. 1876. 

Der Berf. Hat feiner Schrift eine Einleitung vorausgeichidt, und 
mit Recht; denn wenn Gatterer’3 und Schlözer’3 Stellung in der 
Geſchichte der deutſchen Hiftoriograpbie erörtert und feitgejtellt wer- 
den follten, war es in der That geboten, auf die vorausgegangene 
Entwidelung diefer legteren einen orientirenden Blid zu werfen und fo 
den Zufammenhang berzuftellen. Indem der Verf. diefer Forderung 
nachzukommen verfucht, ſetzt er uns leider nicht in den Stand, zuzu— 
geben, daß er derjelben gerecht worden fei. Dus was er ©. 1—57 
über „Gang und Stand” der deutichen Gejchichtichreibung von den 
Zeiten ded Humanismus und der Reformation an beibringt, reicht 
in feiner Weiſe aus, eine zutreffende Vorftellung von diefem Prozeſſe 
zu erweden. Er bat e3 ſich dabei doch gar zu leicht gemacht und 
hält fich zu gerne bei Nebendingen auf, während wir von der Haupt- 
ſache zu wenig und, vielfach Irriges oder Unzulängliches zu Hören be— 
fommen. Oder wa fol man davon denken, wenn man ©. 3 die Be- 
hauptung lieft, daß die fchädlichen Einflüffe der Reformation auf die 
Geſchichtſchreibung vielleicht die guten Einwirkungen derfelben über: 
wiegen? Und wie fol da ein zutreffendes Bild von der Entwidelung 
der Gefchichtichreibung gewonnen werden, wenn Männer oder Werfe 
wie Die magdeburger Senturiatoren, Leibnitz, reſp. feine Annales im- 
perii, Eonring, Joh. ©. von Eckhart u.a. gar nicht genannt oder faum 
geftreift werden? Genug, diefer Verfuh muß als mißlungen und 
übereilt angejehen werden. 

Was die eigentliche Aufgabe der vorliegenden Schrift anlangt, 
jo Hat ihre Behandlung wejentlihe Vorzüge vor der Einleitung vor= 
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aus. Wir können freilich ‚nicht zugeben, daß durch Gatterer und 
Schlözer die neuere deutfche Geſchichtſchreibung ſchon begründet wor- 
den jei; dieſe falſche Vorausſetzung ijt dem Verf. aber von anderer 
Seite an die Hand gegeben worden, fucht er nur aufs angeftrengteite 
und unjerem Ermefjen nad) ohne fchlagenden Erfolg dafür den Be- 
weis zu führen. Was haben denn Niebuhr und Ranke in dieſer 
Beziehung vollbracht, wenn die Hauptarbeit ſchon vor ihnen gethan 
war? Der Berf., der für Erörterungen der Art im Uebrigen nicht 
ohne Befähigung erfcheint, verwechjelt offenbar die Vorbereitung zur 
Begründung mit diefer felbft; ebenfowenig hat er fi) den unge 
heuren Abjtand, der zwiſchen Gatterer und Schlözer einerjeit3 und - 
Niebuhr und Ranke andererfeit3 befteht, völlig Mar gemadt. Er 
unterihäßt die Bedeutung diefer beiden Hiftorifer feinen Helden gegen- 
über, und in diefen Verkennen liegt eine Hauptſchwäche feiner Er: 
Örterungen. Auch die Nebeneinanderftellung Gatterer’3 und Schlözer’3 
bat ihre gefährlichen Wirkungen geäußert, obwol der Berf. fi 
darüber nicht täufcht, daß der Lebtere beträchtlich Höher fteht als der - 
Erſtere. Wir geben ihm gern zu, daß Schlözger als Kritifer von 
feinen Beitgenofjen fich vortheilhaft unterfcheidet, aber die neue deutfche 
kritiſche Gefchichtfchreibung war damit noch keineswegs begründet. 
Die Art und Weife, wie Niebuhr und Ranke hiſtoriſche Kritif geübt 
und zu üben gelehrt haben, möchte denn doch mit der Schlözer’jchen 
Kritik, die wir gewiß nicht unterjchägen, nicht jchlechthin zu identifiziven 
fein. Daß Gatterer fein politifches, bez. hiſtoriſches Urtheil beſaß, giebt 
der Verf. ſelbſt zu; aber er fieht fich zugleich gedrungen, einzuräumen, 
daß auch) Schlözer in dieſem Punkte Erhebliched zu wünfchen übrig 
läßt. Seit Niebuhr wird aber ein Hiftorifer ohne ein ſolches Urtheil 
nicht mehr als folder in der vollen Bedeutung des Wortes anerkannt. 
Bon anderen anfechtbaren Behauptungen des Verf., zumal fie meift 
nur nebenfächliche Dinge betreffen, fehen wir an dieſer Stelle lieber ab. 
W. 


Georg Weber, Friedrich Chriſtoph Schloſſer der Hiſtoriker. Erinne— 
rungsblätter aus feinen Leben und Wirken. Eine Feſtſchrift zu feiner hundert⸗ 
jährigen Geburtstagsfeier am 17. November 1876. Leipzig, W. Engelmann 1876. 

B. Erdmannsdörffer, Gedächtnißrede zur Feier von Schloſſer's 
hundertjährigem Geburtstag am 17. November 1876 in der Aula der Univer⸗ 
jität Heidelberg gehalten. Heidelberg 1876. 

Nach dem Tode Fr. Chr. Schloſſer's Hatte feine Wittwe den 
Wunfch gehegt, von 2. Häuffer eine Biographie desjelben gejchrieben 
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zu ſehen; Häuſſer ſcheint den Antrag nicht geradezu abgelehnt zu 


haben, aber was Alles auch ihn von der Ausführung desſelben abge⸗ 
halten haben mag, als ihn ſelbſt fchon ſechs Jahre nad) feinem Lehrer 
der Zod ereilte, Hatte er in feiner Weife noch damit einen Anfang 
gemacht. So hatte es zunächft bei einigen Gedenkblättern geringeren 
Umfangs, wie 3. B. bei dem befannten Nefrologe, den Gervinus 
feinem Freunde nnd Meifter in das Grab nachjendete und der eine 
jo ſcharfe Kritif (aus der Feder Löbells) hervorrief, fein Verbleiben. 
Eine ſolche Biographie wird auch überhaupt nicht mehr gejchrieben 
werden, und zwar nicht bloß weil feltfamer Weife Schloſſer's Nach⸗ 
laß allem Anschein nach verjchleudert worden ift, fondern auch weil 
jein aller aktiven Theilnahme an den öffentlichen Dingen abgewandtes 
Leben keinen Stoff zu einer ſolchen bietet, und ganz nebenher frei- 
lich auch aus dem Grunde, weil das lebhafte Suterejje, mit welchem 
dad deutſche Publikum ange Zeit den Berfaffer der Gefchichte des 
18. Jahrhundert3 betrachtet Hat, wol oder übel von Jahr zu Jahr 
mehr abgenommen hat. So Hat denn aud) die Feier von Schlofjer’3 
Hundertjährigem Geburtstage an diefer Sachlage nicht zu ändern 
vermocht. Dagegen war es nicht mehr al3 billig, daß wenigftens 
jeime engeren Freunde und Anhänger, und weiterhin die Hochfchule, 
der er über vierzig Jahre angehört und zu deren Glanz er ſ. 8. fo 
biel beigetragen hat, den Tag nicht vorübergehen ließen, ohne desſelben 
feftlih zu gedenken. 
Die Feſtſchrift G. Weber’3, eines der älteften und ausdauernditen 
Freunde und Schüler Schlofjer’3, ift ihrem Inhalte nad) aus ver- 
Ihiedenartigen Beftandtheilen zufammengefeßt. Sie enthält in drei 
Abtheilungen Biographifches, Briefe und Schriftftüde. Die erfte Ab- 
theilung bringt zunächſt einen Wiederabdrud von Schlofjer’3 bekannter 
und origineller Selbitbiographie, die 1826 in den „Zeitgenoſſen“ ver- 
öffentlicht worden und bis zum Sahre 1823, in welchem der „Ent- 
wurf“ jeiner Gejchichte des 18. Jahrhunderts entftanden ift, fich er- 
ftredt. Werner einen jchlicht gehaltenen Nefrolog Weber's auf Schlofjer, 
der bereit3 1862 in „Unjerer Zeit“ gedrudt erjichienen war. Das 
Wichtigſte bietet die 2. Abtheilung, nämlid Schloſſer's Briefe an 
Frau Schmidt in Frankfurt, eine Danıe, die auf feine innere Ent- 
widelung nad feinen eigenen Bekenntniſſe einen ftarfen Einfluß aus- 
geübt Hat. Diefe Briefe find, wie das auch Erdmannsdörffer in 
feiner Feſtrede des Näheren ausführt, vor Alleın dadurch merkwürdig, 
daß fie und einen tiefen Blid in Schloffer’3 inneres Leben in feiner 
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frankfurter Zeit und in den erften 15 Jahren feiner Heidelberger: 
Epodhe gewähren. Dieſes Leben nimmt fi) dennoch freilich ganz. 
anders aus, ald man noch dem polternden und offenfiven Tone der 
Geſchichte des 18. Jahrhunderts erwarten würde. Wir begegnen da 
einem oft überraſchenden Optimismus, während wir bier einen peſſi⸗ 
miftiiden Grundzug nicht wegleugnen fünnen. Die vulgäre Meinung 
hätte fi) Schl. kaum anders als ausfchließlich den Zagedfragen und» 
dem Gange der großen Politik Hingegeben vorftellen mögen; in dieſen 
Konfeſſionen aber finden wir ihn faft ausfchließlich mit fi) und dem. 
Bedürfnifle feiner Seele nad) Frieden befchäftigt. Weber einen Ge— 
lehrten der Art, der ſich grundfäglich außerhalb des handelnden Lebens 
geftellt Hat, eine umfafjende Biographie zu liefern, würde in der That 
ſchwer geworden fein; Dagegen könnte man e3 fich immerhin gefallen 
laſſen, die Zahl feiner Selbftbefenntnifje, wie fte in den Briefen an Frau 
Schmidt vorliegen, vermehrt zu fehen. 

Die 3. Abtheilung enthält in fünf Stüden mit Einer Ausnahme 
wieder ſchon früher Gedrudtes. Neu ift Schlofjer’3 „Nachruf an Bo 
bei dejjen Tod“, eine Grabrede, die jedoch nicht wirklich gehalten 
worden, zur Charalteriftif ihre3 Urheberd aber beinahe lehrreicher als 
für die Würdigung Voßens if. Nummer 2—5 reproduciren Be⸗ 
ſprechungen Schloſſer's aus den Heidelberger Sahrbüchern: 1) der 
Denkwürdigfeiten des Grafen von Dohna, 2) Mirabeau’3 und 3) der 
Memoiren de3 „Karl Heinrich Ritter von Lang“. Dieſe Anzeigen ver⸗ 
ſinnlichen die Schloſſer'ſche Weiſe zu denfen und zu urtbeilen vor⸗ 
trefflid; infofern kann ihre Wiederholung nur angezeigt erjcheinen, 
im Webrigen freilih enthalten fie Nicht, was diejelbe rechtfertigen 
fönnte. Die legte Nummer bringt den Abdrud eined Aufſatzes &. Weber's 
über die „Gefchichte des 18. Jahrhunderts ꝛc.“ aus den Blättern für 
fiterarifche Unterhaltung, Jahrgang 1849, und ift als ein Beitrag zu 
der Würdigung des berühmteften und populärften Werkes Schloſſer's 
an feiner Stelle. Erſchöpft ift die Hiftoriographifche Beurtheilung des 
Werkes mit diefen Betrachtungen übrigens nicht. 

ALS eine jehr willflommene Ergänzung der bejprochenen Feitichrift 
begrüßen wir die Feitrede Erdmannsdörffers. Die Aufgabe war 
ichwierig; es muß aber zugejtanden werden, der Redner hat die ihm 
offenbar entgegenjtehenden Schwierigkeiten mit Glüd und Takt be- 
ſtanden. Die Unterfuhung der wiſſenſchaftlichen Bedeutung Schloſſer's, 
oder wenn man will der Punkte, über welche die Stimmen über 
ihn heut zu Tage jcharf aus einander gehen, mußte bei dieſer Veran⸗ 
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Ei. fm au endießen md den Originalen der Ruffenfammlung 
£::Zazgen beizwegen, die demnädit auch ter Wiſſenſchaft ald 
Grzr3i23e ihrer Forichungen dienen fonmen. So entjtand das obige 
Het, beiten erite Lieferung im Jahre 1572 erichien und das mit der 
jrzt erichienenen vierten Lieferung feinen Abſchluß geiunden hat. 
Tas Werk zeichnet fi vor allem dadurch vortHeilhaft aus, daß 
es Ah nur auf Triginalquellen beſchränkt. Die Abbildungen find 
durchweg in der Größe der Lriginale wiedergegeben. Tie Aufnahmen 
der Lriginalwaften werden in ? 10, bei den Handfeuerwaffen in der 
Naturgröße dargeftellt. Sie umfaſſen 160 Zuartblätter für Gejchüße 
und 37 Blätter für Handfeuerwaffen: zur Erläuterung der Abbildungen 
ift ein Suartband von 23 Bogen Tert beigegeben. Hier ift freilid 
der ſchwache Punkt des Unternehmens, jo werthvoll im übrigen viele 
Sriginalquellen, die hier zum erften Male mitgetheilt werden, find. 
Tas Mufeum Hat von einer urkundlichen Gefchichte der Feuerwaffen 
Abſtand genommen und fi ſtreng auf die Publikation von Driginals 
quellen beſchränken wollen, die in chronologifcher Ordnung aufgeführt 
werden. Dagegen läßt fih gewiß nichts einwenden, aber es hat ſich 
die Sache doch etwas zu bequem gemacht, indem es dabei Würdinger’d 
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baieriſche Kriegsgeſchichte als Anhalt benugte. Die zahlreichen Mit- 
theilungen Würdinger’3 aus den baieriſchen Archiven find ja vom 
großem Werth, aber von einer Hiftorifhen Kritif bei Benubung der- 
jelben und Gründlichkeit bei ihrer Wiedergabe ijt wenig die Rede. 
Obgleih dad Mufeum es ſich Hat angelegen fein laſſen, bei Aufnahme 
derfelben, joweit es möglich) war, auf die Originale zurüdzugeben, 
ſo haben fich doch einige Ungenauigkeiten übertragen. Außerdem find 
dadurch die Quellen für die norddeutiche Artillerie ganz vernadhläffigt 
worden: jo die intereflanten mit ächt Hiftorifcher Kritik gefchriebenen 
Nittheilungen des Profeſſor Toeppen aus dem Treßlerbuche und 
andern Quellen de3 deutjchen Ordens, die fleißige Zufammenftellung, 
die Toll über das erſte Vorkommen der Feuerwaffen in den Rhein⸗ 
gegenden gemacht hat, auch Weydan's interefjante Abhandlung über 
die allmähliche Ausbreitung der Feuerwaffen, alle drei Arbeiten im 
Archiv für die Offiziere des preußifchen Artilleries und Ingenieurkorps. 
Dann find die höchſt wichtigen Mittheilungen der Braunfchweiger 
Chronik in der Hegel'ſchen Ausgabe überjehen worden. Auch die 
Schweizerchronifen und die belgische Artillerie waren nicht zu übergehen. 
Für die Artillerie Kaifer Marimilian’3 I. vermißt man die eignen 
Heußerungen desjelben im Weißfunig und den von Primiſſer mit- 
getheilten Memorienbühern. Wir fehen dabei ganz davon ab, daß. 
eine genauere Kenntniß nur durch vergleichende Betrachtungen auch 
mit den fremdländiſchen Artillerien, vorzugsweiſe der franzöfifchen und 
italienischen, getvonnen werden kann. Dennoch entfpricht der Tert im 
allgemeinen der geftellten Aufgabe einer Erläuterung der Abbildungen 
unter Anſchluß an das urkundliche Material. Die Abbildungen follten 
fein und find in der That das Wefentliche bei der Sache, weil e3 der 
Phantafie nie gelungen wäre, nad) den dürren urfundlichen Aufzeich- 
nungen fich eine Vorftellung von den Waffen zu machen. 
G. Köhler. 


Die Kirche der Thomaschriften. Ein Beitrag zur Geſchichte der orienta- 
lichen Kirche von ®. Germann. Gütersloh, Bertelsmann. 1877. 

Bon dem Apoftel Thomas läßt fich bei dem dermaligen Stand 
der johanneifchen Frage mit apodiktiicher Sicherheit jagen, daß wir nichts 
über ihn willen, als daß fein Name auf dem Katalog der Zwölf: 
apoftel begegnet. Sn obigem Buche dagegen leſen wir: „Die Nach— 
richten über das Leben und Leiden diejes chriftlichen Apoſtels ent- 
fpringen zwiefacher Quelle, den apokryphiſchen Apoftelgefchichten und 
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der füdindiſchen Tradition” (S. 14). Aber eine ſelbſtändige indiſche 
Tradition giebt es gar nicht, da ihre Elemente identiſch ſind mit den⸗ 
jenigen der, aus Syrien dorthin getragenen, Acta Thomae. Dieſe 
telbit aber haben ſich der neueren Forſchung längft ald ein Apokry⸗ 
phum gnoftifchen Urſprungs enthüllt, welches jelbft von unſerem Berf. 
dem dritten Sahrhundert zugejchrieben wird? ımd auch um feines 
manichãiſchen Gehaltes willen auf feinen Fall älter fein kann. Gleich⸗ 
wol entnimmt unſer Berf. diefer „Duelle“ wenigftend „im allges 
meinen die Richtung der Reifen des Apoftel3 und den Ort feines 
legten Wirkens und Leidens‘ (S. 20), alfo Indien. Aber felbft der 
Name des Königs Gundaphorud, welcher auch ſonſt für die Zeit Ehrifti 
bezeugt ift, führt ihn Doch nur „bis an die Grenzen de3 eigentlichen 
Indiens“ (6. 33), feineswegs bis nad) Mailapır an der Küfte Eo- 
romandel, wo die Thomaschriſten fein Grab verehren. Die alte 
Kirche dagegen wußte das Grab des Thomas in Edefja, fein Miffions- 
feld in Barthien, während erft im Berlaufe des vierten Jahrhunderts 
die gnoftiiche Yegende, die von Indien fpricht, bei katholiſchen Schrift 
ftellern allmählich Aufnahme fand. Aus diefen und aus andern Grün- 
den muß leider den Erörterungen des Berf. über „Apoftolat und Mars 
tyrium des Heiligen Thomas” (S. 11 fg.), über Pantänus (©. 48 fg.) 
u. ſ. w. fo gut wie jeder pofitive Werth abgefprochen werden. 

Doch gehen wir von Thoma3 weiter zu den Thomadchriften! 
Auf dem im September 1874 zu London tagenden Drientaliften-Kon- 
greffe figurirte als ein feltener Gaft Seine Heiligkeit der Titular⸗ 
patriarch von Antiohien, Mar Ignatius, dad zu Mardin refidirende 
‚Haupt der jafobitifhen Kirche in Mefopotamien und Indien. Nach⸗ 
dem derfelbe zu großer Befriedigung des rechtgläubigen Albions dem 
Monophyfitismus abgejagt Hatte, vertheidigte er auf der Plattform 
zu Brighton inmitten von engliſchen Staat3männern, Theologen und 
Gelehrten feine Suprematie über die Thomaschriften in Malabar 
(Zravancore) und fammelte Geld, angeblid) um das Erziehungäwejen 
der ſyriſchen Kirche zu heben, in Wahrheit um im Suli 1875 in 
Malabar zu landen und den Fortſchritten der engliihen Miſſions⸗ 
thätigfeit entgegenzutreten. Diefer war es im Laufe der lebten De- 
cennien gelungen, aus Heiden, Katholiken und ſyriſchen Chriften einen 
Verband von anglikaniſchen Gemeinden zu ſchaffen. Eine damit 
parallel gehende Reformbewegung innerhalb der fyrifchen Kirche felbft 
war von der engliſchen Regierung begünftigt, der Metran Athanafius 
‚anerfannt worden; dagegen wollte freilid nun der Patriarch von 
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der Verhältniſſe, unter welchen die Thomaschriſten ſeit ihrer erſten 
Berührung mit der europäifchen Welt lebten und von den verſchiedenſten 
Hriftlihen Kirchenparteien bald mit Gewalt, bald mit Liebe umworben 
wurden, während fie felbjt zwar zunächſt auf der verhängnißvollen. 
Synode zu Diamper 1599 der Meberlegenheit des Erzbifchof3 von. 
Goa Alerius de Menezed weichen mußten, troßdem aber dutch Die 
Aufdringlichleiten der Jeſuiten immer wieder zur DOppofition gegen. 
Rom getrieben waren. E3 war diejelbe Unhänglichleit an die ehr- 
würdigen, von Rom aus nicht mit der erforderlichen Schonung be- 
handelten Kultusformen und Traditionen der orientaliiden Kirchen, . 
was fie mit der Zeit fogar aus dem nejtorianifchen in das jakobitifche 


Lager treiben konnte, endlich aber auch englifch-proteftantifche Reform- 


bewegungen wenigſtens vorübergehend einigen Anhalt gewinnen Tieß.. 
Bon letzterem Verhältniß war ſchon die Rede. In der andern Rich⸗ 
tung erfahren wir viel Intereſſantes über die römifch-Fatholifche, fpeziell 
jeſuitiſche Bekehrungsmethode. Lebtere gipfelte in der 1654 erfolgten 
Hinrichtung eines ſyriſchen Biſchofs, der die Thomaschriften aufgefucht 
hatte. Noch er, Ahatalla mit Namen, war als Neftorianer erjchienen. 
Behn Jahre fpäter Iandete der Begründer der jakobitiſchen Kirche in 
Indien, Mar Gregorius, und vollzog fi, wie es fcheint, ohne alle- 
erheblide Schwierigkeit der Webergang vom Neſtorianismus zu der 
logiſch und Hiftorifch gerade entgegengejegten Härefie des Monophyfi- 
tismus. So wenig hat fi) in diefen orientalifchen Kirchen noch eine 
Erinnerung an die dDogmengefchichtlichen Fragen erhalten, welchen fie 
ihre Entftehung verdankten; fo fehr hat das einfeitigjte Intereſſe für 
die Liturgie allen gedanfenmäßigen Gehalt der Religion aufgezehrt. 

Der erfte Theil enthält im Grunde nur Materialien, mit deren 
Hülfe eine wirklich kritiſche Gefchichtichreibung die Gefchichte der 
Chriftengemeinden, welche ſeit etwa 600 in Malabar mit fgrifchem 
Ritus und perfifcher Mutterfprache beftand, dann wenigſtens berzu- 
ftellen im Stande fein wird, wenn wir über die einheimischen Anfichten 
noch ficherer und vollitändiger unterrichtet fein werden als dermalen 
der Fall iſt. Das wenige, was ſich fagen läßt, hat eine von ſachkundiger 
Feder ftammende Rezenfion unferes Buches im „Literarifchen Central; 
blatt” (1877, Nr. 15 ©. 489— 493) in muftergültiger Weiſe zufammen- 
geftellt, bei welcher Gelegenheit auch ſchon der gänzlich) unmotivirte 
Kredit zur Sprache gefommen ift, in welchem bei unjerem Verf. die- 
Thomaslegende fteht. 

H. Holtzmann. 
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das Salzburgiſche, die Heimat des Verf., jenes zu ſein, wo dieſelbe 
der meiſten Worte bedarf, um als Vermittler des Gedankens aufs 
zutreten. Wer außer den Schriften Alois Huber’3 die Mittheilungen 
der Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde verfolgt, wird fi) diefem 
Eindrude nicht entziehen können. 

Wol der ſchwächſte Theil des Werfes ift der zweite Band, wo 
Huber die vielbejprochene Frage nach der Zeit Ruprecht's neuerdings 
aufs eingehendite und mit ausgebreiteter Gelehrſamkeit erörtert, um 
glücklich zu der Annahme zu gelangen, daß Ruprecht Schon im Anfange 
des jechöten Jahrhunderts in Baiern gewirkt habe. Indem dann diefer 
falſche Maßſtab an die ganze ältejte Gefchichte Baiernd angelegt wird, 
entiteht ein durchaus verſchobenes und verwirrtes Bid. Es ift uns 
nöthig dem Verf. die Fehler feiner Beweizführung im einzelnen nach⸗ 
zuweifen. Nur ein Punkt fei hervorgehoben, der allein genügt ihn 
zu widerlegen und mo ſich fein Mangel an gejundem Urtheil am 
Ichlagendften verräth. ALS entjcheidenden Grund gegen die Verlegung 
Ruprecht's in das jechete Jahrhundert hat man immer mit Recht den 
Bericht der Breves notitiae über die Marimilianzzelle im Pongau 
betrachtet. Denn biernach konnte noch Biſchof Virgil von Salzburg 
(c. 744 — 784) Schüler und Täuflinge der Prieſter Chuniald und 
Giſilher, der Genofjen Ruprecht's, als Zeugen vernehmen. Huber 
bedarf zur Erörterung diefer Stelle nicht weniger als 46 Seiten 
(2, 3884), und wenn ander® Bacon’3: Simplex veri sigillum zu 
treffend fein fol, wird man fich verfucht fühlen, jchon in der Vers 
zwictheit feiner Deduktion ihre Widerlegung zu ſuchen. Huber glaubt 
und will glauben machen, nur ein Theil der bier verzeichneten Zeugen 
fei von Birgit ſelbſt vernommen worden, dieſer habe fich erft wieder 
auf ältere Zeugen und diefe nochmal auf eine vorhergehende Generation 
berufen. Nun fteht in dem Berichte mit Haren Worten (Ausgabe 
von Reinz ©. 34): Quidam vero ex eis, qui ista illi (Virgilio) 
dixerunt, discipuli s. Ruodberti episcopi fuerunt et iuniorum eius 
quidam filioli; ex quibus erat Isinhardus vir nobilis et filiolus beati 
senis Chunialdi presbyteri, et Maternus, Dignolus quoque discipulus 
et filiolus beati'Gisilarii u. |. w. Doch Huber weiß ſich auch hier 
zu helfen: qui ista illi dixerunt, meint er, jeien nur jene, „durch 
deren mittelbare oder unmittelbare Mittheilung Birgit feine Kunde 
ſchöpfte“ (2, 59)! Der nach Huber’ Angabe (2, 50) in der Edition 
von Reinz außgefallene Sat: Hec ita omnia narrantes audierunt — 
ändert die Sachlage keineswegs, und wenn Huber ©. 61 einwendet: 
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vergl. v. Meiller's Salzburger Regeſten ©. 5 Nr. 21) für Nom— 
berg, welche eine Regintrud regina als Echenferin von Tittmoning 
an diejes Klofter nennt, dürfte in Verbindung mit den Nachrichten 
de3 Indieulus Arnonis über die Schenkung Tittmonings durch Herzog 
Theodebert in der That geftatten, die Nachrichten jüngerer Quellen, 
welche Regintrud al3 Gemahlin Herzog Theodo’3 erwähnen, al3 richtig 
und ald Spuren älterer, für uns verlorener Zeugniſſe anzuerfennen. 
Wie ih überhaupt erwarten läßt, daß auch der mit ungenügender 
Borbildung Ausgerüftete bei jo tiefem und beharrlihem Eindringen in 
einen Gegenjtand immer mandjes Werthvolle und eigenartig Neue zu 
Tage fördern werde, jo iſt auch Huber’3 Buch bei allen großen Fehlern 
nicht ohne Verdienſt. Dasſelbe liegt weniger in einer unmittelbaren 
Bereicherung unferer Kenntniſſe al3 in dem Anftoß, den e3 der 
Forihung geben, in den neuen Gefichtöpunften, die e3 ihr eröffnen 
fann. Ohne Nachprüfung freilid” darf man dem Berf. faft nirgend 
folgen, und es ift nicht leicht, aus einer jo bunten Mijchung von 
Irrthümern, gewagten Hypothejen und Wahrheiten die letzteren aus⸗ 
zufondern. Achtlos aber follte fein Forſcher auf dem Gebiete der 
alten baieriſchen Geſchichte und der alten deutichen Kirchengeſchichte 
an diefem Werfe langjährigen Fleißes vorübergehen. 
Sigmund Riezler. 


Karl Heffner, die deutihen Kaiſer- und Königsfiegel nebit denen der 
Kaijerinnen, Königinnen und Reichsverweier. Würzburg 1875. 

Einem Werfe wie dem bier zu beiprechenden gegenüber ift die 
Aufgabe der Kritif eine wenig angenehme. Gut gemeint, au3 Liebe 
zur Sache unternommen, und anſpruchslos auftretend, kann es bei ver: 
ftändiger und kritiſcher Benubung ein brauchbares Hülfsmittel für die 
private Forſchung und den Unterricht werden, ohne daß ſich darım 
die bedeutenden Mängel, an denen e3 leidet, verfennen laſſen. An 
und für fi) werden Siegelabbildungen niemals denſelben Nutzen ftiften 
fünnen, den wirkliche Siegelabgüfje bieten, und wo e3 möglich ift für 
jene Zwecke eine umfaljendere Kollektion von Abgüſſen (entweder nad 
den von Röckl in Münden oder auch) nach den von Direktor Hau: 
mann in Hanau angefertigten Formen) zu erwerben, wird deren Be⸗ 
nugung auch der der beiten Abbildungen vorzuziehen fein. Weber die 
Unbrauchbarkeit der Siegelzeichnungen in älteren Werfen, in denen 
die Willkür und Phantaſie der Zeichner gänzlich entftellte Bilder ge: 
ichaffen bat, für diplomatiſche Unterſuchungen braudt man nad) den 
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feiner Arbeit hervorzuheben, daß er ©. 4 Nr. 17 eine bei Muratori, 
Antt. 3, 91. 92 abgebildete Bleibulle mit der Umſchrift „Roma- 
nor. Imp. Avg.“ anſtandslos Heinrich I. zujchreibt und an die Er- 
wähnung des Bruftbilde3 derjelben weitere Reflerionen über den unter 
Heinri I. erfolgten Bruch mit der antifen Auffaſſung knüpft. 

H. Bresslau. 


Julius Harttung, Studien zur Geſchichte Konrad's IL Bonn, B. Neuſſer. 
I876. Inaugural⸗Diſiertation. 

Derielbe, die Anfänge Konrad's IL Trier, Fr. Ling. 1877. 

Die erſte dieſer beiden Arbeiten zerfällt in vier Abſchnitte von 
ungleichem Umfang. Am werthvollſten iſt der erſte derſelben; er bringt 
den überzeugenden Nachweis, daß die bisherige Annahme, nach welcher 
die Chronik Hermann’3 von Reichenau für die Regierungszeit Konrad's IL. 
auf einer Kompilation aus Wipo und den Ann. Sangall. maiores be- 
ruhen joll, hinfällig ift: er zeigt, dab vielmehr Hermann mit Wipo und 
den St. Galler Annalen aus derjelben Quelle, verlorenen ſchwäbiſchen 
Reichsannalen, ſchöpft. Das Ergebniß, das nicht anzuzweifeln ift, ift 
von nicht geringer Bedeutung für die Geichichte Konrad's II.; der bon 
Harttung geführte Nachweis bejtätigt die neuerdingd mehrfach be= 
ftrittene Annahme Steindorff's, daß Wipo und die Ann. Sangall. eine 
gemeinjame Duelle bemugt haben. Tie Natur derjelben habe ich kürz⸗ 
(ih (Neues Ardiv 2, 576 fi.) näher zu beftimmen verjucdht, indem id) 
zugleid in der bisher für einen Auszug aus Hermann gehaltenen, 
jog. Epitome Sangallensis noch eine vierte Ableitung aus derfelben 
nacdhgewiejen habe. — Ber 2. Abſchnitt bejchäftigt fi mit Wipo; wie 
fchon vor ihm Wagner, jo hat auch Harttung über diefen Autor eine 
von der bisherigen abweichende Meinung, und gewiß wird ihm darin 
beizuftimmen fein, daß Wipo manches, was er wußte, verjchwiegen, 
vieles nad) höfiſcher Anſchauung gefärbt Hat. Nur, glaube id), ift er 
zu jehr geneigt, gegenüber der früheren hohen Schägung de3 Werthes 
der Gesta Chuonradi in daS andere Ertrem zu verfallen. Mancherlei 
für fi) Hat auch die Bermuthung Harttung's, daß Wipo nicht, wie 
Pertz angenommen Hatte, ein Burgunder, jondern ein Schwabe ges 
wejen jei: zur vollen Sicherheit ift freilich darüber nicht zu gelangen.') 
Auf den 3. und 4. Abichnitt, in denen Harttung die Nachricht der 


1) Tem romaniſchen camba Kapitel 14 itebt das deutſche cum fanone in 
demſelben Kapitel gegenüber. 
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Ann. Quedlinburg. 1024 über Gifela’3 Krönung durch Aribo und den 
Bericht Ademar’3 über die Defignation des jüngeren Konrad durch 
Heinrih II. beipricht, behalte ic) mir vor eingehender an anderer 
Stelle zurückzukommen; hier muß ich mich mit der furzen Erklärung 
begnügen, daß ich die Methode der Beweisführung Harttung’3 nicht 
für richtig Halte und feinen Ergebnifjfen mich nicht anfchließen Tann. 
In der zweiten oben genannten Schrift verjucht Harttung einen 
Ueberblid über die Gefhichte Konrad's bis zum Ende jeined eriten 
Römerzuges zu geben. Nicht ohne Gefchid Hat er es veritanden, Die 
Thatſachen zu gruppiren, dad minder Wichtige in den Schatten, das 
Wichtigere in helle Beleuchtung zu ftellen; forgjame Beachtung hat er 
der Erforfchung der pigchologiichen Motive geſchenkt, die den That— 
ſachen zu Grunde liegen, obwol er darin hier und da feine Subjeftivität 
zu fehr walten läßt; warm und lebendig ift die Darftellung. Leider 
aber fehlt e3 derſelben an Gründlichkeit und Genauigkeit, und eine 
große Zahl Schlimmer Verfehen find hervorzuheben. Geographiſcher 
Natur find die folgenden: ©. 17 Heißt Odilo als Abt von Beterlingen, 
„ein Glied des deutſchen Reichs“, Beterlingen aber liegt in Herzen 
Burgunds unweit des Neuenburger Sees; vol. Sidel, Kaiferurfunden 
aus der Schweiz ©. 67. ©. 31 wird der comitatus Nederne in 
pago Renicgowe, den 1025 Fulda erhält, ein „Rheingauer“ Komitat 
genannt. Der Renicgowe liegt an der Netra, im Regierungsbezirk 
Kaſſel und Hat nicht mit dem Nheingau zu fchaffen (vgl. Menke, 
Gaufarte 4; Böttger, Diözeſan- und Gaugrenzen 4, 393 ff.). ©. 46 
fol Konrad über Ravenna, Verona und Brescia nach Deutfchland 
gezogen fein. Hier find Brescia und Briren, wo der König nad) 
Verona zunächſt nachweigbar ift, verwechfelt. — Andere Srrthümer 
find chronologiſch. ©. 33 — 36 läßt Harttung den erjten Aufftand 
Herzog Ernft’3 von Schwaben dem Zuge Konrad's nach Bafel vor- 
angehen. Wipo erzählt ihn fpäter und jagt cap. 7 ausdrüdlich, der 
König fei „bene ordinato regno Sueviae* — alſo ſicher nicht, indem 
er Schwaben in offenem Aufitand Hinter fi) ließ — nad Zürich und 
von da nad) Bajel gegangen. ©.31 beſpricht Harttung die von Aribo 
von Mainz in Gandersheim abgehaltene Synode, von welcher in der Vita 
God. prior c. 27. f. dierRede ift; er wundert fich darüber, daß Godehard 
nach diefer Synode Monate verftreichen ließ, ehe er fih, angeblich im 
Suli 1025, Beichwerde führend an den König wandte; nach den aus— 
drüdlichen Beugniß der Vita God. hat aber Aribo erſt am 15. oder 
16. Oftober 1025 die Synode in Ganderdheim abgehalten. Ein chrono- 
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logiſcher Irrthum ſteckt allerdings in Wolfhere's Bericht; die Sendung 
nach Worms kann nicht erſt nach der Synode ſelbſt, ſondern muß nach 
deren Ankündigung, 6 Wochen vor Mitte Oktober, als der König 
wegen der Biſchofswahl in Worms geweſen fein wird, erfolgt fein. 
S. 43 wird Ernſt's zweiter Aufſtand angejegt „al? Konrad faum über 
die Alpen war“. Der König war im März in Mailand, und es läßt 
ſich zeigen dj. Allg. Deutihe Biographie s. v. Ernft), dab der Auf- 
ftand Ernſt's erſt nach der Witte des Ceptember erfolgte. — Auf 
falſcher Anterpretation von Luellenftellen beruhen andere Irrthümer. 
S. 20 rührt Harttung Godehard fih dem Erzbiſchof Aribo zu Füßen 
werten, Das eius Wotfhere's (pedibus eius volutum SS. 11, 167) be 
ziedt ſich uber auf den König, wie Vita prior cap. 26 (SS. 11, 137. 
IM zeiagt. S. 56 ſind die Worte Wipo's „colloquio regali habito 
Bastleae” gänzlıh mißveritanden, indem aus ihnen eine Zujamnen- 
fat zwiſchen Konrad und Rudalf von Burgund gernigert wird; collo- 
quianı rewale tit einfach ein Landtag ‚ai. Riva c. 14: habitis > 
geüs regalibas und Wattz. Vereaurgegeichicbte 6, 326. Nah S. 34 
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zam ibi tunc comes palatıre: wrupatus crat cum totius Lotharingiae 
maisrum colloyguio. Zarırr bir ipride Hartung © 41? von „offiziellen 
Rerbindiurgen“, die tür Krzr? m Sacher Der lotbringiichen Rebellion 
mt Den Großen des Herzogzthumse durch Ezzo geiührt ieien US 
Verrithung fin man ñch das gerallen añen: feititebende Thatſache 
ft aber weder, daß die Berbandimmgen „oimziell" d. b. im Auftrage 
des Königs geführt nat. noch aud nur. daß fie ñch überhaupt auf 
den Ausgleich mir Kenrad bezogen haben. Bonitho ad amic. 5, init. 
jagt von Konrad O.: Canonem quendam Bavariae ducem aliquid 
de remi fastigio sibi vendicantem et dueatu expulit et patrimonio 
nudavit et in Ungariam fugere coeeit. XUfftenbar hat der unzu⸗ 
veriäifige Autor den 1455 vor Heinrich HL nıd Ungarn geflobenen 
Konrad von Baiern gemeint: bar er vielleibt Dielen mit Konrad dem 
Süngeren verwechielt, io beñndet er ich Doch über des legteren perjön- 
tiche Verhältniñe in jo aröblicher Ummrittenbeit, Du aus jeiner Angabe 
über deñen Abfichren nicht der acrinaite Schiuß zu ziehen it. Trotzdem 
meint Harttung S. 52 mit Bezug auf die Angabe, dat Herzog Konrad 
etwas von dem Gipfel Des Reichs beaniprucht habe, wir könnten nicht 
umhin „derartiges als ichlechterding? glaubwürdig zuzulaſſen“. — Der 
Ausdrud Harttung’® ift gemählt und ichwungvoll, wenn auch nidt 
immer forreft Wendungen wie „er bedurfte ihn bald und dringend“ 
(S. 17), „Die legten Zweifel an einen fragliden Ausgang“ (S. 19), 
„der Umjtand, daß er itet! die allgemeinen Reichsgeſchäfte im Auge 
behalten mußte, wird bewirkt baben, ſich wieder mehr gegen Süden 
zu wenden“ (©. 3%) find bebenfid. Und aud im Schwunge der 
Darſtellung ift bisweilen. z. ®. in der Erzählung des Todes verzog 
Ernſt's S. 47) entſchieden des Guten zu viel gethan. 

H. Bresslau. 
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Zur Genealogie der Schwabenfpiegelhandicyriften. Bon Karl Haifer. I. 
Beimar, Hermann Böhlau. 1876. 

Zu den ſchwierigſten Unterſuchungen auf dem Gebiete der deutſchen 
Rechtsbücher des Mittelalters zähit die der Genealogie der jo zahl- 
reihen und unter fich theilweile fo ganz außerordentlich abweichender 
Handichriften des fogenannten Schwabenfpiegeld. Ein ungeahntes Licht 
ift in fie durch die Auffindung des Mittelgliedes zwijchen ihm und 
dem Sachſenſpiegel gefallen, des Spiegeld aller deutfchen Leute, und 
Ficker's daran geknüpfte eben fo Scharffinnige als umfichtige Forſchung, 
welche die bis dahin gangbaren Anfichten über das PVerhältnig der 
Handichriften des Schwabenſpiegels geradezu in die gegentheilige ver= 
fehrt hat. Es unterliegt jet feinem Zweifel mehr, daß die Fortbildung 
des Schwabenfpiegelwerfes in feinen drei Theilen des Landrechtes 
und im Lehenrechte, wie e3 eben mit jo zu jagen verſchwindenden Aus⸗ 
nahmen die Hauptmafje der Handichriften überliefert, nicht in einer 
allmähfihen Mehrung oder Erweiterung dieſes Beſtandes zu fuchen ift, 
jondern daß in denjenigen Handichriften, welche die vollftändigften 
vormen des Rechtsbuches aufweifen, urjprünglichere Geftalten desſelben 
vorliegen, und daß dem gegenüber die in allen drei Theilen des Yand-=. 
rehted oder in einzelnen von ihnen wie im Lehenrechte kürzeren 
Eremplare als einer fpäteren Entwidlungsftufe angehörig zu betrachten 
find. Diefe Kürzung, welche nad) und nach da eingetreten, betrifft 
aber einmal in mannigfachſtem Wechjel den Beitand einer größere 
oder geringeren Reihe von Artikeln im Land» wie im Lehenredte, 
md ſodann auch bald mehr bald weniger den Text. Gerade in ihr 
verlegt nun Haiſer den Schwerpunft. 

Es ift feine Frage, daß man das endliche Biel der Erforſchung 
des Ganges der Entwicklung des Schwabenfpiegel3 auf verfchiedenen 
Begen erreichen kann. Uber es ift wol die Trage, ob auf dem num 
fo vertrauensvoll betretenen Wege eben der Verlegung de3 Schwer⸗ 
punktes in den fo vielen Wandelungen unterworfenen Tert diefed Ziel 
au wirklich mit der erforderlichen Sicherheit zu erreichen if. Es 
dünkt ung, es feien der Klippen gar manche, an welchen da Schiffbrud; 
gelitten werden mag. 

Bunächft geht Haifer in feiner Verehrung für den Deutſchenſpiegel 
ju weit, wenn ex nach der gewiß richtigen und nicht beitrittenen An— 
nahme, daß die Grundlage für den erften Theil des Landrechtes im 
Deutfchenfpiegel vorliegt, ohne weiteres den folgenjchweren Sa aus- 
ſpricht, daß diejenigen Tertformen des Schwabenfpiegelö, welche ſich 
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hierin mit der bekannten Innsbrucker Handſchrift des Deutſchenſpiegels 
als am nächſten verwandt zeigen, auch in den übrigen Theilen des 
Rechtsbuches die urſprünglichſte Form enthalten müſſen. In ſeinem 
erſten Theile allerdings Hut der Deutſchenſpiegel den Sachſenſpiegel 
1,1 — II, 12813 bereit3 im großen Ganzen zu der fo zu jagen regel- 
mäßigen Gejtult des Schwabenjpiegel3 Art. 1—117 einjchließlich der 
Ausgabe de3 Freiherrn von Laßberg verarbeitet: in feinem zweiten 
Theile dagegen liegt weſentlich nur eine noch) dazu ziemlich Flüchtige 
eberdeutjche Nebertragung des ſächſiſchen Landrechtes von I, 12 8 13 
bis zu deſſen Ende vor, die erjt in ihrer Umarbeitung die Form von 
Art. L 118—312 einſchließlich erlangt hat. Nichts weiteres ift auch 
beim Lehenrechte der Zul. Wie nun inbejondere beim dritten Theile 
Des Landrechtes, für welden im Teutjchenjpiegel überhaupt nicht? 
mehr von Bedeutung vorliegt, jondern welcher dem Schwabenjpiegel 
eigen it, die angeführte Behauptung, daß jeine Tertformen, welche fi 
im erjten Theile mit deijen anerkannter Grundlage im Deutjchenfpiegel 
als am nächſten verwandt zeigen, auch in den übrigen heilen die 
urſprünglichſte Form enthalten müſſen, mit ſolcher Beſtimmtheit auf- 
geſtellt werden kann, das ſetzt in Erſtaunen. Jedenfalls wird es eine 
der nächſten Aufgaben Haiſer's ſein müſſen, da die vorliegende erſte 
Unterſuchung ſich beinahe nur mit dem erſten Theile des Landrechtes 
befaßt, weiter auch den zweiten und dritten wie das Lehenrecht ſchärfer 
ins Auge zu fallen, ehe man jenem Sabe ohne die entjchiedenften 
Bedenfen wird beipflicdten fünnen. 

In dieſer Beziehung it auch gerade bei der Auswahl der Stellen 
(2 aus der Vorrede umd dem eriten Theile des Landrechtes, 2 aus 
deſſen zweitem Theile, 1 aus dem dritten, 2 aus dem Lehenrechte) 
die Irtermütterlide Behandlung alles deiien, was nicht dem erften 
Theile des Landrechtes angehört, auffallend, während auf der anderen 
Seite unter deſſen 72 Muſtern ſich ſolche ohne bejondere Bedeutung 
finden, Dagegen Stellen, welde aus dieſen und jenen Gründen eine 
Nergieihung in den verichiedenen Handjchriften wünſchenswerth er- 
jcheinen latien, nicht zu finden find. 

Für äußerſt gefährlich aber erachten wir dieje jo zu jagen aus 
jchließtihe Berüdjichtigung Des Textes ohne die Betrachtung alles 
deſſen, was eben erjt mit dem Texte zujammen die wirkliche Geftalt 
der Handjcriften des Schwabenipiegel3 vor Augen führt. Es beſchleicht 
uns da unwillkürlich der Gedanke, alä ob der Berf., wie er bei der 
Würdigung des Deutſchenſpiegels über die eigentlichen Grenzen jeiner 
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GM. Mayer, über die Abdankung des Erzbiſchoſs Bernhard von Salz- 
burg und den Ausbruch des dritten Krieges zwiſchen Kaijer Friedrich) und König 
Mathiad von Ungarn (1477 — 1481). Wien, Gerold’3 Sohn. 1877. (©. N. 
a. d. Archiv für öſterreichiſche Geichichte LV. Band 1. Hälfte.) 

Die Beftrebungen Friedrich’3 ILL, die in feinen Erbländern ge- 
Jegenen Bisthümer von fi abhängig zu machen, haben ihn in die 
mannigfachften Konflitte mit Salzburg und Paſſau gebradt. Er 
wünfchte daher die beiden Bisthümer nur mit folden Kirchenfürften 
Hejebt zu fehen, welche ihm in Treue ergeben wären. Dies führte 
zu einer Allianz beider Stifte mit dem König Mathiad von Ungarn, 
der zum Theile deswegen mit dem Kaiſer wiederholt in Heftige 
Kämpfe gerieth. 

Den Streit un Pafjau hat Erhard im 1. Bande feiner Gefchichte 
der Stadt Paſſau in ausführlicher Weife beleuchtet; den Streit um 
Salzburg durzuftellen, ift Aufgabe der vorliegenden Schrift, deren 
Hauptverdienit darin befteht, daß fie mit zahlreichen Irrthümern auf 
zäumt, welche fi in die Gejchichte des Streites zwiſchen Friedrich 
und Mathias eingejchlihen haben. Sm Jahre 1466 hatte Bernhard 
von Rohr den ewbilchöflicden Stuhl von Salzburg beitiegen; ein 
Deiterreiher von Geburt, feßte er den Abſichten des Kaiferd kaum 
einen nennendwerthen Widerjtand entgegen; ohne Rüdficht auf die 
Neigungen Bernhard’3 zu nehmen, bejegte derjelbe vielmehr die Bis⸗ 
thümer Gurk und Lavant mit Männern, die ihm verpflichtet waren. 
Ueber diefe Eingriffe gefränft, dachte der Erzbifchof daran, feine Würde 
niederzulegen; kaum hatte der Kaifer davon gehört, fo juchte er im _ 
Einverftändnifje mit Bernhard den erzbiichöfliden Sitz von Salzburg 
mit einem feiner unbedingten Anhänger zu bejegen. Einen jolchen 
fand er in der Perſon des einftigen Erzbiſchofs Johann von Gran, 
Diejer, ein Mann von niederer Herkunft, aber um fo größerem Ehr- 
geiz, war in Ungarn von Würde zu Würde geftiegen und hatte end» 
dich das erfte Bisthum des Landes erlangt; von da ab fant fein Ein- 
fluß; aus gekränktem Ehrgeiz entfloh er mit feinen Schäßen aus 
Ungarn und fuchte bei Friedrich ein neues Feld für feine Thätigkeit. 
Der Kaifer verwendete ihn zu mannigfachen Gefchäften und entlieh 
von ihm bedeutende Summen. Mit Recht hebt Mayer früheren Dar- 
ftellungen gegenüber hervor, daß nicht die Flucht des graner Brälaten 
an fi, fondern erſt die beabfichtigte Erhebung desfelben auf dad 
Salzburger Erzbistum eine der Urfadhen zu dem Kriege zwiſchen 
Matdiad und dem Kaifer gewejen. Gegen die Pläne des Leßteren 
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kenntniß einige Abſchnitte der neueren Geſchichte. Der I. Band ent- 
hätt: die Herzöge von Burgund — Karl V. — Philipp II. und Wilhelm 
von Oranien — Rardinal Richelieu und die erjte engliſche Revolution 
— Wilhelm II. Ber II.: der Utrechter Friede und die borangehen- 
den Verhandlungen — die Regentihaft — die Allianz Frankreichs und 
Englands — die polnifch:öftreichifchen Kriege — Friedrich I. — der 
7 jährige Krieg — Franfreih und England nad) dem Frieden von 
Hubertusburg — die nordifche Koalition — Polen — die amerikanische 
Revolution. 
J. 


Herder's jänmtlihe Werke. Herausgegeben von Bernhard Suphan. 
I. Berlin, Weidmann. 1877. 

„Keiner unjerer Klaſſiker bedarf fo unumgänglich einer hiftorifch- 
fritiichen Bearbeitung ald Herder, feiner belohnt fie in fo eminentem 
Maße, für feinen ift bisher fo wenig gejchehen." Mit diefen Worten 
hat Julian Schmidt in den Breußifchen Sahrbüchern auf das Erjcheinen 

@einer neuen Herder-Ausgabe hingewiejen, die Bernhard Suphan feit 
langem vorbereitet hat, und deren erjter Band jetzt erichienen: ift, 
nachdem die Weidmann’sche Buchhandlung in Berlin den Muth gehabt 
hat, den Verlag der neuen Ausgabe zu übernehmen. Denn als ein 
fühnes und gewagtes buchhändlerifches Unternehmen mag diefe neue 
Ausgabe manchem erfcheinen angeſichts des gewaltigen Umfang? der 
Herder’ihen Werke (die neue Ausgabe ift auf 32 ftattlihe Bände 
veranjchlagt) und angefichtS der leider nur wenig zahlreichen Gemeinde, 
die jich bisher noch an Herder’3 Schriften bat belehren und erbauen 
wollen. 

Die früheren Gejammtaudgaben der Herder’ihen Schriften, d. h. 
die Audgabe in 45 Bänden von Heyne, $. von Müller und 8. ©. 
Müller, herausgegeben Stuttgart und Tübingen 1805—1820, und die 
neuere Ausgabe in 60 Bänden aus demjelben Verlage 1844 waren 
nad) den Materien in folgende drei Abtheilungen getheilt: I. ur 
Religion und Theologie. — II. Zur fehönen Literatur und Kunſt. — 
IM. Zur Bhilofophie und Geſchichte; Herder’3 jchriftlicder Nachlaß war 
von den Heraudgebern mehr zur Vervollitändigung feiner Schriften 
als zur kritiſchen Reinigung des Textes benußt worden. Dieſe Ein- 
theilung hatte den Nachtheil, daß Herder’3 allmählicde Entwidelung 
nicht hervortrat, und mit Recht hat Suphan daher im wefentlichen 
die hiftorifche Folge der Schriften wiederhergeftellt und nur gefchieden 
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nicht klar hervortraten, für die Entwickelungsgeſchichte des jugendlichen 
Herder aber von großer Bedeutung ſind. Suphan hat den Text der 
erſten Ausgabe abgedruckt und in Noten kleinere Varianten aus dem 
handſchriftlichen Nachlaß und die Abweichungen der Heyne'ſchen Aus⸗ 
gabe angemerkt; die völlige Umarbeitung der erſten Sammlung nach 
der zweiten Ausgabe, ſowie die größeren umgearbeiteten Stellen und 
Zuſätze der zweiten und dritten Sammlung, wie ſie ſich handſchriftlich 
vorgefunden haben, ſollen im zweiten Bande gegeben werden. 

Zum Schluſſe hat Suphan einige Anmerkungen hinzugefügt, die 
keineswegs für einen vollſtändigen Kommentar gelten ſollen, ſondern 
nur die in Herder's Kollektaneenheften zuſammengedrängten Aufzeich- 
nungen für die Erflärung nugbar machen. Mitunter hat der Heraus⸗ 
geber diefe Grenze überjchritten, „theil3 um Beziehungen aufzudeden, 
die zwifchen Herder’3 Werk und der gleichzeitigen Literatur beftehen, 
theils um die nach der Mode jener Zeit möglichft fernher geholten 
Citate nachzuweiſen“. Bon den Citaten aus den alten Schriftitellern 
hat ©. die aus dem Bergil auffallend begünftigt und, wenn ich recht 
gefehen Habe, vollftändig verzeichnet, die Citate aber aus dem Homer, 
dem Ovid, dem Horaz, namentlich die häufigen Anführungen aus der 
ars poetica des legteren nur zum kleineren Theil. Für die folgen- 
den Bände wäre größere VBollitändigfeit erwünjcht. 

F. Jonas. 


Der vormalige Weinbau in Norddeutihland. Bon J. B. Nordhoff: 
Müniter, Koppenrath. 1877. 

Der auf dem Gebiete der Kunſt- und Kulturgeſchichte bekannte 
Verf. verfolgt in der vorliegenden Heinen Schrift an der Hand eines 
fehr reichen urfundlihen Materials den norddeutichen Weinbau, zumal 
jener Gebiete, die ihn Heute nicht mehr kennen, und bietet in recht 
geſchmackvoller Darftelung dem Leſer ein interejjantes Bild dieſes 


„vornehmen Kulturzweiges unferer Ahnen”. 
E. F. 


Baltiihe Studien. Jahrgang XXV 1874— 75. Jahrgang XXVI 


1876. 

Die Baltifden Studien erfcheinen jet in jchnellerer Folge, als 
dies feit Koſegarten's Tode (1860) der Fall war; auch geben die vor- 
liegenden Hefte Zeugniß von einer angemefjenen Redaktion: fie bieten 
fowol Proben einer vieljeitigen hiſtoriſchen Forſchung als zweck⸗ 
mäßige Ueberfichten über die Alterthumskunde. 
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jevoh auch Münzen von Ethelred von England (978 — 1016) und 
Hartſakanut (1035 — 42) und Spend Eiftridfen (1042 — 76) von 


Dänemark u. a. befinden. 
Theodor Pyl. 


Rudolf Hannde, Köslin und die legten Kamminer Biſchöfe aus Herzog- 
lihem Stamme. Kösliner Gymnafialprogramm. 1877. 

Die vorliegende Schrift, welche die Geſchichte des Bisthums 
Kammins von 1544— 1648, namentlich in Beziehung auf die Stadt 
Közlin, umfaßt, ift um jo willlommener, als im Gegenfage zu dem 
Reichthum Hiftorifcher Literatur auf dem Gebiete mittelalterlichen 
Lebens, die pommerſche Geſchichte nach der Reformation nur wenig 
andgebeutet und bekannt gemacht worden ift. Die Unterſuchung beruht, 
abgejchen von den gedrudten Hülfsmitteln, auf einem gründlichen 
Studinm der Urkunden des ftädtifchen Archivs zu Köslin. 

Die richtige Erflärung für dad vom Berf. ald zweifelhaft ange 
ſehene Wort (S. 8) „osemundt“ findet fich bei Schiller und Lübben 
im Niederdeutichen Wörterbuch und Balt. Studien 19, 2, ©. 11. 

Theodor Pyl. 


Hermanni Henrici ab Engelbrecht, de \ineta, deperdito 
Vomeranorum emporio, commentatio. Nach der Handſchrift der Univerittäts- 
Nibliothet zu Greiftwald berausgegeben von Sermann Müller. Warburg, 
Elwert. 18T. 

Der ſchon dur Neröffentlihung anderer pommerjchen Hand⸗ 
Schriften, VBriefwechiel und literariicher Nachrichten befannte Herans- 
acber bat die oben genannte (anonyme) Handichriitt dem in der poms 
merichen biftoriichen Xiteratur nambaften Greitäwalder Profeſſor 9. 
D. von Engelbrecht. weicher als Tribunaläpräfident in Wismar 1760 
peritarh, zugewieſen und dafür die Beweiſe in der Torrede zu ber 
cammentatio (p. V— VID in überzeugender Weile gegeben. SM 
nun freilich die Hopotheſe über Den angeblichen Glanz und Untergang 
Ninctas, ſowol Durch Unteriuhungen von Tauchern (Balt. Stud. 7, 248) 
alt auch durch kritiſche Auttäge (Balt. Stud. 1, 330: 13, 1) ſowie 
in Bartdboid’S Tommeridier Geſchichte 1. 301 ff. 396 — 122), welder 
WE acſammte biſtoriſche Watertal (bit 1540), namentlich auch Gieſe⸗ 
dredr'! und Modnde'3 Abbandiungen auftübrt, für die Gegenwart 
dier weiter geördert. und die Identität von Qincta mit der Jomsburg 
vurd ie Variante „Jumne, rein. Jumneta*. ſowie nut Inlin. dem 
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frühen Tod ward deiten Sohn Friedrih Auguft im Jahre 1763 
Kurfürft, zunähft unter Bormundfchaft feines Oheims Xaver. Sn der 
Abgejchloffenheit, in welcher der junge Fürft aufwuchs, war es der 
elf Sabre ältere Kammerpage Marcolini, der ihn zu freierer Bewegung 
und fräftigenden Leibesübungen ermunterte, vornehmlich zur Jagd, bei 
welcher der Zwang der Etikette ſich löſte. Damit ward Marcolint 
dem Kurfürften ein unentbehrlider Geſellſchafter und der einzige 
Freund, dem er unbefangen fi Hingab. Sein Xeichtfinn, ja die Aus- 
jehweifungen, denen er fich in früheren Jahren überließ, wurden ihur 
nachgeſehen; für ihn Hatte der fonft fo jparfame Fürft ſtets eine 
offene Hand. Ein Hofamt nach dem andern ward ihm übertragen. 
Für ihn erneuerte der Kurfürſt, al3 er im Jahre 1768 die Regierung 
jeldft übernahm, den Poften eines Furfürftlihden Kämmererd; 1772 
ernannte er ihn zum wirklichen Geheimen Rath, 1778 zum Ober⸗ 
fammerherrn, 1780 zum Direktor der Kunftalademie und der kur— 
fürftfihen Sammlungen; unter feiner Leitung ftand die Porzellan- 
manufattur; 1799 ward er Oberftallmeifter, jchließlich 1809 geheimer 
Rabinetöminifter. In folder Stellung fammelte Marcolini ein be- 
deutended Vermögen und galt für den Mittelpunkt des Hofes, ohne 
daß er je unmittelbar mit den Regierungdangelegenheiten betraut 
ward. Ein wejentliched Berdienft erwarb er fi) damit, daß er den 
Kurfürften vermochte das japanijche Palais für die Bibliothek und 
die Antitenfammlung zu überweifen, und daß er den Anfauf der 
Mengs'ſchen Gyp3abgüfje vermittelte (für 1400 römische Scudi = 6100 
Mark), eine Sammlung, welde lange Zeit nördlich der Alpen ihres 
Gleichen nicht Hatte. Bon der Einmiſchung in die Gejchäftätreije 
hielt ex fich theil3 aus Bequemlichkeit, theil® aus Klugheit fern; um 
fo höher galt er dem Kurfürften als ein unbedingt ergebener und 
verftändiger Rathgeber. In dem für den nächſten Thronerben, der 
Prinzen Anton, bejtimmten fogenannten politiſchen Zeftamente von 
1787 bezeugt Friedrih Auguft: „M. ift für meine Ehre und meinen 
Nutzen eifrigjt bejorgt gewefen, und fein guter Rath hat mir in den 
wichtigften Fällen den rechten Weg gezeigt. Schenken Sie ihm da$ 
Bertrauen, fo ich ihm erzeigt habe, hören Sie feinen Rath an, aber 
beichließen Sie jelbit. . .” 

Ein folder Einfluß, wie ihn Marcolini ausübte, ift im einzelnen 
fchwer nachzumweilen; wenn der Ref. mit den Worten anhebt: „die 
Biographie des Grafen Marcolini ift die Geſchichte Sachſens von 
1768— 1814“, jo fann man diefen Sag ebenjowol umkehren und an 





152 Literaturbericht. 


Aus vergangenen Tagen. Oldenburgs literariſche und geſellſchaftliche 
Zuſtände während des Zeitraums von 1773 bis 1811. Bon ©. Janſen. 
Oldenburg, Schulze. 1877. 

Ein geſchmackvoll geſchriebenes Buch, das auf eingehenden, mit 
Liebe unternommenen Studien beruft. Es behandelt zwar nur die 
literarifchen Zuftände eines dem Hauptverfehr ziemlich entrüdten Klein- 
ftaates, ift aber doch dadurch wieder von allgemeinerem Intereſſe, daß 
e3 ftet3 den inneren Zuſammenhang zwijchen der gefammten geiftigen 
Bewegung in dem angegebenen Beitraum und deren Iofalem Ausdrud 
in der Kleinen entlegenen nordweſtdeutſchen Refidenzftadt feftzuhalten 
verſtanden hat. 

Bon einem literariichen Leben in Oldenburg ift erft die Rede, 
als dag Herzogtum mit dem Sahre 1773 die Vereinigung mit Däne- 
marf löfte und die politifche Selbitändigfeit unter den Herzog Friedrich 
Auguft von Holftein = Gottorp erlangte. In diefer erften Zeit der 
Autonomie des Herzogthums find es vorzug3weife zwei Männer, um 
die fich da literariſche und gejellige Leben Oldenburgs fonzentrirt und 
die beide der Sturz Struenjee’3 aus Kopenhagen nad) Oldenburg ge 
führt hatte, da damals ald eine Art Verbannungsort für mißliebig 
gewordene Beamte galt: Sturz und Deder. Sturz, bisher Mitglied 
des Generalpojtdireftoriums in Kopenhagen, ward der oldenburgijchen 
Regierung als Rath zugetheilt; Deder, der ausgezeichnete Arzt und 
berühmte Botaniker, der Verfaſſer der Flora Danica, trat als Landdroft 
an die Spite des Landgerichts in Oldenburg. Sturz hatte ſchon in 
Kopenhagen in Verkehr mit den hervorragenditen Vertretern der 
Literatur geftanden und Tnüpfte jegt neue Verbindungen an, nament- 
ih mit den Hannoveranern Zimmermann, Rechberg, Brandes, Leiſewitz. 
In feine oldenburgifche Zeit fallen auch feine hervorragenditen Literari- 
ſchen Verfuche, namentlich feine „Reife nach dem Deiſter“: nicht, wie es 
nah dem Titel fcheinen könnte, eine Reiſebeſchreibung, jondern eine 
geiftvolle, dialogifche Anleitung, wie eine Huge Frau in der Ehe den 
Mann nad) ihrem Willen zu Ienfen vermag. — Sn diefen Kreis trat 
fehr früh der junge v. Halem. Gerhard Anton dv. Halem war ges 
boren am 2. März 1752 in Oldenburg, wo fein Vater die Stelle 
eines Stadtjyndifus bekleidete. Durch dejjen Unterricht und forgfältige 
Studien auf der Univerfität Frankfurt a. DO. zum tüchtigen Juriſten 
gebildet, mußte er nach dem Tode feines Vaters, der wenige 
Mittel und eine ftarke, unverjorgte Familie zurüdließ, fich früh 
nach einem Amte umfehen. Er wurde bald die rechte Hand Oeder's 
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und belletriſtiſche Herzensergießungen, wozu die Zeit nicht angethan 
war, ſondern ſtatiſtiſche und juriſtiſche Arbeiten, die aus feiner Feder 
hervorgingen. Bald aber brach die franzöſiſche Herrſchaft zuſammen, 
der Herzog kehrte in ſein Land zurück, und Halem wurde in Eutin 
als erſter Rath der dortigen Regierung angeſtellt. Der Bewegung 
auf dem Gebiete der Literatur wendete er auch hier ſeine rege Theil⸗ 
nahme zu und war als Mitarbeiter vieler Zeitſchriften und Journale 
bis zu ſeinem Tode thätig. Er ſtarb am 4. Januar 1819. 
C. J. 


Weſtfäliſches Urkundenbuch. Additamenta zum Weſtfäliſchen Urkunden⸗ 
buche, bearbeitet von Roger Wil mans. Orts- und Perſonenregifter von Eduard 
Hander-Heyden WRünjter, Fr. Regensberg. 1877. 

Eine höchft werthvolle Sammlung von ungedrudten weftfälifchen 
Urkunden und ausführlichen Nachträgen und Erläuterungen zu den 
im Weftfälifchen Urkundenbuche bereit3 publizirten Dokumenten. 
Lestere find von Wilmans, dem Bearbeiter des vortrefflichen 
Urfundenbuches, angefammelt; erftere entftammen dem fehr reichhaltigen 
diplomatifchen Apparate der Göttinger Univerfität und find faft aus- 
Schließlich Abdinghofiher Provenienz. Sie ergeben, daB faft ſämmt⸗ 
(ide Urkunden des Kloſters Abdinghof bis zum Jahre 1163, wo es 
gänzlich abbrannte, Fälſchungen beziehungsiveile Nachbildungen find, 
die in den dem Brande folgenden 20 Jahren entftanden. Das Heft 
enthält ferner zwei Kleine hiftoriographifche Schriftftüde, den libellus 
Monasteriensis de miraculis S. Liudgeri, die ältefte (1169 — 1173) 
in Münſter erfolgte gefchichtliche Aufzeichnung, von der wir Runde 
haben, und die Quelle der vita Meinwerci, eine von Wilmans auf- 
gefundene Schrift über die Erbauung des Marienjtiftd auf dem Berge 
bei Herford. Einige ſehr interefjante Exkurſe des Herausgebers er« 
höhen den Werth des reichhaltigen Heftes. Der Bearbeiter des vor- 
züglichen Perſonenregiſters zum Weftfälifchen Urkundenbuche hat aud 
für die Additamenta fleißige Orts- und Perfonenregifler Hinzugefügt. 

E. F. 


Pius Wittmann, die Pfalzgrafen von Bayern. Bon der philofophiichen 
Fakultät der Univerfität München gefrönte Preisihrift. München, Theodor 
Adermann. 1877. 

Durch Hirſch, Giefebrecht, Muffat, den Grafen Hundt u. a. find 
in jüngfter Beit Reihenfolge und Gejchichte der baierifchen, durch 
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mit den Grafen von Frontenhauſen ſind, wird durch die Aeußerung 
des Biſchofs Konrad von Regensburg, des letzten Frontenhauſers, 
nachgewieſen, daß Kloſter Rott von ſeinen Ahnen geſtiftet worden 
ſei (Mon. Boic. 1, 370). Die Stiftungsurkunde des Kloſters Rott iſt 
freilich kein gleichzeitiges Dokument; aber als „ſchlechthin unzuverläſſig“ 
(S. 27) darf man darum ihre detaillirten Angaben durchaus nicht 
bezeichnen. Beiläufig ſei hier auch erwähnt, daß man nicht von einem 
„comes Rapotun“ (S. 28) ſprechen ſollte; in der Urkunde findet ſich 
dieſe Form als Dativ des deutſchen Namens. 

Bu einer ſtrengen Ausſcheidung der Zeugniſſe über die Pfalz⸗ 
grafen Dtto V. und VI. in den Jahren 1154—56 ift der Verf. jo 
wenig gelangt wie feine Vorgänger. Er würde fie aber in den weitauß 
meiften der ftreitigen Fälle erreicht haben, wenn er ſich Kar gemacht 
hätte, welcher Unterjchied im Gebrauch der ZTitulaturen zwiſchen Urs 
kunden der königlichen Kanzlei und Privaturkunden oder Nachrichten 
von Schriftitellern beſteht. Im allgemeinen darf man fefthalten, daß 
„palatinus Otto“ in Urkunden der Reichskanzlei, folange der Vater 
im Amte war, nicht den Sohn bedeuten kann. Dieſem gebührt 
offiziell nur die Bezeichnung „filius palatini“, womit er 3. B. im 
Zebruar 1154 neben Vater und Bruder in Bamberg erfcheint. Weniger 
korrekt ift dagegen der Stil der firchlichen und gräflichen Kanzleien 
und der Schriftiteller, die damals fchon faft allgemein feinen Anſtand 
nehmen, Söhne mit dem AmtStitel ihre noch fungirenden Vater? zu 
nennen;.ja im freifingifchen Neuftift läßt man felbft einen Otto puer 
palatinus (Otto VIL) auftreten (Mon. Boic. 9, 546). Hält man 
diefen Maßſtab feft, fo gewinnt man dag Ergebniß, daß neben feinem 
Sohne, dem vexillifer regis, auch der Vater, Pfalzgraf Otto V. noch 
den Römerzug von 1155 mitgemacht hat. Er ijt der palatinus der 
Urkunden, der zu den Nechtögejchäften zugezogene, erfahrene und alt= 
angefehene Rath des König. Man kann nicht annehmen, daß er 
fein Amt vor dem Tode niedergelegt, daß deshalb die urkundlichen 
Stellen doch auf den Sohn zu beziehen jeien; denn dies widerlegt die 
bevorzugte Stellung des Otto palatinus in den Zeugenreihen der 
Sabre 1154 und 55. So fteht derjelbe 1155 San. 3., April 20 
und Suni 2 unmittelbar nach den Herzogen und vor allen Mark 
grafen; dagegen folgt 1156 September 17 jein Sohn Otto VI. al? 
Pfalzgraf in der Zeugenreihe erft nach den Markgrafen. Der Grund ift 
Har: unter den gleich hochftehenden Mark- und Pfalzgrafen entjcheidet 
dag Alter über den Vorrang. Was die Todeszeit Otto's V. betrifft, 
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ungenügend begründeten Angaben bezeichnet dieſe Anſchauung, der 
ich vollſtändig beipflichte, immerhin einen Fortſchritt 

Die mitgetheilten Regeſten beſchränken ſich auf die Häuſer Scheiern⸗ 
Wittelsbach und Ortenburg, auf die Zeit von 1115—1260, ziehen 
aber Hier manches herein, wa3 fi nicht auf die baieriihen Pfalz- 
grafen, jondern im allgemeinen auf die baieriide Geſchichte bezieht. 
Bon den Beilagen ſucht die erſte die Bedeutung der urkundlicdhen 
Etelle über eine Reichsvogtei des Pfalzgrafen Otto al3 jehr gering 
Binzuitellen, die zweite äußert gegen die Echtheit jener berühmten 
Angriffe, welche die Chronik Otto's von Freifing gegen die Witteld- 
bacher enthält, einige Bedenken; aber meines Erachtens find diejelben 
nicht im Stande, die bisherige Auffaflung zu erjchüttern. 

Sigmund Riezler. 


Ludwig Rapp, eine Jatobiner-Berihwörung in Tirol. Epiſode aus 
der neuern tiroler Geihihte. Innsbruck, Wagner. 1576. 

Sm Juli 1793 fifteten einige Studenten aus Wälſchtirol zu 
Innsbruck einen Geheimbund, deſſen Zwed die Verbreitung der „alta 
dottrina“* d. i. der erhabenen Leſer jein jollte. Xen wenigften Mit- 
gliedern jcheint die Bedeutung und das Wejen der „alta dottrina“ 
Har geworden zu jein; einige verjtanden darunter demokratiſche Grund⸗ 
fäge, die man dur) Bücher von ähnlicher Tendenz verbreiten müfle. 
Sm weiteren Berlauf wurden die Verſchwörer jedoch Borläufer unferre 
Italianissimi; denn fie wünſchten Italien in eine Republif zu ver- 
wandeln und das jüdliche Tirol derjelben einzuverleiben, ein Wunſch, 
von welchem die öjterreihijche Regierung begreiflicderweife damals 
ebenjowenig hören wollte, al3 Heutzutage. Ver Gebeimbund fand 
fhon nad einem Jahre durch polizeiliche Fürforge fein Ende. Sm 
der Geſchichte der Verſchwörungen will die erwähnte ihrer abfoluten 
Harmlofigkeit wegen jehr wenig bejagen, und es ift nur zu wundern, 
daß dies unbedeutende Curiofum noch jeinen Gejchichtichreiber ge 
funden Hat. Der an fi) jo einfadde Sachverhalt wird von dem Berf. 
(zum größeren Theile nad einer ſchon gedrudten Duelle) in uuge- 
nißbarer Weiſe und mit ermüdender Breite erzählt. 

J. Loserth. 


1) Bgl. Lit. Centralblatt 1877 Wr. 19. 
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Horvath und Szalay, die wir ebenbürtig nennen müſſen und welche 
jedenfalls für eine Geſammtdarſtellung der ungariſchen Hiſtorie unter 
den magyariſchen Geſchichtsfreunden bisher den meiſten Beruf und 
die entiprechenden Forjchungsarbeiten an den Tag legten, mögen 
an politifdem Blide und naturgemäß auch an Beherrſchung neu 
gefundener Mafjen diplomatiihen Materialed Feßler überlegen fein, 
in Auffafjung und Darſtellung dem Geijte und Gejchmade der Gegen- 
wart entiprechender, mundgerechter erfcheinen: dennoch ift in wichtigen 
Hiftorifchen Fragen ihre Unbefangenheit nicht minder bedenklich als der 
theofophifche Gedanfengang Feßler's, und in kulturhiſtoriſcher Beziehung 
kann fi Harvath mit Feßler nur theilweife, Szalay, der dies Gebiet 
entichieden vernachläſſigte, gar nicht mefjen. 

Es war mithin ein dankenswerthes Unternehmen, daß ein fleißiger 
ungarländifcher Arbeiter auf dem Felde heimatliher Gefchichte, von 
Haufe aus Deutfchungar und doch auch mit den magyarifchen Kreifen 
in ftetiger Fühlung, in fprachlicher Beziehung Utraguift, e8 unternahm, 
den in biftorifchem Materiale, gleichwie in Anlage und Stilifirung 
veralteten Feßler einer zeitgemäßen Umarbeitung zu unterziehen und 
binnen zehn Sahren, wie die lebten Lieferungen darthun, bis ind 
achtzehnte Jahrhundert vorzudringen, jo daß der Abſchluß des ganzen 
Werkes nahe ſteht. Ueber die chronologifhe Begrenzung deßfelben 
ſpricht ſich E. Klein folgendermaßen aus: „Feßler führte die ‚Gefchichten 
der Ungarn‘ bis dahin, wo der Drud feines Werkes begann, bis 1812. 
Da diefed Jahr aber in der Geſchichte Ungarns feine bedeutende, die 
Beit von 1791—1812 hingegen eine jehr wichtige und entjcheidende 
Epoche bildet, und da geräde der Beitraum zwijchen den genannten 
Sahren aus leicht erflärlichen Urſachen vun Feßler oberflädhli und 
mit großer Zurückhaltung behandelt ift: jo ſchien es zweckmäßig, die 
neue Ausgabe mit dem Sabre 1791 abzufchließen. Die von da an 
beginnende Erſtarkung des Nationalgeifte®, die Fortſchritte Der 
ungarifchen Sprache und Literatur, das Entftehen und die Ausbrei⸗ 
tung neuer politifcher Sdeen, die Bewegungen und Kämpfe zur Auf 
rechthaltung und zugleich zeitgemäßen Umbildung der alten Konftitution, 
die Plane und Unternehmungen zur Förderung der Landeswolfahrt, 
die traurigen und doch fo merkwürdigen Auftritte der Jahre‘ 1848 
und 1849, was hierauf folgte und was in nächſter Zukunft noch 
gefchehen mag, das alles ſoll der Gegenftand eines befondern Werkes 
fein, das als Fortfegung zu dem gegenwärtigen erjcheinen wird.“ 

Der erite Band umfaßt die Urpadenzeit. In dem einleitenden 
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Chronif, verwerthet und nicht bloß das Weißenburger Bisthum, 
fondern aud die Kolonifation der- Gegend um Hermannjtadt mit 
Baiern (!) dem erſten Ungarnfönige zugejchrieben. Die Vorgefchichte 
Kroatiens und die dalmatinischen Verhältnifje zur Zeit der arpadifchen 
Decupation verdienten jedenfall etwas mehr Rüdfichtnahme, was nad 
den Vorarbeiten urkundlider Art von Kufuljevic, Theiner, jet auch 
von Ljubiẽ und mit Hülfe „der byzantinischen Gefchichten“ von Gfrörer 
herausgegeben von Weiß 2. Bd., nicht To ſchwierig erjcheint. Gleiches 
gilt von den Ungarn doch jo weſentlich beeinfluffenden Verhältniſſen 
des byzantinischen Reiches, worüber wir nun in den Werfen von 
Hopf (Erih und Gruber’ Encyklopädie) und Herbberg, und an der 
Gejchichte der Bulgaren von Sirecet gute Auffchlüffe erhalten; die 
beiden legteren Werke fonnte Klein allerding® nicht benußen. Doc) 
auch die in chronologifcher Beziehung jo wichtige Arbeit von Muralt: 
Chronographie byzantine gelangte in den betreffenden Abfchnitten 
nicht zur Verwerthung. Gleiches gilt von den kritiſchen Arbeiten 
über Geſchichte der fränkischen und deutjchen Kaiferzeit, welche bis 
1866 in Deutfchland erjchienen und von denen nicht wenige einzelne 
Punkte der ungarischen Geſchichte Hären Helfen, jo die von Dümmler, 
Waitz, Köpfe, Gieſebrecht, Wilmans, Strehlfe, Flotho (Gfrörer: 
Gregor VII.), Raumer, Schirrmacher, Winkelmann (Hurter: Innocenz III. 
und ſeine Zeitgenoſſen). Für die Geſchichte Ladislaus des Kumaniers 
und des letzten Arpaden hätte ſich doch manches aus Kopp's Geſchichte der 
eidgenöſſiſchen Bünde und O. Lorenz' deutſcher Geſchichte im 13. und 14. 
Jahrh. J. weit richtiger darſtellen laſſen; denn die ottokariſche Epoche 
im letztgenannten Werke kam ſchon 1864 heraus. Ebenſo auffällig 
iſt es, daß die einſchlägigen Arbeiten der deutſchen Hiſtoriker Sieben- 
bürgens ſehr wenig zur Geltung kommen, das Kulturleben Sieben- 
bürgens in der Arpadenzeit nur ſtiefmütterlich bedacht erſcheint, daß 
der Bearbeiter zu ſeiner Zeit längſt erſchienene Programmarbeiten 
über wichtige Punkte der Geſchichte Ungarns jener Zeit, wie: Schwab 
über Koloman (Kaſchau 1858); Bradaska über Andreas III. und 
ſeinen Kampf mit der anjouaniſchen Gegenpartei (Agram 1858); Vanicek 
über den Mogoleneinfall in Kroazien-Dalmatien (nach Kufuljevie: 
Programm von Vinfovce), unbeachtet ließ. 

Der zweite Band umfaßt die Zeit von 1301—1382. Der Kampf 
zwiihen Mathäus Cſäk und Karl Robert iſt nicht flar erörtert, am 
wenigften das Verhältniß der Stadt Kaſchau zu demjelben. Für die 
Geſchichte der anjouaniſchen Beziehungen zu den polnifchen Biaften, 
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thümer Bonfin’3 berichtigen helfen. Für die Gefchichte der Türken⸗ 
friege de Korvinen ift einjeitig Hammer und — auffällig genug — 
Zinkeiſen jo gut wie nicht benubt. Erfreulich ift es, daß Klein der 
wichtigen Urkunde des Preßburger Vertrages Wladislaw's IL mit den 
Habsburgern von 1491 gerecht wird; dagegen hätte eine auögiebige 
Benugung der Acta Tomiciana für die diplomatische Gefchichte des 
Beitraumed von 1512 f. und ſchon der Einblid in die vorzügliche 
Abhandlung von Life (der Kongreß zu Wien. Forſchungen zur 
deutichen Geſch. 7. Bd.) die Zeit, von 1515 ab, da und dort in ein 
ganz anderes Licht gejtellt. Auch die Theiner’schen Monum. Hung. 
2. Bd., Stögmann’3 Abhandlung über Andrea de Borgo (Arc. f. 
Rom. Geh. 24. Bd.) kommen nicht zur Geltung. 

Für das Dritte Buch boten der Bearbeitung insbejondere: Bud- 
Hold, Gevay, Jaſzay, Horvuth, Szalay u. |. w. willlommene und 
ergiebige neuere Behelfe. Einiges von Bedeutung wurde überjehen, 
fo die reichhaltige Monographie von Lite: polniſche Diplomatie im 
Jahre 1526, ein Beitrag zur Geſchichte de3 ungarifch = öjtreichifchen 
Thronftreites nach der Schlacht bei Viohäcd (1872); zur Geſchichte 
Diartinuzzi's die Ab. von Druffel: der Mönch von Siebenbürgen und 
Kurfürſt Joachim LI. von Brandendurg (Forſch. z. deutſchen Gejch.VIL) 
und die Polemik zwiſchen Schwider und Schmidt in der Zeitjchrift 
für Reutjdulen und Gymnalien. Tie bezügliden urfundliden Publi⸗ 
fationen in Theiner's Monum. Slavorum merid. 2. Bd. 1875 konnte 
Klein noch nicht benugen, wol aber die venetianifhen Relationen zur 
Geſchichte Marimilian UI. herausgeg. von Fiedler. Für die Gejchichte 
der Kriegsführung Lazar's Schwendi in Ungarn hätte doch da ſtofflich 
nicht unbrauchbare Werk von Janko (1371) verwertdet werden können. 
Die Entwidtungsgefhichte de3 Protejtantigmus in Oberungarn und 
Siebenbürgen iſt jlizzenhafter geblieben, als dies bei der augen- 
ſcheinlich nahen Vertrautheit des Bearbeiterd mit diejer Seite des 
innern Geſchichtslebens anzunehmen war. 

Der vierte Band beginnt mit der 15. Lieferung des Geſammt⸗ 
werkes und zwar mit den Beiten Kaiſer Rudolf? U. Für dieſe un 
erquidliche Epoche benußte der Bearbeiter da und dort auch neuere 
Zuellenpublifutionen der ungariihen Alademie, aber mehr nur für 
die Anmerkungen al3 den Text. Weshulb er konſequent von einer 
Chronik des Saͤrospataki ſpricht, was doch der Herausgeber Toldy 
ſpäter ſelbſt berichtigte, will uns nicht einleuchten. Der Geſchichte 
Siebenbürgens in dieſem Zeitraum hätte ſich der Verf. beſſer annehmen 
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wir von den europäiſchen Beziehungen der Politik Bethlen's kein ent- 
ſprechendes Gefammtbild. Gleiches gilt auch von der Zeit G. Rakoczi's J. 
Auch da konnte jene Sammlung von Aftenjtüden vorwärtöhelfen, da 
Klein die Szilägyi’fche Sammlung zu benugen vielleicht nicht mehr 
Gelegenheit fand. Nicht minder bedauerlich ift es, daß Klein den 
wichtigen Briefwechjel Vitnyédi's (herausgeg. von Fabo) f. d. Gefchichte 
d. 3. 1656—1662, das mafjenhafte Material zur Prozeßgefchichte der 
Magnatenverfhwörung, herausgeg. von Racfi bei Seite ließ oder zu 
benugen nicht in der Lage war. Daß er jedoch (i. $. 1875 und 
1876) eine der wichtigſten Monographieen: Adolf Wolf, Fürſt W. 
E. Lobkowitz (erſchienen 1869) als „nicht bei der Hand“ anführt, ift 
nicht leicht zu entjchuldigen. So wäre auch durch die Vermerthung 
des von Szilägyi (1870) herausgegebenen Diplomatarium Alvinc- 
zianum (1685 ff.) die fiebenbürgifche Frage ganz anders zum Aus— 
druck gefommen, und Wleiches gilt von Zieglauer's trefflihem Werke: 
Harteneck, Graf der ſächſiſchen Nation und die fiebenbürgifchen Partei- 
kämpfe feiner Beit (1691—1703), 1869. 

Die 19. Lieferung ſchließt mit dem Jahre 1705, alfo mit der 
Epoche Xeopold’3 I., und bringt ſomit den 4. Band fertig; überdies 
die beiden erjten Bogen des 5. Bandes, die mit dem Beginne der 
Tyrnauer Friedendhandlung vom Spätjahre 1704 abbrechen. Wir 
wollen nicht leugnen, daß der Bearbeiter gerade hier mit vielem 
Fleiße, Tert und Notenapparat des Feßler'ſchen Geſchichtswerkes zeit 
gemäß zu ergänzen bemüht war. Dennoch müſſen wir bedauern, daß 
zweierlei vernachläſſigt erjcheint: ein höherer Standpunkt für die Aufs 
faffung und Beurtheilung von Ereignifjen, die doch in innigfter Wechfel- 
beziehung mit dem großen Gange der europäifchen Händel ftehen, 
und die Benugung einiger Publifationen für Diefe Epoche, die Doch 
zu nahe lagen, um bei Seite gejchoben zu werden. Dieſen höheren 
Standpunkt, welcher die Inſurrektionen Tökölyi's und Rakoczi's IL 
in etwas anderm Lichte erfcheinen läßt, würde ein tiefere Ein- 
gehen auf Arneth's Publikationen, die Rüdfichtnahme auf die reich- 
lich belegten Andeutungen in Bidermann’3 Geſchichte der öſtreichiſchen 
Geſammtſtaatsidee und, was den europäifchen Hintergrund der Er- 
eigniffe, inSbefondere jeit 1698, anbelangt, die Würdigung eine 
der gründlichiten Werfe — v. Noorden’3 Geſch. ded 18. Jahrh. 1. 
2. Bd. (1874) — leichter vermittelt haben. Weshalb die leßgenannte 
Monographie, welche jo eingehend aud) der ungarischen Verhältniffe im 
Bufammenhange mit der europäifchen Bolitif und Diplomatie gedentt, 
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des Reiches gegenüber privilegirt. Dieſe und andere Gründe werden, 
in der vorliegenden Schrift in ihrer volljtändigen Halftlofigfeit gezeigt. 
Der Haß gegen da3 Municipalrecht der Sadjen ift jo groß, nicht 
weil e3 au dem Mittelalter ftammt, fondern weil es deutjches Recht 
it. Das Municipalrcht der Sachſen ſtammt aus dem Mittelalter ; 
aber es ift feinem ganzen Inhalte nad) nicht mittelalterlich in dem 
Einne, welchen man dem Worte beizufegen pflegt. Es nimmt feine 
Befugniſſe für fih in Anſpruch, weldde nad) dem modernen Staat$- 
rechte der Centralgewalt verbleiben mũſſen. ine vollftändige Ber: 
drehung des Sadjverhaltes iſt ed, wenn behauptet wird, daß die in 
dem Sachſenlande wohnenden Bürger des ungariihen Staates vor 
den übrigen bevorredhtet jeien. Auch auf ſächfiſchem Boden gelten die 
Geſetze Ungarns. Poſt⸗ und Telegraphen-, Steuer- und Finanzämter, 
dann die Gerichte und Staatsſchulen find völlig magyariſirt. Die 
Rechte des Sachſenlandes befigen auch die unguriihen Komitate,; nur 
die Vertheilung der Selbitverwaltungsredhte ift eine andere. Während 
der Vertretungskörver des Komitates bloß zur Hälite aus freier Boll» 
wah! bervorgeht (zur anderen Hälfte wird er von Biriliften gebildet), 
mährend an jeiner Spige der Vizegeſpan fteht, der mit Machtbefug- 
nitien befleidet ift, wie fie nur noch ein türkiſcher Paſcha befißt, war 
im Sachſenlande bis in die neueſte Zeit die oberſte Magiftratdgewalt 
follegialen Aemtern übergeben. Während die Komitatäbeamten raſch 
wedieln und nur in ieltenen Fällen Sie hinreichende fachmänniſche 
Pildung befigen, beitchen die ſächſiſchen Aemter aus fachmänniſch ger 
bildeten, verantwortlihen und auf Lebensdauer gewählten Organen. 
Sm Sıdienlande beitand die freie Gemeinde mit allen ihren Ab⸗ 
itufungen als Orts-, Sreid- und Geiammtgemeinde (Univerfität), 
während in den Somitaten die Kreiägemeinde ganz tehlt und der Orts⸗ 
gemeinde jede Autonomie mangelt. In bieiem Urganigmus Hat fi 
das Sächtiche Roy mol beiunden: die Früchte desielben find die beijeren 
Zuftinde in Bezug auf öffentliche Sicherheit. auf Unterricht, Steuer: 
verwaltung u. a. Daiur ioll jegt Die verrottete Komitatswirthſchaft 
Zatz greifen. alio Zuftände, weiche gebildete Magnaren jelbit als 
sftarriche bezeichnen. Jetzt werden die altbemährten Formen zerichlagen, 
die alte ĩuchniche Kreiscintheilung bört auf, iädhtiche Minderheiten 
fallen rumäniihen und izcheriihen Wajeritäten zur Beute, und ganz 
deutſche Komitate werden durch wrammiſche Vizegeſpane gemahregelt, 
mie dies das bermannitädter Komitat in der Turannei des berüchtigten 
Wachter ĩchaudernd erlebt bat. 
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als eine fürchterliche Intrigue Katharina's, welche zuerſt den Mirowitſch 
für ein ſolches Unternehmen gedungen und hinterher ihn auch geopfert 
habe“ (Brückner S. 81): Mirowitſch wurde am 15. September 1764 
hingerichtet. Dieſe Auffaſſung der Schlüſſelburger Blutthat iſt die 
geltende geblieben und wird u. a. auch von Herrmann in ſeiner Ruſſiſchen 
Geſchichte vertreten. Brückner glaubt dagegen den Beweis führen zu 
können, „daß ein ſolcher auf der Kaiſerin ruhender Verdacht aller 
Begründung entbehrt.“ Mirowitſch gilt ihm als ein excentriſcher und 
abergläubiſcher Fanatiker (S. 86), wobei betont wird, die Durchſicht 
feiner Schriften habe ergeben, daß er willens gewefen, die Kaiſerin 
zu tödten. 

Aus dem Briefwechjel zwiichen Katharina II. und ihrem Bers 
trauten, dem Grafen Nikita Banin, ſcheint allerdings bervorzugehen, 
daß die Nachricht von der Kataftrophe der Zarin völlig überrajchend 
fam. Der Brief Panin's, der ihr von dem Creigniß Anzeige macht, 
ift leider bisher nicht publizirt worden. Aber wenn auch Katharina 
felber an der Intrigue nicht betheiligt war, kann nicht Mirowitſch dad 
Werkzeug und dag Opfer ihrer Anhänger geweſen fein, die ihm gegen- 
über die Feinde der Kaiſerin fpielten? Der Umftände find eine ganze 
Bahl, die Hinter dem Schlüffelburger Putſch ein abgefartetes Spiel 
argwöhnen lajjen; nur wird der Hauptalteur Mirowitſch feine 
Marionettenrolle nicht geahnt haben. Zunächit ift zu beachten, daß 
allem Anjcheine nach die unmittelbaren Wächter ded Prinzen Joann, 
der Kapitän Wlaßjew und der Lieutenant Tichelin, eine Inſtruktion 
gehabt haben, demjelben zu ermorden, falls ein Verfuch zu feiner Bes 
freiung gemacht werden jollte; der Verf. räumt ein (©. 84), daß das 
Vorhandenſein einer ſolchen Inſtruktion dem Verdacht Nahrung giebt, 
es könne der Befreiungsverſuch von Seiten des Hofes Fünftlich herbei- 
geführt fein. Sehr auffällig ift, daß man einen Ueberſpannten, einen 
Unzufriedenen, dem man wiederholt die Zurüdgabe der konfiszirten 
Güter feines Vaters verweigert hatte, daß man einen Mirowitſch, 
„den Sohn und Enkel von Berräthern (©. 84), bei einem Res 
gimente dienen ließ, das die Wachen für die Feſtung zu ftellen Hatte, 
in welcher der wichtigite Staat3gefangene internirt war. Zur Beit 
der Kataſtrophe hatte Mirowitſch die Wache in Schlüffelburg außer 
der Reihe (©. 97), und ald ihm am Nachmittag des 4. Juli gegen 
den Rapitän Wlaßjew eine fompromittirende Aeußerung entfällt, läßt 
man den Verdächtigen weder feitnehmen, noch auch nur ablöfen (©. 100). 
Eine Abtheilung des in dem Fleden Schlüffelburg, in unmittelbarer 
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genommen haben. Die Berhörsaften find 1872 in dem „Magazin der 
Abtheilung für ruſſiſche Sprache und Literatur bei der Akademie der 
Wiſſenſchaften“ veröffentlicht worden; Säolowjen hat in dem im 
Herbſt 1874 erjchienenen 24. Bande feiner Geſchichte Rußlands fich 
Darauf beichränft, diefe Alten zu ercerpiren, ohne irgend einen Biweifel 
an den Ausfagen Subarew’3 zu äußern. „Es entipricht der Art des 
Arbeitens dieſes jehr fleißigen Gelehrten”, bemerkt Brüdner, „ſolche 
Erzählungen in den PBrotofollen der Geheimen Kanzlei al3 durchaus 
den Thatſachen entjprechend anzufehen.“ Brüdner verhält ſich gegen 
Die abenteuerlichen Ausfagen mit Recht ſehr zurüdhaltend und will 
ihnen nicht eher Glauben beimeffen, als bis fie durch andere Quellen 
«ine Bejtätigung erhalten. Die Alten des Königl. Geheimen Staats⸗ 
archivs zu Berlin, in denen wir Aufffärung fuchten, ergeben, daß fi) 
im März 1755 ein gewifjer Sottnid in Potsdam anheiſchig gemacht 
Hat, den Kaiſer Joann au Cholmogory zu befreien. Der General 
Manftein fchreibt an Friedrich I., Potsdam 26. März 1755: „Em. 
Königl. Majeftät allerhöchftem Befehl zu Folge babe ich mir ferner 
‚alle Mühe gegeben, den bewußten Sottnid durch feine Reden zu fangen. 
Allein vergebens: er bleibet dabei, daß er die Reife anhero einig und 
‚allein aus bejonderer Liebe zum Kaifer Swan unternommen; denn 
Da er al3 wacdhthabender Offizier ein ganze Jahr bei ihm geweſen, 
babe er mit ihm nit nur in einer Stube, fondern oft gar in einem 
Bette gefchlafen, und bei diejer Gelegenheit fo viel Liebe vor denjelben 
gefaffet, daß er fih vorgenommen, feinen Kopf zu wagen, um ihm zu 
dienen. Sch habe auch den Menſchen endlich befäufet, und da er 
feinen Brandwein trinkt, Brandwein unter den Wein meliret, felben 
ſüße gemacht und ihm fo viel von dieſem Getränk gegeben, daß er 
zulegt ohne Sinnen und Verftand war; allein auch bei der Trunfen- 
heit hat er bejtändig einerlei Reden geführt, und fchiene ed, als wenn 
ihn der Trunk noch vielmehr animirte." Tags darauf berichtet 
Manftein: „Ew. Könige. Majeftät melde allerunterthänigjt, wie der 
jogenannte Sottnid fi endlich heute morgen in feinen Reden gefangen 
und mir geftanden, daß fein Bruder nicht Obrijter von denen Koſaken, 
fondern Chef von einer Starken Bartei Rosboiniken (Räuber) fei. Er 
babe al3 gemeiner Soldat bei dem Preobrascenskyſchen Garderegiment 
geitanden, die Wacht bei dem Prinzen Anton Ulrich gehabt, und von 
Dort defertirt. Nachhero wäre er mit den Prinzen heimlich durch 
Unterhandlung eines teutichen Feldſcheers in Traktaten getreten.“ 
Sottnid wird in den Alten nicht weiter erwähnt. Man wird ihm, 
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Al er das Biel der ſeceſſioniſtiſchen Bewegung erkannte, legte er in 
logaler und bejtimmter Weije fein Amt nieder und ftellte fi) Lincoln 
zur Verfügung, der ihm bei Ausbruch des Krieges ein Regiment, 
dann eine Brigade übergab. Bald führte er eine Divifion, und ſchon 
- 1363 operirte er jelbftändig gegen Vickbburg. Der ihm befreundete 
Grant befannte felbjt in einem ihn ehrenden Briefe, daß er die Er- 
folge der Miſſiſſippi-Kampagne von 1863 großentheild Sherman ver- 
danke. 1864 wurde Sherman die Operation auf Atlanta übertragen 
und ihm die Ausführung feines kühnen Marjche3 von Atlanta nad 
Savannah geitattet, deſſen Möglichkeit Lincoln, Grant und Halle be 
zweifelten. Süd- und Nord-Rarolina verwüftend, drang Sherman bis 
Naleigh, die Lebendader der Konföderation durchfchneidend. Bald fiel 
Richmond, und, wie vor ihm Lee, wurde Johnſton zu einer Kapitulation 
gezwungen, die Sherman mit ihm abichloß, Johnſon aber, der neue 
Präſident, in einer Fränfenden Form umſtieß, weil fie zu günftig für die 
Empörer fei, und weil Sherman allerding3 über die Grenzen feiner 
Befugniſſe Hinausgegangen war. Eobald Grant zum Bräfidenten der 
Union gewählt worden, ernannte er den Generallieutenant Sherman 
zum Oberbefehlöhaber aller Truppen. 

Sherman Hatte vor dem Erjcheinen feiner Memoiren in dem 
Army- and Navy-Journal „military lessons on the war“ abdruden 
Lafjen, in Folge deren feine Freunde ihn um die Veröffentlichung feiner 
Memoiren baten. Su ihnen erzählt er nur feine perſönlichen Er- 
lebnijje, aber er bat — mit Ausnahme des Kriegsſchauplatzes in 
Birginien — auf fait allen Schlachtfeldern de3 Weſtens und im 
Centrum mitgefochten und durch feine Operation von Savannah aus 
die Entfeheidung des lungen Kampfes mit herbeigeführt. Sein Gegner 
auf dem Zuge von Chattanooga bi Atlanta und 1865 in Nord: 
Karolina, der fähige Johnſton, hat gleichfall3 Memoiren herausgegeben, 
auf welche ich weiter unten zurüdfonme. 

Sherman's Memoiren [prechen den Typus des Anglo: Amerikaner 
aufs dentlichjte aus; feine Darjtelung it klar, nüchtern, rein ſachlich; 
die Einfachheit, Wahrhaftigkeit und Stärfe feine® Charakters zeigt 
fih in jedem Worte. Es fehlt an ullem Schmud, an jedem 
rhetorifchen Pathos; nur das Wefentliche der Begebenheiten wird 
lebendig gejchildert; viele bezeichnende Anekdoten find beigefügt; Die 
Urtheile über noch lebende Generale und Staat3männer find von 
ſchneidender Schärfe, oft von rückſichtsloſer Derbheit. Selbſt den be 
freundeten Grant, feinen Oberfeldheren im Kriege und Präfidenten 
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der Union, ſchont er nicht, und erzählt eine Anekdote, in welcher er 
nicht unwürdig, aber durch ſeine Unbeholfenheit doch in komiſchem 
Lichte erſcheint. Beim Leſen der Memoiren war mir immer Sherman's 
äußere Perſönlichkeit gegenwärtig: ich ſah den großen, hagern, 
breitſchultrigen Mann, mit langen Gliedern, dürrem Hals, die ernſten, 
faſt groben Züge des Geſichts, die kluge Stirn, das graue ſcharf— 
blickende Auge unter überhängenden Brauen, den geſchloſſenen Mund 
mit ſchmalen Lippen, um die hin und wieder ein breites Lächeln zuckt, 
das auf die Freude an einem derben Spaß deutet. Uncle Billy, wie 
ihn ſeine Soldaten bisweilen anredeten, war ein vorſichtiger, kluger, 
energiſcher und weitblickender Feldherr, der, ſelbſtlos und bedürfnißlos, 
treu für ſeine Soldaten ſorgte, ſie aber zu erziehen und ſtreng in 
Disciplin zu erhalten wußte. Kein Politiker von Fach und ſich von 
allen politiſchen Intriguen fernhaltend, war er bei den einflußreichen 
Perſonen und Parteien in Waſhington wenig beliebt; nur Lincoln 
und Grant erkannten frühe ſeinen Werth und blieben trotz aller gegen 
ihn gerichteten Anklagen und Verdächtigungen ſeine feſten Stützen. 

Neidlos, wie Lincoln und Grant, erkennt er fremde Verdienſte 
willig an. Als nach der Kapitulation von Vicksburg die Zeitungen 
ihm den Plan des Feldzuges zuſchrieben, veröffentlichte er den Brief, 
den er Grant geſchrieben, um die Operation auf dem linken Ufer 
des Miſſiſſippi, bei welcher die Armee ihre Verbindungen aufgab, zu 
widerrathen. Aber ſchonungslos urtheilt er über unfähige Politiker, 
wie den Kriegsminiſter Cameron, über ſeinen Gegner Stanton, der 
ſich als Chef der Adminiſtration in gefährlichſter Weiſe in die Füh— 
rung der Heere einmiſchte, über Burnſide, Hooker, Banks, Fremont 
und Stoneman. Bon Roſenkranz, der bis zu feiner Niederlage bei 
Chifamanga für einen fähigen Feldherrn gehalten wurde, jagt er ein- 
mal „he should be ashamed“; jelbjt über die von ihm gerühmten 
Thomas und Me. Pherſon ſpricht er an einzelnen Stellen harten 
Tadel aus. Eine fo jcharfe und herbe Kritif hat natürlich Erwiderungen 
hervorgerufen: „Sherman’s historical raid“, von einem amerifa= 
niſchen Journaliſten, fucht die memoirs in faft allen Punkten zu 
widerlegen und wirft Sherman jelbjt mehrere begangene Fehler vor; 
nach meiner Ueberzeugung find die Widerlegungen fo ſchwach, wie die 
Anklagen unbegründet find. 

Sherman war einer der eriten, welcher ſchon 1860 die Größe 
der nahenden Kämpfe erkannte, deren Ernſt im Norden wie im Süden, 
von Lincoln wie von Sefferfon Davis unterfhäst wurde. Als er im 
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Frühjahr 1862 in einem Bericht an Cameron (damals Kriegsminiſter) 
200,000 Mann forderte, um Kentucky und Teneſſee dauernd der Union 
zu erhalten, erklärten ihn die Zeitungen für mad und crazy, ſelbſt 
Cameron ſprach fi) ähnlich aus. Erft die ausgezeichnete Führung. 
feiner Divifion bei Shiloh, wo feine Standhaftigfeit Grant rettete, 
erwarb ihm allgemeinere Anerkennung. Aber noch im Frühjahr 1863- 
fcheute fi) Grant, ihm eine Demonftration gegen Vicksburg aufzutragen, 
da deren fcheinbare Erfolglofigkeit feinen Feinden in Wafhington wie- 
der Gelegenheit zu Spott und Tadel geben werde: Sherman führte 
die Demonftration fofort in geſchickter Weife, ohne alle Berlufte, aus. 
Als Grant zum Oberfeldherrn aller Armeen ernannt wurde, warnte 
er ihn, nicht nach Waſhington, dem Heerde der Intriguen, zu gehen, 
wie er Halled erfolglo3 davor gewarnt hatte. Seine höchft intereffanten 
Briefe an Grant und von ihm, die Korrefpondenz mit Hood und dem 
Mayor von Atlanta find bereit? in Europa befannt geworden. Wie 
Sherman der bedeutendfte, vielleiht (nur Mc. Clellan kann in Frage 
fommen) der einzige Feldherr des Nordens, fo ift feine Schrift die 
lehrreichfte und interejfantefte, die von irgend einem Theilnehmer jener 
Kriege veröffentlicht worden. Sherman ift nur Soldat, er bat fi 
während des Krieges und nach demfelben von aller Politik fernge- 
halten und einen fledenlofen Namen bewahrt. Seine Perjönlichkeit 
tritt in feinen memoirs in voller Schärfe hervor; die Begebenheiten, 
deren Zeuge er war und die, welche er leitete, find mit voller Klar: 
heit und Objektivität gezeichnet; was er über die politifchen und 
militäriſchen Berhältniffe wie über Perſönlichkeiten jagt, bezeugt die 
Sicherheit und Energie feines Urtheils. 


Histoire de la guerre civile en Am£rique par le comte de Paris. 
I—IV. Paris, Michel Levy. 

Der Berfaffer war während der eriten Kriegdjahre im Stabe 
Mac Clellan’3: er folgte den Traditionen feiner Familie, wenn er in 
dem Rampfe auf Seiten der Nordftaaten ftand; aber feine Unpartei: 
lichkeit wird durch feine politiiche Weberzeugung nirgends befchränft. 
Die Perſon des Grafen erhöht das Intereſſe an feinem fo lehrreichen 
ala ſchön gejchriebenen Werke. Mir fcheint diefe Schrift die etwas 
unbeftimmte Rolle des Grafen als Prätendent in Frankreich zu er- 
Hären; abgefehen von der befannten Schüchternheit des im Felde 
tapfern Mannes, iſt es erflärlich, daß ein Verehrer von Toqueville's 
Grundfägen der echten Freiheit, aljo der adminiftrativen Decentralijation,. 
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ein bedeutenderes Kontingent ſtellte, wurde der Geiſt des Heeres 
beſſer. Sehr nachtheilig war es, daß faſt alle Staaten ſtets neue 
Regimenter nad) dem Kriegsſchauplatze jchidten, ftatt die Kadres der 
bereits bejtehenden Regimenter wieder zu füllen. So fchmolzen die 
im Felde jtehenden erfahrenen Regimenter bi3 zu völliger Unbraud- 
barkeit zujammen, und jedes neue Regiment beitand aus Rekruten 
und unerfahrenen Offizieren. Nur Wisconſin ſchickte den Regimentern 
Crjagtruppen, und Sherman fagt, mur deshalb Habe ihm und den 
andern Generalen jede Regiment aus Wisconfin fo viel gegolten als 
eine Brigade aus andern Staaten. 

Unter dem Mangel an jeder Friedensausbildung wie an fähigen 
Dffizieren litten die Truppen der Nord- wie der Südſtaaten nod 
(ange; namentlid) bei Waldgefechten ging jede Spur von Drdnung 
verloren. Wir beurtheilen daS heute milder als zur Zeit, wo die 
eriten Berichte über jene Gefechte nach Europa famen; das Infanterie⸗ 
Gefecht der Gegenwart ift feiner Natur nach decentralifirend und auf 
löfend: aber nur bei fo unausgebildeten Truppen war ed möglid, 
daß bei Gettysburg von 24,000 auf dem Schladhtfelde aufgefammelten 
geladenen Gewehren nur der vierte Theil regelmäßig geladen war; 
12,000 enthielten je 2, 6000: 3—10 Patronen, andere Gewehre hatten 
6 Kugeln und mur eine Pulverladung, in einem Gewehr waren 
20 Kugeln, 63 Rehpoſten und Pulver. 

Bon der Kavallerie jagt der Graf von Baris: „l’equitation &tait 
deplorable au commencement de la guerre“. Die Reiterei der Süd- 
ftaaten blieb der des Nordens überlegen, erjt im 3. und 4. Sabre 
des Krieges fanden fich tüchtige Reiterführer wie Kil Patrik, die den 
Stuart, Aſhby, Mosby und anderen des Südens gewachſen waren. 
Dagegen war die Artillerie der Nordftaaten an Material und Bes 
dienung immer bejjer al3 die der Konföderation, fie wurde fehr viel 
gebraucht und die Geſchütze felbjt in die Linie der Doppelpoften auf- 
gejtellt; die Folge davon war ein unaufhörliches Kanoniren und oft 
der Verluft von Geſchützen. Die alte Wahrheit beftätigte fi), daß 
man um jo mehr Artillerie braucht, je jchlechter die Infanterie ift, 
um durch die Geſchütze deren Mängel zu erjeten. Es ſpricht für die 
Tüchtigleit des angloamerikaniſchen Charakter, daß die Soldaten 
dag zweite Mal entfchloffener ind Feuer gingen al3 da3 erjte Mal; 
ſchlechte Soldaten find bisweilen im erſten Gefechte muthig, aber nie 
nach mehreren Mißerfolgen: diefe Freiwilligen wurden durch Gefahren, 
Entbehrungen und Berlufte geftählt. 
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C. Sander's Geſchichte des Bürgerkriegs in den vereinigten Staaten 
1851 —65. 2. Aufl, bearbeitet von F. Mangold. L Frankfurt aM, 
Zaucrländer. 1876. 


Der verftorbene Major Sander Hatte nod) während der Ereignifje 
ein Werk begonnen, in dem die Vorgeſchichte des Krieges gar nicht 
berührt, die der beiden erjten Fahre auf wenigen Seiten behandelt 
wurde. Wenn man weiß, wie wenige Quellen ihm damals zu Gebote 
ftanden, in wie vielen Fällen er auf Zeitungsnachrichten angewiefen 
war, io fann man nur mit großer Anerkennung von feinem Bude 
reden. Aber Heute genügt e3 nicht mehr, es bedarf einer völligen 
Umarbeitung. Ohne die Rietät oder das fchriftftelleriiche Eigenthums⸗ 
recht zu verlegen, durfte Mangold das Werk allein unter feinem 
Namen erjcheinen laifen. Beſonders eingehend und lehrreich wird die 
Lorgefchichte des Krieged und die allmähliche Entwidelung der Gegen- 
fäbe in den Abfchnitten: „Konföderation und Union, die politifchen 
Parteien und die Sflavenmadt, und die Secejfiondbewegungen“, er- 
zählt. Verfaſſer jteht durchaus auf Seiten der Union und bat e3 fi 
zur befonderen Aufgabe geftellt, die unbegründeten Sympathien für 
die Konföderirten, die namentlich im dentſchen Heere ſehr verbreitet 
waren, zu befämpfen. 

Seine Entwidelung ift lehrreid) und ſachgemäß und ftimmt im 
ganzen mit F. Kapp’3 bekannter Darftelung überein. Aber es ift 
ihm vorgeworfen, daß er fi nicht immer innerhalb der Grenzen 
hiſtoriſcher Objektivität gehalten babe; feine Urtheile über die Hand- 
lungsweiſe folder Männer wie Lee und Jackſon, die aus dem Heere 
der Union in das ihres Heimatsſtaates, dann der KRonföderation 
traten, ift zu hart; wir dürfen die dortigen Verhältniffe nicht nad 
europäiſchem Maße mejjen. Sehr interejjant ift in diefer Beziehung 
eine Bemerfung Johnſton's in jeinen Narratives, die meined Wiſſens 
unwiderſprochen geblieben. Johnſton jagt: im Heere der Union müſſe 
nach jedem‘ Avancement, nach jeder Verjegung von einer Waffe zur 
andern der Dienjteid erneuert werden; mithin bezieht er fi) nur auf 
da3 jedesmalige Dienftverhältnig und ift mit deſſen Löfung aufgehoben. 
Sohniton war furz vor Beginn des Krieges General in Wafhington, 
nahm feine Entlaffung, um zunächſt in den Dienft Virginiend zu 
treten, und, obwol er diefe Abficht offen ausſprach, dachte feiner feiner 
der Union treu bleibenden Kameraden oder anderer Beamten daran, 
ihm einen Vorwurf daraus zu machen. Erft nad) Beginn des Krieges 
ſetzten Klubredner und Zeitungsfchreiber die Anklagen des Eidbruchs 
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jelbft in früheren Schriften feine fchranfenlofe Verehrung für die 
großen Führer im Heere der Südftaaten und feinen Glauben an die 
Berechtigung der Seceifion. In dem kurzen Vorwort (mit dem Motto 
sine ira et studio) fagt er, daß er in diefem rein militärischen Werke 
ih auf einen ganz unparteiiihen Standpunkt geftellt Habe. Wirklich 
handelt die Schrift nur von militärischen Verhältniſſen; der Titel ift 
nicht richtig gewählt und follte lauten: „Organifation und Adminiſtra⸗ 
tion, Strategie und Zaftif ıc. im Bürgerfriege in den vereinigten 
Staaten”. Eine Gejhichte des vierjährigen fo ereignißreichen Krieges 
auf etwa 300 Seiten wäre heute ganz unnüß; der Verfaffer belehrt 
und aber, und darin liegt der Werth der Schrift, über rein militärifche 
Berhältniffe, welche von den amerikanischen Schriftftellern meift Höchft 
oberflächlich dargeftellt, oft faum berührt werden. Er bejpricht vor- 
zugsweiſe die Marine, Artillerie und den Gefundheitödienft im Heere 
und der Flotte der Nordftaaten, weil diefe denjelben Zweigen in dem 
jüdjtaatlichen Heere weit überlegen waren. Aus demfelben Grunde 
Ihildert er — zur Lehre für deutfhe Offiziere — die Taktik der In⸗ 
fanterie und Kavallerie, fowie die Strategie in den Heeren der Süd⸗ 
jtaaten: da e3 weit lehrreicher fei zu begreifen, wie Zee vier Jahre 
lang jo überlegenen Kräften widerftehen Tonnte, al3 die Reihe 
von Fehlern der Generale des Nordens fich abwideln zu jehen, welche 
allein einen ſolchen Widerſtand möglich niachten. 
| Der erſte Abfchnitt des Werkes enthält eine flüchtige Weberficht 
des ganzen Krieges; beſonders werthvoll iſt der zweite Abjchnitt, der 
die neu gebildete allmählich vervollfommnete Infanterie und die taftifchen 
Formen derfelben fchildert. Hier wie in jpäteren Abfchnitten ver- 
gleicht er die Formen jenes Krieges mit den europäiſchen und weilt 
mit Recht nad), daß die dortigen Erfahrungen in vielen Beziehungen 
aud für und maßgebend find. Se vernichtender da3 Infanteriegeſchoß 
geworden ift, defto mehr wird man jtreben, ſich durch flüchtige Erdwerke 
Deckung zu Schaffen; je ſchwieriger der Frontangriff, dejto mehr ift 
der Angreifer auf jtrategifhe und taktiſche Umgehungen angewieſen. 
Freilich haben wir in Europa ftehende, mit Berufsoffizieren aus: 
veichend verjehene Heere, feine jchnell organijirten Mafjenheere ohne 
Ausbildung — aber nur im Beginn des Krieges: Monate Hindurdh 
haben deutjche Truppen in Frankreich gegen die Heere kämpfen müſſen, 
welche Gambetta’3 Machtbefehl aus der Erde geitampft Hatte, und 
die großen und lange dauernden europäischen Kriege der Zukunft 
werden dieſelben Erfcheinungen zeigen. Kein Staat der Welt ift 
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Mit Recht werden die ganz vortrefflichen Sanitätseinrichtungen 
im Norden: der Bau der Lazarethe, die Ambulanzen, die Sorge 
für die Erhaltung der Geſundheit, die Tragkörbe ꝛc. hervorgehoben; 
die Thätigkeit der freiwilligen Hülfskomité's entfaltete ſich in glänzender, 
von uns oft nachgeahmter Weiſe: hierin war der reichere Norden dem 
Süden weit überlegen. 

Der letzte Abſchnitt handelt von dem Geiſt der Heere, und hier 
überſchätzt der Verfaſſer den der Bevölkerung der Südſtaaten. Wo 
nicht ſolche Perſönlichkeiten wie Lee, Jackſon, wie Longſtreet und Hill 
an der Spitze der Heere und Korps ſtanden und ſtrenge Disziplin 
aufrecht hielten, zeigten die Truppen der Südſtaaten große Verwilde⸗ 
rung, nicht nur unter Parteigängern wie Forreſt und Morgan, auch 
unter Heerführern wie Pemberton, Bragg und Hood. 


Aus der großen Zahl der während des Krieges und nach ihm 
erichienener Werke können hier nur einzelne hervorgehoben werden. 
.,„ Das Intereſſe an diefem höchſt Iehrreichen und interefjanten Kriege 
wurde in Europa durch die jchnell folgenden der Jahre 1866 und 


. 1870— 71 paralyfirt; dennoch find feine Lehren und Beilpiele, was 


die Verwendung der Kavallerie, die Sperrung und Vertheidigung der 
Häfen- und Stromeinfahrten, die Einrichtung der Lazarethe, der frei- 
willigen Hülfspereine und viele andere betrifft, auch für da3 deutfche 
Heer jehr fruchtbar geweſen. 


Reports of the joint committee on the conduct of war. 


Noch während des Krieges trat in Wafhington eine Kommiffion 
zufammen, um einzelne Momente der Kriegführung zu prüfen und 
dem Kongreß darüber zu berichten. Da fie das Recht Hatte, alle 
Generale und Beamte, Offiziere und Soldaten vorzuladen, und dieje 
ihre Ausfagen an Eidesftatt machen mußten, jo bieten diefe Reports 
ein höchft werthuolles Material für die Gejchichte des Krieges, wie ed 
der Gefchicht3fchreibung noch für feinen Krieg, jo bald nach dem Schluß 
desſelben, vorgelegen hat. Ganz unparteiiſch ift dieſe hiſtoriſche Duelle 
auch nicht. Ich bezweifle Feine einzige Ausfage, aber die Kommiſſion 
war unbefchränft in dem Rechte, die Zeugen vorzuladen und Die Unter- 
ſuchungen einzuleiten oder niederzufchlagen, und mir ſcheint Grant's 
perfönlicher Einfluß nicht unwirkſam gewefen zu fein. Beſonders 
interefjant find unter andern folgende Reports: 
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Rosecrans’ Campaign. The battle of Chancellorsville. The 
battle of Petersburg, Sherman and Johnston. Heavy ordnance. 
Fort Fisher. Monitors. 


Annual reports of the secretary of war 1861—.65. 
Wichtig für die Adminiftration des Heered und die Finanzen. 
Draper, history of american war. London 1871. 

Wird von Sherman ald zuverläffig empfohlen; der Verfaſſer ift 
Profeffor der Chemie, feine Schrift überfichtlih und bequem zu be= 
nußen. 

Tenney, the military and navalhistory of the rebellion in the united 
states. New York 1866. 

Sm Sinne der Norditaaten; zu kurz nach dem Kriege gefchrieben, 
um beute noch al3 Duelle von großem Werth zu fein. 

Swinton, campaign of the army of the Potomac 1861 —65. New 
York 1866. 

Wird im Norden und Süden al3 unparteiifch gerühmt; lehrreich 
und mit Sadhfenntniß gefchrieben. 

J. Cannon, history of Grant’s campaign for the capture of Richmond. 

R. de Trobriand, quatre ans de campagnes dans l’armee du 
Potomac. Paris 1868. 4 Vols. 

Der Verfaſſer nahm im Heere der Union an den bierjährigen 
Kämpfen Theil, feine Schilderungen find höchſt anſchaulich und lebendig. 

Badeau, military history of general Grant. 

Der Berfaller war Grant’3 Adjutant und Hat alle Feldakten be— 
nußen dürfen. Sherman jagt, dad Buch fei für die Miſſiſſippi— 
Kampagne 1862 und 1863 eine zuverläffige Duelle. Unvollendet. 

Pollard, the first, second, third year of the war. 1865. 

—, the lost cause. 1867. 

Der Verfaffer war während des Krieges Redakteur des Richmond 
Ennquirer, begeiftert für das Recht der Südſtaaten, aber ein Gegner 
von Sefferfon Davis. Das Buch ist fehr gut und mit einigem Streben 
nad) Objektivität gejchrieben; für die inneren Verhältniffe der Kon— 
föderation wie für die Beurtheilung der leitenden Perſönlichkeiten eine 
der wichtigften Quellen. 

A. Stephens, a constitutional view of the late war between the 
states. 2 Vols. 

Eine politiſche Geſchichte des Krieges, feiner Veranlafjung und 
feiner allmählicden Entwidelung. Bon großem Intereſſe. Stephens war 
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1860 ein Gegner der Seceſſion, hielt noch wenige Wochen vor Aus: 
bruch des Krieges eine Rede, in der er den Verjuch aus der Union 
zu trefen als Wahnfinn und Verbrechen brandmarkte, und — wurde 
bald darauf Pizepräfident der Konföderation: wol um Sefferjon 
David und den Intriganten und Yanatifern möglichjt entgegenwirken 
zu fünnen, wa3 ihm freilich nicht gelungen iſt. Bis zuletzt bat er zu 
vermitteln gefucht, verhandelte 1864 mit Lincoln über den Frieden 
und erbat mit Lee, Longftreet und anderen gleich nad) dem Frieden 
die Amneftie. Bejonderd Iehrreich ift feine gejchichtliche Behandlung 
der Sflavenfrage und der jeceffioniftiichen Beitrebungen von Calhoun an. 


Gillmore, engineer and artillery operations against the defences 
of Charleon harbor. New York 1865. Supplement 1868. 

Wie faft alle amerikanischen Werke mit trefflichen Bildern und 
Plänen ausgeftattet Von Charlefton war der Krieg audgegangen, 
von den Südftaaten wurden alle Mittel zur Vertheidigung, von den 
Nordftaaten zur Ueberwältigung der Stadt aufgeboten. Zur Kenntniß 
der Stromfperrungen, der Torpedos, der Küftenbatterien, der Wirk- 
famfeit der Panzerſchiffe und Monftregefhüge ift Gillmore's Werk 
unſchätzbar. Sein Refultat ift: wo das Fahrwaſſer ungefperrt ift, 
fönnen die Batterien das Paſſiren der Schiffe nicht dauernd Hindern; 
it das Fahrwaſſer im Bereich der Batterien mit Sperrungen ver: 
fehen, fo fönnen auch die gewaltigſten Panzerungethüme nicht vor= 
beifahren. 


Johnston, narrative of military operations. 


Sohnfton war 1860 General und Chef des Verpflegungsweſens 
in Waſhington und trat vor Ausbruch des Krieges, nachdem ex feinen 
Abſchied von Lincoln erhalten, in den Dienft der Konföderation. Er 
glaubte fich völlig dazu berechtigt, und feiner feiner Kameraden, melde 
der Union treu blieben, juchte ihn zurüdzuhalten. Sobald er feinen 
Abſchied befommen, war der Kontraft mit der Regierung gelöft, und 
er war berechtigt einen neuen zu jchließen. 

1862 wurde er ald Oberbefehlshaber der virginischen Armee bei 
Fair Oaks ſchwer verwundet, ftand 1863 Grant im Staate Mifftffippi, 
1864 Sherman in Georgien (bi Atlanta, wo Hood ihn ablöfte) und 
dann in Rarolina gegenüber. Beide Gegner reden mit Achtung von 
einander. Ein Theil des Buches ift der Polemik gegen den ungerechten 
und bureaufratiichen Defpoten Sefferfon Davis gewidmet. 


Literaturbericht. 187 


Moore, Kilpatrik and his cavalry. 
Kilpatrik war der fähigſte Reiterführer im Nordheere, und führte 
Sherman’ Kavallerie von Atlanta nad) Savannah und in Karolina. 


H. v. Borcke, memoirs of the confederate war. London 1868. 

Berfaffer, früher preußiiher Offizier, diente im Stabe des 
General Stuart, de3 berühmten KRavallerieführes im Südheere. Die 
enthuſiaſtiſchen Schilderungen tragen theilweije einen etwas romantiſchen 
Charafter. 


Crawford, Mosby and his man. New York 1866. 
Mosby, vor dem Kriege Advokat, war ein trefflicher Barteigänger 
im Südheere; fein Schauplad war beſonders das Shenandoahthal. 


Pollard, life of Jefferson Davis. 

Der Berfafjer von Lost cause liefert eine jehr interefjante, bisher 
unwiderſprochene Charakteriftif des Präfidenten der Konföderation. 
Davis war ein alter Intrigant und Klubbiſt, der mit ſechs andern 
füdftaatlichen Senatoren in Wafhington die lange im Geheimen vor= 
bereitete Seceſſion bejchloß. Gleich darauf trat die fonföderirte Ver: 
fammlung in Montgomery zufammen, und D. wurde zum Präfidenten 
erwählt. Aber der ſchlaue Verſchwörer, elegante Redner und geiftreiche 
Sournalift war feiner ſchweren Aufgabe nicht gewachfen, er war ein 
engherziger, defpotifcher Bureaufrat, ohne Energie und Arbeitskraft, 
eitel und eigennüßig, der vor allen großen Entichlüffen, die allein retten 
fonnten, zurückſchreckte. Beſonders wird in Uebereinftimmung mit 
Sohnfton, Davis’ Finanzpolitif angegriffen, die das Land mit jchnell 
entwertheten Affignaten überſchwemmte. 


Esten Cooke, Stonewall Jackson. New York 1866. 
— , life of general Lee. New York 1871. 

Beide ganz vortrefflihe Biographien, denen wir in Deutſch— 
land nur Droyjen’3 Leben York's an die Seite jtellen dürfen. Freilich 
Hat dem Verfaſſer Liebe und Bewunderung die Feder geführt, aber 
der Biograph fol auch nicht bloß mit dem Secirmefjer und dem 
Mikroskop arbeiten. Die Geftalt der Helden tritt plaftifch hervor ; 
diefe Biographien find feine Konglomerate von Briefen, Memoiren: 
Auszügen und Aktenftücden, fie zeichnen liebevoll und treu den Menjchen 
und ſchildern lebendig und warm feine Thaten. Die beigegebenen 
Porträts, Schlachtenfcenen 2c., die in deutſchen Werfen meist Karrifaturen 
gleichen, find, wie in fast allen amerikanischen Werfen, hübſch und würdig, 


audgeführt. 
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A. Mahan, a critical history of the late american war. London 
1877. 


Keine Geſchichte des Krieges, jondern eine oberflächliche und 
parteiijche Kritik vieler Operationen des Krieges, von einem militärischen 
Laien. Die Teldherren des Norden, Mac Elellan, Halled, Sherman, 
Grant und andere werden fehr ungünftig und mit geringer Sad): 
Tenntniß beurtheilt; die Feldzugspläne des Verfaſſers find ohne Kenntniß 
de3 Kriegstheaters, des Terraind, der Schwierigkeiten, die Clauſewitz 
„die Friktion der Maſchine“ nennt, in der Studirſtube entiworfen; 
bezeichnend iſt es, daß Mahan die notoriſch unfähige Führung von 
Pope im Feldzuge 1862, von Banks und Hoofer bei Chancelloröville 
zu entjchuldigen fucht. Die Feldherren der Südſtaaten werden mit 
Ausnahme von Lee nur gelegentlid erwähnt. Selten ift über den 
Krieg und feine Führung mit fo viel Unfenntnig und Anmaßung ges 
ſchrieben. 


Vielleicht darf ich zum Schluß noch drei nicht geſchichtliche oder 
militäriſche Schriften nennen, die alle weſentlich den Seceſſionskrieg 
vorbereitet und auf ſeine Führung eingewirkt haben. 

Uncle Tom's Cabin von der Beecher-Stowe war ein bekannter 
Vorläufer des Krieges, ebenſo Helper's impending Crisis: beide in 
den Nordſtaaten in allen Händen; wer beide Schriften in den Süd⸗ 
Staaten las oder gar verbreitete, war Mißhandlungen ausgeſetzt. The 
partisan leader von B. Tuder fann man ein Lehrbuch der Inſur⸗ 
reftion nennen. Tuder, ein Freund Calhoun's, Jchrieb es fchon im 
Sahre 1836, datirte e8 aber vom Jahre 1856. In der Yorm eines 
Romans wird gefprächsmeife die Berechtigung der Seceffion erörtert, 
die Mittel derfelben und ihr Gebrauh an einer Schilderung der 
Kämpfe gelehrt, überall die tiefite Verachtung der Yankees, die große 
geiftige und fittliche Meberlegenheit der weißen Bevölkerung in den Süd⸗ 
ftaaten, wie da3 göttliche Recht der Sklaverei gepredigt. Daß man im 
Süden den Krieg, im Glauben an die Schwäche ded nur Geldgewinn 
fuchenden Nordens, leicätfinnig aufnehmen und aus Hochmuth fortjegen 
Zonnte, hat wejentlich the partisan leader verjchuldet, der, obwol ver: 
boten, doch in allen Händen war und namentlich) von den Frauen, die 
für die Erhaltung der Sklaverei und die Trennung vom Norden be» 
geiftert waren, eifrig gelefen wurde. | 

F. v. Meerheimb. 


Literaturbericht. 189 


Achtzehnte Plenarverſammlung der hiſtoriſchen Kommiſſion bei der königl. 
baieriſchen Alademie der Wiſſenſchaften. 
(Bericht des Sekretariats.) 


München, im Oktober 1877. Die hiſtoriſche Kommiſſion hielt in den 
Tagen vom 27. bis 29. September ihre diesjährige Plenarverſammlung. An. 
den Sigungen nahmen theil der Vorſtand der k. Akademie der Wiſſenſchaften 
Stiftöpropft und Reichsrath v. Döllinger, der Bizepräfident der f. f. Afa- 
demie der Willenichaften zu Wien und Direktor des geheimen Haus-, Hof- und 
Staatdarchivg Ritter v. Arneth, der Direktor der preußiichen Staatsarchive 
Profeſſor v. Sybel, der Geheime Negierungsratd Waitz aus Berlin, der 
Reichsarchivdirektor Geheime Rath v. Löher, der Klofterpropit Freiherr vd. 
Llieneron aus Schleswig, der Reichsarchivrath Muffat, der Geheime 
Haus- und Staatsarchivar Rodinger, der Hofrath Profeſſor Sidel aus 
Bien, die Profefforen Cornelius, Dümmler aus Halle, Hegel aus Er- 
langen, Kludhohn, Wattenbad aus Berlin, Wegele aus Würzburg und 
Beizfäder aus Göttingen. In Abweſenheit de Vorftandes, Geheimen Re- 
gierungsrathes v. Ranke, leitete der ftändige Sekretär der Kommiſſion, Ge— 
heimrath v. Gieſebrecht, die Verhandlungen. 

Rad) dem vom Sekretär erftatteten Bericht find im abgelaufenen Geichäfts- 
jahre die Arbeiten nach allen Seiten mit dem größten Eifer fortgeführt worden. 
Abermals mußte mit bejonderem Danke die überaus bereitwillige Unterjtügung. 
anerfannt werden, mit welcher die Vorſtünde der Archive und Bibliothefen die 

Nachforſchungen der Kommiſſion unterftügen. Seit der vorjährigen Plenarver- 
jemmlung famen folgende neue Publikationen der Kommiſſion in den Buch— 
handel: 

1) Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutichland. Neuere Zeit. Bd. XVI. — 
Geſchichte der Aſtronomie von Rudolf Wolf. 

2) Deutiche Reichstagsakten. Bd. III. — Deutſche Reichstagsakten unter 
König Wenzel. Dritte Abtheilung. 1397 — 1400. Herausgegeben von 
Julius Weizſäcker. 

3) Die Rezeſſe und andere Akten der Hanſetage von 1256 — 1430. Bd. IV. 

4) Briefe und Akten zur Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges in den. 

. Zeiten des vorwaltenden Einflujjes der Wittelsbacher. Bd. II. Der 
Jülicher Erbfolgefrieg. Bearbeitet von Moriz Ritter. 

d) Forſchungen zur Deutichen Gejchichtee Bd. XVII. 

6) Allgemeine Deutihe Biographie. Lief. XIX—XXVI. 

Aug den Berichten, welche im Fortgange der Verhandlungen die Leiter 
ter einzelnen Unternehmungen eritatteten, ergab fich, daß eine größere Anzahl 
neuer Publikationen für die nächjte Zeit zu erwarten jteht. 

Die Regifterarbeiten für die neue Ausgabe des Schmeller'ſchen Wörterbuchs 
und für die von X. Grimm begonnene Sammlung der Weisthümer find end- 
ji fo weit gedichen, daß die Vollendung diefer Unternehmungen nahe be- 
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vorſteht. Tas von Dr. 8. Frommann bearbeitete, ſehr umfängliche Regiſter 
zum Schmeller'ſchen Wörterbuch iſt ſchon zum größeren Theile gedruckt und 
wird bis Jahresſchluß vollſtändig in den Buchhandel kommen. Das von Pro- 
feſſor R. Schröder hergeſtellte Sachregiſter zu den Weisthiimern iſt fo weit 
vollendet, daß es jeßt der Preſſe übergeben und mit dem bereit3 gedrudten 
Namensregiſter bald der Oeffentlichfeit übergeben werden fann; das von Pro- 
jellor Birlinger in Bonn bearbeitete Wortregiiter wird ſich dann Hoffentlid 
unmittelbar anſchließen. 

Bon der großen durch Profefior E. Hegel herausgegebenen Sammlung 
der Deutjchen Städtechronifen it der vierzehnte Band im Drud nahezu vollendet; 
er bildet den dritten, abjchließenden Band der Kölner Chroniken und enthält 
den Schluß der allgemeinen Einleitung über die Verfafjungsgejchichte der Stadt 
Köln vom Herausgeber, jodann den zweiten Theil der großen Soelhoffichen 
Chronik bis 1499 (nebſt vier Beilagen) in der Bearbeitung von Dr. 9. 
Cardauns in Köln, das Gloſſar für den zweiten und dritter Band von 
Profeſſor Birlinger und zwei Regifter für diefelben Bände von Dr. Cardaun?. 
Der fünfzehnte Band der Sammlung, welder im Laufe des nächſten Jahres 
zum Drud fommen fol, wird die baieriichen Chronifen von München, NRegen?- 
burg, Landshut und Mühldorf bringen. 

Das von Profellor J. Weizfäder geleitete Unternehmen der Reichstags⸗ 
aften jchreitet nad) verfchiedenen Seiten raſch vorwärts. Der zulegt publizirte 
dritte Band, vom Herausgeber jelbjt bearbeitet, umfaßt die legten Jahre K. 
Wenzel's, jeine Abfegung und die Erwählung K. Ruprecht's; binnen furzem 
Hofft man den vierten Band veröffentlichen zu fönnen, welcher die Regierungs- 
zeit Ruprecht's eröffnet, und bei defien Bearbeitung auh Dr. E&. Bernheim 
in Göttingen betheiligt iſt. Inzwiſchen hat aud) bereit3 der Druc des fiebenten 
vom Bibliothefar Dr. Kerler in Erlangen herausgegebenen Bandes begonnen, 
welcher fi) auf die Anfänge der Periode Kaifer Sigmund’3 bezieht. Auch mit 
dem Drud der Akten Kaiſer Friedrich's III. fol nicht gewartet werden, bis 
alle vorhergehenden Abtheilungen veröffentlicht find; um die Arbeiten für dieſe 
Periode möglichit zu fördern, ift der frühere Mitarbeiter Dr. Sr. Ebrard in 
Straßburg wieder gewonnen worden; mit ihm ift aud) Dr. 9. Witte dajelbit 
für dieſe Abtheilung thätig. 

Bon der Sammlung der Hanferezeffe, bearbeitet von Dr. K. Roppmann 
reicht der jüngjt erjchienene vierte Band bis zum Jahre 1400. Der fünfte, 
Band, deffen Drud nod in diefem Jahre begonnen werden foll, wird bie 
Rezeſſe von 1400— 1410 umfaſſen. 

Als Fortſetzung der Jahrbücher des Deutjchen Reiches fteht zunächſt der 
zweite Band der von Profeffor E. Winkelmann in Heidelberg bearbeiteten 
Geſchichte Philipp's und Otto's IV. in Ausficht; der Drud diefes’Bandes wird 
in den nächſten Tagen feinen Anfang nehmen. Es iſt zu hoffen, daß Profeſſor 
VBinftelmann nad) Beendigung Diefer Arbeit auch die Jahrbücher Kaijer 
Friedrich's II. abfaffen mwird. Herr Profeſſor E. Steindorff in Göttingen 
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ſtellt den Druck des zweiten, abſchließenden Bandes der Jahrbücher Kaiſer 
Heinrich's IH. für das nächſte Jahr in Ausſicht. Von den Jahrbüchern Kaiſer 
Lothar's, bearbeitet von Oberlehrer Dr. W. Bernhardi in Berlin, lag ein 
großer Theil in Manuffript vor, jo daß der Drud auch dieſer Abtheilung vor- 
augfichtlich bald wird unternommen werden fünnen. Mit der Bearbeitung der 
Geſchichte Kaiſer Konrad’3 II. iſt Brofeffor H. Breßlau in Berlin unaus- 
geſetzt bejchäftigt. Die Yortfegung der von S. Abel begonnenen Jahrbücher 
Karl’3 des Großen hat Profeſſor B. Simſon in Freiburg übernommen. 

Bon der Gejchichte der Wiſſenſchaften ift der fiebzehnte Band, Geſchichte 
der Mathematif von Direftor Gerhardt in Eiäleben, im Drud weit vorge- 
Ichritten. Bon der durch den verjtorbenen Geheimen Hofrath O. Peſchel ver- 
faßten Gejchichte der Geographie ijt eine zweite Auflage unter der Breffe, welche 
Profefior S. Ruge in Dresden bearbeitet hat. In den nädjten Tagen wird 
auch die Gejchichte der Hiftoriographie von Profeſſor Wegele der Prefje über- 
geben werden; die Gejchichte der Geologie, der Hafjiichen Philologie und der 
Medizin werden dann fchnell folgen. Die Verhandlungen, um an Stelle des 
verftorbenen Generallieutenant Freiherrn vd. Trofchfe einen geeigneten Be— 
arbeiter für die Gejchichte der Kriegswiſſenſchaften zu gewinnen, find leider 
bisher erfolglos geweſen. 

Die Allgemeine Deutihe Biographie wird unter der Redaktion de3 Frei— 
herrn von Lilieneron und des Profeſſors Wegele ununterbrochen fortge- 
führt. Mit der 25. Lieferung iſt der fünfte Band zum Abſchluß gekommen; 
vom fechsten Bande ijt die 26. und 27. Lieferung bereit erjchienen, und eine 
neue Lieferung wird demnächſt ausgegeben werden. 

Die Zeitichrift: Forſchungen zur Deutjchen Gejchichte wird in der bisherigen 
Weiſe unter Redaktion des Geheimen Regierungsraths Waitz, der Brofefjoren 
Wegele und Dümmler auch ferner fortgejeßt werden. Der Drud des acht— 
zehnten Bandes hat bereit3 begonnen. 

Die Arbeiten für das umfallende Unternehmen der Wittelsbach'ſchen 
Korrefpondenz im fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert find nach allen 
Seiten gefördert worden. Für die ältere pfälzifche Abtheilung, namentlich für 
die Korreipondenz des Pfalzgrafen Johann Kafimir, hat Dr. Fr. v. Bezold 
die Alten des Marburger Staatsarchivs und der hiefigen Archive weiter durch— 
forſcht; überdies ergab fih ihm ein ſehr reiches Material bei einem längeren 
Aufenthalt in Paris. Nach einer abermaligen Reife nad) Frankreich, die er in 
nächſter Zeit auszuführen gedenft, wird die Publikation der Korrejpondenz 
Johann Kaſimir's fofort in Angriff genommen werden. Für die unter der 
Leitung des Geheimraths dv. Löher ftehende ältere baierifche Wbtheilung 
hat Dr. v. Druffel die Nachforſchungen fortgejeßt. Der Drud des zweiten 
Bandes der „Briefe. und Akten zur Geſchichte des fechzehnten Jahrhunderts“ 
hat bisher noch nicht begonnen werden künnen, da fich in den hiejigen Archiven 
noch ein umfängliches Material vorfand, welches einer jorgfältigen Bearbeitung 
bedurfte. Auch find noch einige Kleinere Neijen erforderlich, nach deren Be— 
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endigung dann ſogleich mit dem Druck begonnen werden wird. Für die jüngere 
pfälziſche und die jüngere baieriſche Abtheilung, beide von Profeſſor Cornelius 
geleitet, waren Profeſſor M. Ritter in Bonn und der hieſige Privatdocent 
Dr. F. Stieve thätig, Der eritere hat mit den drei von ihm herausge- 
gebenen Bänden der „Briefe und Aften zur Gejchichte des Dreißigjährigen 
Kriege", welche die pfälzijche Korrefpondenz von 1598 — 1610 umfaffen, jeine 
Arbeiten vollendet. Ber vierte Band de3 genannten Werks, bearbeitet von 
Dr. Stieve, befindet fih jet im Prud. Er giebt eine Darlegung der 
baieriſchen PBolitit in den Jahren 1591 — 1607, begleitet von den - wichtigften 
Aftenjtüden. Unmittelbar daran jollen fi dann zwei weitere Bände jchlieken, 
welche die Korrefpondenz vom Jahre 1607 an enthalten werden. 

Noch find nicht zwei Dezennien verflofien, jeit König Marimilian IL 
die Hiltorische Kommijfion in dag Leben rief, und ſchon find mehr als Hundert 
Bände von derjelben der Deffentlichkeit übergeben worden. Vie Verhandlungen 
der diesjährigen Plenarverfammlung zeigten, daß eine lange Reihe weiterer 
Publikationen in Vorbereitung fteht. Wie viel Bayern und Deutfchland der 
hochherzigen Fürſorge der baieriihen Könige für dag Studium der nationalen 
Geſchichte zu danken hat, wird ſchon jegt aller Orten empfunden und wird ji 
in Zukunft noch klarer herausitellen. 


vi 


Der unbelannte Berfafler der Geſchichten und Thaten 
Wilwolt's von Schaumburg. 


Bon 
Heinrih Almann. 


Die „Geichichten und Thaten Wilwolt’3 von Schaumburg“ 
find den Leſern diefer Zeitfchrift, wenn nicht durch eigene Lektüre, 
jo doch durch allerhand „brauchbare Angaben“ befannt, welche 
zur Darftellung der Webergangzzeit aus dem fünfzehnten ins 
fechzehnte Jahrhundert mit leichter Hand am Rand des Weges 
hin gepflücdt und gern verwendet worden find. Die intereffanten 
Dentwürdigfeiten jelbit, aus welchen jene Notizen gefloffen, — ic) 
möchte denjelben den Vorzug geben vor den meilten andern 
Mempoirenwerfen, welche vor der Reformation und während der- 
jelben in deutjcher Sprache verfaßt find, — find bisher noch in 
jeder Beziehung ein ungelöjtes, ja wol faum ernitlich erwogenes 
Räthſel geblieben. Es Tann das nicht überrafchen, wenn man 
bedenkt, wie wenig im ganzen die Forſchung der oben um— 
grenzten, Zeitipanne bisher ihre Aufmerkſamkeit gefchenft hat. Der 
Forſcher auf mittelalterlichem Gebiet kann mit einiger Wahrjchein- 
feit darauf rechnen, daß dem Stollen, welchen er in den Boden 
treibt, von anderer Seite her entgegengegraben wird, oder daß 
er gar eine Strede weit eine bereit3 bearbeitete Bahn benußen 
darf. Wer jener Periode feine Kräfte widmet, muß dagegen 
darauf gefaßt fein, ohne Beihülfe die meiften Vorarbeiten ſelbſt 

Sinoriſche Zeitſchrift. N. F. Vd. II. 13 
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verrichten zu müjjen. E3 hieße auf den Sand bauen, wollte ich 
heute etwa das Bild des hervorragenden, jelbjt für die Entwid- 
lung des Deutichen Kriegsweſens wichtigen, Feldhauptmanns 
zeichnen, von dejjen Thun die „Gelchichten und Thaten“ berichten. 
An Waterial würde es nicht fehlen. Geradezu in plajtiicher 
Deutlichkeit liche ſich, dank der Ichönen Fülle jener Denkwürdig- 
feiten,, jeine Geitalt berausarbeiten. Auch die Gefahr dürfte 
nicht drohen. in einzelnen ;sragen, verführt durch die bunten Farben 
dieſer Dauptquelle, weſentlich in die Irre zu gehen. Sm vollen 
Gegenjag zu den ſo oft und ſo ſtark überſchätzten Denkvürdig- 
- feiten Gög von Berlichingens. die durch die Unbedeutendheit ihres 
Inhalts der vergleichenden Kritif gleichſam Widerſtand entgegen- 
jepen "i, fordern dic „Schichten und Thaten“ durch die Fortwährende 
Verflechtung ihres Helden in die wichtigiten Zeitereignijfe, an 
denen er anfangs als dienendes Glied, bald in leitender Stellung, 
ſtets aber als ſcharfer Beobachter Theil nimmt, die Fritifche 
Betrachtung geradezu heraus. In der Ihar ergiebt jich bei ein- 
gchender Nachforſchung. daß nicht wenige längit befannte Quellen 
Wilwolt's in einer Weite gedenfen, die den Angaben der Ge 
ſchichten und Taten günſtig ut: dieſer Beitand läßt ſich, wie id) 
wol gleich bier verratben darf, aus ungedrudten Ardhivalien nicht 
unmelentlidh ergänzen. Wenn id) Dennoch zuwördertt, nicht ohne 
Selbſtũberwindung. darauf verzichte, Dem Ritter ein biographifches 
Denkmal zu ſetzen, jo bewegt midy dazu cin einziger Grund. 
Meiner Ücberzugung nad) genügt && nicht, gegenüber einer in 
ſich einheitlich geichlojienen Auffaſſung, wie wir lie von Wilwolt 
in den Geſchichten und Ibaten empfangen, cine Anzahl an ver 
ſchiedenen Stellen beraasgelöiter Stücke unter die kritiſche Lupe 
zu bringen, d. db. ibren Werth zu meſſen an unſerer ſonſtigen 
Kenntniß. Sicher fit dicſe Technik des Verfahrens völlig un- 
entbehrlich: cin Mehr iſt bäufig prattiſch aus verſchiedenen Gründen 
wnausführbar: aber iſt denn in der That der Schluß richtig, daß 
nım durch dieſe „Schau“ einzelner heile die lingefährlichkeit, 

Y Sin Mmriber Wegele in der Jeitiärit Tür deutiche Sulturgeichichte, Reue 
Folge. derausgogeden von Wider, 3. Mb. 1574: An den merigen Stelle, 
wo Veraleicdung möglich ijt anveiten a @öpens Berichte als unglaubwürdig. 
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Beweis erbracht, doch ſicher eine ſehr Hohe Wahrſcheinlichkeit 
nachgewiejen zu haben. 

Tie Geihichten und Thaten Bilwolt'3 von Schaumburg‘) 
find das ältejte bisher befannt gewordene biographiiche Denkmal 
eines Deutichen Edelmanns und Landsfnechtsoberiten. Das 
Frankenland hat Hierbei jeinem Sohn Wilwolt den Borjprung 
gejichert vor dem Schwaben Göb, dem Baiern Frundsberg, dem 
Rheinländer Sidingen. Jedes der vier Lande, deren Adel fich 
in den fetten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts zu einer exflufiv- 


ı, Die Geihichten und Taten Wilwolts von Schaumburg, herausgegeben 
von A. v. Keller (Bibl. des literar. Vereins in Stuttgart, 50), Stuttgart 1859. 
Der Tert beruht auf einer Bolfenbüttler Handichrift, von der, jo viel ich weis, 
zuerjt Ebert Kunde gegeben hat (Archiv d. Geſellſch. j. ältere deutiche Geichichts- 
funde 6, 18 als von einem cod. chart. XVI saec. ineunt.). Seller hat die 
Handichrift beiprochen in jeinem (noch nicht gedrudten) Verzeichniß altdeuticher 
Handſchriften Nr. 101. Der Tert bietet mancherlei Schwierigfeiten des Berttänd- 
niſſes, welche zum Theil dem Berfaffer zur Laſt fallen, zum Theil jich heben 
durch eine ältere und beſſere Handfchrift, auf welche ic) durch Keller's Yreund- 
lichleit aufmertjam geworden bin. Es ijt eine dem Nürnberger Ardjivfonjer= 
vatorium gehörige Handſchrift des 16. Jahrhundert, die ich durch Güte der 
f. hair. Reichsarchivdirektion Hier benugen durfte. Die Handichrift ijt in Folio 
in feſtem Band mit 260 Papierblättern und trägt auf dem Rüden die Auf- 
Schrift „Nürnbergijche Chronif” und die alte Nummer 14. Sie jtammt aus 
der Bibliothet Sebajtian Schedel's. Obwol jie der Urſchrift näher ſteht, jehr 
zahlreiche beſſere Lesarten hat und mande fleine Lücken ergänzt, iſt jie doch 
weder fehlerfrei noch ganz vollitändig, Die in der Wolfenbüttler Handichrift 
(Keller 118) befindliche größere Rüde ift in der Nürnberger Handichrift aug- 
gefüllt durch einen Abjchnitt „von der güldenen Rojen“, doch bricht auch hier die 
Erzählung mitten in der Rede de3 päpftlichen Legaten ab, der fie Herzog Albrecht 
von Sachſen überreichen fol. Für die verheißenen Abbildungen ijt leerer Raum 
gelafjen, für die Porträt? am Anfang jind Umſchriften (f. ©. 52) jowie hier und 
da im Lauf der Erzählung für die Bilder Ueberſchriften vorhanden. Beides jcheint 
bei der Wolfenbüttler Handichrift nicht der Fall. Diefe jomit beſſere Grundlage 
des Tertes habe ich, ſoweit es mein Zweck zu erfordern ſchien, ausgebeutet. 
Eine vollftändige Kollation Habe ich nicht gemacht, weil mir befannt wurde, 
daß der Codex bereit? früher vom Reichsarchivrath Baader zum großen Theil 
fopirt worden jei. Cine Publikation von Korrekturen zu Keller’3 Text wäre 
dringend erwünjcht und eine pafjende Aufgabe der neuen archivaliſchen Zeitichrift. 
Die Starken Fehler fteden meift nicht da, wo Keller Anjtoß nahm (dev übrigens 
faft durchgängig richtig vermuthet hat), fondern an ganz andern Stellen. 
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turnierfähigen Geſellſchaft zufammen- und abfchloß, Hat uns jo 
gleichſam ein typisches Abbild feines ritterlichen Seins und Treibens 
Hinterlaffen. Bon diefem Gefichtspunft aus tritt der Gegenjat 
zwilchen der Selbitbiographie des Götz und den Denfwürdigfeiten, 
welche andere über Frundsberg, Sidingen und Schaumburg ver- 
faßt, zurüd: leßteren gegenüber mit um jo größerem Recht, als der 
dem Helden, wie fich zeigen wird, jehr nahe jtehende Autor jich 
der mündlichen wie jchriftlichen Unterweiſung defjelben in einer 
für den Charakter feines Werks beftimmenden Weiſe erfreut hat. 

Die Darftellung umfaßt den Zeitraum von 1468 — 1505 
und bietet abgejehen von Angaben über Wilwolt jelbjt eine reiche 
Fülle wichtiger Nachrichten und pifanter Züge zur Zeit und 
Sittengefchichte Kaifer Friedrich II. und König Mar: Karl von 
Burgund und die brandenburgiichen Markgrafen Albrecht Achıll 
und Iohann, Albrecht der Beherzte von Sachſen und Philipp 
von Cleve und viele andere Perſonen fürftlichen oder hohen 
Rangs treten dem Leer zum Theil in leibhaftiger Bejtimmtheit 
entgegen. In dag Getriebe der Höfe und die geheimen Wege 
ritterliher „Buhlichaft“, in adliche Fehden und Abenteuer, in 
das Gewühl der Feldſchlacht und das Schaugepräge der Turniere 
führt uns der Berfaffer mit fundiger Hand. Belehrend ijt er 
auch über politiiche Dinge (ich erwähne 3. B. die font nicht 
befannten, aber aus guten Gründen jehr glaublichen geheimen 
Beziehungen Albrecht’3 des Beherzten zum franzöliichen Hof, 
welche durch eine Sendung Wilwolt’3 vermittelt wurden), in weit 
höherem Grad jedoch über Vorfälle des Kriegsweſens. Welchen 
Reichthum lebenswahrer Details über die Landsknechte in diejer 
Zeit enthält doch dag Büchlein! Bei alledem ift es doch das 
Geſchick des fränkiſchen Helden Wilwolt, welches den Mittelpunkt 
bildet. Ob diejer als Page des Grafen Rudolf von Sulz mit 
Friedrich IH. zur Kaiſerkrönung zieht, ob er als „küriſer“ Karl 
dem Kühnen dient oder für Markgraf Sohann in den Marken 
gegen Hans von Sagan oder Boguslam von Pommern ficht: 
jeine perfönlichen Erlebniffe und Thaten bilden ebenjo den 
Kryſtalliſationskern, als wenn über die abenteuerlichen Berklei- 
Dungen feiner Liebesfahrt oder irgend ein Nencontre auf dent 
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jährlichen Tanz; am Tag des h. Lorenz zu Hof im Boigtland 
berichtet wird. Auch in dem größten und wichtigiten Theil (Bud; 
3 ımd 4), welcher die beite aus deutfcher ‘jeder gefloflene Schil- 
derung der weltgejchichtlichen Kämpfe in den Niederlanden im 
Zeitalter Marimilian’3 giebt, ändert ſich dies Berhältuig nicht, 
danf der wachjenden Bedeutung des Helden. Der Biograpf- 
läßt leßteren geradezu als rechte Hand des Herzogs Albrecht von 
Sachſen, deſſen oberjter Hauptmann er ift, erjcheinen. ‘Die meifter 
Anjchläge dieſes, dem Zeitcharafter entiprechend, vorwiegend 
al3 Belagerungsfrieg verlaufenden Kampfes entſtammen feinem 
Kopf; wiederholt operirt er im größeren Styl völlig ſelbſtändig in 
Abweſenheit feines Chefs, wie gegen Arras und in der Schladt 
bei Bieberwyf. Zulegt noch ift ihm wejentlich die Eroberung. 
Frieslands und dann die Befreiung des von den empörten Ein- 
gebornen in ;sranefer hart eingejchloffenen Herzogs Heinrich zu 
danfen. Obwol jo Wilwolt’3 Leben auf weithin fichtbarer Bühne 
verläuft, hält doch die Biographie den rittermäßigen und frän- 
fiichen Grundton, wenn ich jo jagen darf, unverändert feit. 
Gegen den fränkischen Oberbefehlshaber wendet ſich in Herzog 
Albrecht’3 Abweſenheit der erbitterte Neid der meißnifchen und 
thüringijchen Edlen des Heers (108); das oberdeutiche Verhalten 
gegenüber gefangenen Frauen vom Stande wird als bejonder& 
ritterlich gerühmt (134); noch zuleßt richtet jich der ganze In⸗ 
grimm des Verfaſſers gegen die Räthe des Pfalzgrafen Ruprecht, 
welche den Franken Wilmolt zu Gunften eines Baiern (Wißpeck) 
im Krieg von 1504 bei Seite gejchoben hätten, obwol erjterer noch 
von Herzog Georg dem Reichen bei Lebzeiten angeftellt worden 
fei (200). Wiederholt werden fränkiſche Städte herangezogen, 
um die Größe niederländischer oder anderer zu fchägen, und um— 
gefehrt wird das Gefchid der lebteren, wie dad von Gent als 
drohendes Beiſpiel für das übermüthige Nürnberg angeführt'). 

So ift der Weg wenigſtens nicht ganz unerhellt, auf welchen 
wir nunmehr ung aufmachen, den unbefannten Berfaffer der jo 
reizvollen Denkvürdigfeiten zu entdeden. Nach dem Ton, in dem. 


1) ©. 107. Vergl. 88. 97. 
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hat. Eine um jene Zeit unter Edelleuten nicht gerade gewöhn- 
liche Bildung läßt es jehr begreiflich erjcheinen, wie man dazu 
fam, fic) gerade an ihn zu wenden. Er fennt und citirt Wolf: 
ram don Eſchenbach, Gottfried von Straßburg, Thomajin von 
Zirclär; von den Dichtungen der ſpätern Heldenjage benußt er 
3. B. den jüngern Titurel. Aber er ijt auch Haffiich gebildet. 
In der römiſchen Gefchichte ft er jo zu Haufe (3.8.1. 31. 200), 
daß er fich geitattet, daraus Analogien mit feiner Erzählung zu 
entnehmen; nicht minder citirt er Stellen Ovid's (60). Intereſſant 
find feine Urtheile über Literaturrgattungen zeitgenöffiicher Nationen; 
er beflagt eg, daß die Deutfchen nicht gewohnt wären, ihre Thaten 
wie die Italiener und Lateiner aufzuzeichnen. Endlich zeigt er fich. 
in geradezu überrafchender Weile durchdrungen von dem Werth 
der Bildung und des Studiums gerade für feine Standesgenofjen. 
Sch darf nicht unterlaffen, die intereffante Stelle hier einzufügen 
(©. 2). Sie bejtätigt zum Theil, aber beichränft doch auch wie- 
der in jehr bedeutjamer Weile das befannte abfällige Urtheil 
Ulrich's don Hutten über die Scheu feiner Standesgenofjen gegen 
geiftige Bildung: „jo aber nu ein zeit lang der adl all hiltorien 


‚veracht, weder umiverjitäten oder ander juptil fünjten, die doch 


dem pauern nit aufgericht, wenig gejuecht, aber weliche das getan, 
bon den andern jungen und unverftandigen verjpot, fchreiber ge- 
nent, derhalb der armb adl in vergeflenheit irer frommen, lob— 
lichen eltern guetheit komen; der pauern finder fich zu lernen un— 
deritanden, zu großen bistomben, hohen embtern bei kaiſern, 
fonigen, fur und andern fürjten in rechten furgebrochen, zu mäch- 
tigen herren und regierern der lant und adI3 worden, damit die 
jtuel, als dag gemain fprüchwort jagt, uf die penk gefprungen 
ind; jo ich aber nu merk, das fich etwan vil jung vom ad! zu 
ſchuel tuen, ire eltern und freundichaften, fo fie mas gelernet und 
von jchuel fomen fint, mer gefallen, wen fie die wolgeſchickten 
orationes ires recht fürbringlichen fürbringens hören, Hinter ine 
denn bei jchneider und fchuefters ſönen in das wort ze reden 
wagen, fich auch dieſelben edlen gelerten nit allein irer ſchuel 
fünjten, jonder auch der ritterlichen wer und waffen in jchimpf 
und ernjt zu gebrauchen annemen, ir jtat damit als fromb leut zu 
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der in jehr bedeutiamer Weiſe das befannte abfällige Urtheil 
Ulrih’3 von Hutten über die Scheu feiner Standesgenofjen gegen 
geijtige Bildung: „jo aber nu ein zeit lang der adl all hiftorien 
‚veracht, weder univerjitäten oder ander fuptil fünften, die doch 
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vertretten wiffen: bedunft mic) wol die alten adeligen gemuet 
wollen wider in die jungen herzen gefuegt und nu furter ehe 
darumb gelobet, den gejchendet oder verachtet werden“; darauf 
folgt der Hinweis, wie die alten Römer in gleicher Weiſe ihre 
Söhne zu Rath und That tüchtig hätten erziehen lajjen. Wem 
aus diefen Worten nicht die warme Herzenzfreude eines welt— 
erfahrenen Rittersmanns über eine hoffnungsreiche Veränderung 
in den Anfchauungen feiner Standesgenofjen entgegenleuchtet, 
dem ijt nicht zu helfen. Zum Ueberfluß ſei noch darauf hinge- 
wielen, daß „Bauern“ in unjerem Büchlein, wie häufig in jenen 
Tagen, im meitern Sinn auch den Bürgerjtand mit umfaffend 
gebraucht wird, z. B. ©. 107, wo nach einem charafteriftiichen 
Ausfall gegen das Hochmüthige Nürnberg, gegen „meine frau 
Margret und mein junfer Sebald“ die Fürſten ernithaft aufge- 
fordert werden, die „hochfertigen bauern“ unter ihre Ruthe zu 
nehmen. Wir wilfen alfo nunmehr, in welchen Kreijen wir den 
Verfaſſer zu fuchen haben. Nicht ein Gelehrter von Beruf oder 
bumanistifch gebildeter Surift hat die Schrift verfaßt: Züge, jo 
Iprehend dem Leben abgelaufcht, entfließen nur der Feder eines 
Mannes, der jelbft im Krieg und Frieden mit dem, was Noth 
tut, Befcheid und fich feinem Helden auch innig gefinnungg- und 
intereffenverwandt weiß. 

Um einen Unbefannten zu entdeden, muß man zuvörderſt 
wiſſen, in welcher Zeit man ihn fuchen muß. Glücklicherweiſe 
hat der „Setzer“ es nicht für nöthig gefunden, auch darüber ge- 
heimnißvolles Dunkel zu verbreiten. Am Schluß erffärt er, daß 
er die Gefchichten und Thaten Wilwolt’3 „verpracht“ habe, im 
Sabre 1507 am Samstag nad) Georgentag d. i. am 25. April. 
Zum Zweifel ift fchlechterdings feine Veranlaſſung: feine fpätere 
Thatſache ftößt auf, dagegen werden im Laufe der Erzählung 
Perfonen ala noch lebend ausdrücklich hervorgehoben, die nicht 
allzulang darnach geftorben find‘). Indeſſen wird fich uns fpäter 


)6. 57 die Wittme des 1480 geftorbenen Grafen Wilhelm von Henne- 
berg, eine geborne Herzogin von Braunſchweig (Margaretha), als noch lebend 
bezeichnet, Diejelbe jtarb in der That erſt am 13. Yebruar 1509. (Cohn 
Auf 86.) Zur Sache vergl. das nicht lange nad) 1517 verfaßte chron. henneberg. 
bei Reinhard, Beyträge zu der Hiftorie Franfenlandes 1, 124. 
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zweifelhaft ift die Annahme, daß unter dem ehemaligen Herzog- 
thum Meran nur an die fränkischen Befigungen gedacht iſt, nad) 
Allem, was vom Verfaſſer und dem Charakter feines Buchs bereits 
fejtiteht, die nmächitliegende Weiter war der Mittelpunkt der 
fränkischen Befigungen der Andechje die ältejte Erwerbung: Die 
- Grafihaft im Rednitgau mit der Hauptdingjtätte Blajfenburg'). 
Bon diejer Befigung nennen ſich die Meraner Grafen von Plaffen- 
burg (Blafjenberg); um dieje herum konſolidirt fi) raſch durch 
Lehen und Allodien der jonjtige fränkische Beſitz. Leicht konnte 
ein fpäterer, deſſen mittelalterliche VBorjtellungen nach der Weiſe 
feiner Zeit nicht zu den beitimmteiten zählen, auf die Analogie ver- 
fallen, daß die zu feiner Zeit wichtige Plaſſenburg auch ebenjo 
Hauptitadt der Meraner gewefen ſei, obwol, wie jelbjtverjtändlich, 
von einer folchen überhaupt nicht geredet werden kann. — Schwerer 
verjtändlich ijt die yon den ſonſt befannten Erzählungen über 
den Untergang des meranifchen Haufe abweichende Angabe, 
daß dies alte Löbliche Herzogthum einen andern Namen bekommen 
habe wegen der lintreue, welche von den Pflegern und Regenten 
des Landes an ihrem Erbherrn in feiner Kindheit geübt worden 
ſei. In Folge davon werde das Land „nach den vögten ge- 
nant”. Unwillkürlich frägt man ſich: iſt denn wirklich Franken 
gemeint, liegt hierin nicht vielmehr eine deutliche Anſpielung auf 
das Voigtland. Bon anderem abgejehen, ift Aufllärung hierüber 
zunächſt aus der Barallele zu erwarten, in welche der Namens⸗ 
tauſch Merans zu dem gleichen Lothringens gejtellt wird. Letzteres 
Land, früher Baleye geheigen, Habe den Namen Lothringen er- 
halten wegen einer Mordthat, welche die dortigen Yandherren an 
Lohengrin begangen. Mein Kollege Herr Brofeffor Wilmanns hat 
mich freundlichft in den Stand gejegt, den Sinn diejer Notiz zu . 
deuten. Dem Berfafjer jchwebt eine Stelle aus dem jüngeren 
Titurel?) vor: „al jich die Kinder zu mehren begunten bei dem 
Gral, da ſah man Loherengrin Tehren zum Herzogthum Lyzeborin. 
Dies hatte eine Magd geerbt... .. Belaye wurde fie geheißen“. Als 


2) Defele 73. 76. 93. 
% Görres, Yohengrin, ein altdeutjches Gedicht, Strophe 6014 ff. 
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deren Gemahl wird dann Lohengrin als Fürft in Lyzeborin an- 
erkannt, bis die Wankfelmüthige den Gatten durch ihre Getreuen 
ermorden läßt. Lebtere erfaßt dann rajch Neue über die That, 
als Mönche büßen jie ihre Blutjchuld und „Luthringen benanten 
fie duch ihn alſo das vor Lyzeborin hieß“. Iſt die Herkunft 
unjerer Stelle aus der eben citirten, wie man wol nicht zweifeln 
fann, richtig, fo hat unfern Berfaffer ungenaue Erinnerung verführt, 
dem Land den Namen der Fürftin Belaye beizulegen, während 
es eigentlich Lyzeborin genannt wurde. Worin liegt num in 
unſeres Geſchichtſchreibers Augen der Bergleichungspunft? Doc 
nur darin, daß das frühere Meran, gleich dem früheren Qyzeborin 
feinen alten Namen eingebüßt habe wegen einer Webelthat an 
dem Herrn. Damit hört aber auch das YZutreffende des Ver— 
gleichs auf. Lyzeborin erhält feinen neuen Namen Lothringen 
nad dem Ermordeten: Meran nad) den Bögten d. h. nach den 
von den Meranern früher abhängigen Beamten, vielleicht nach 
de Verfaſſers Anschauung von den Mördern des legten Spröß- 
lings des Haufes, wenn unter den Vögten diefelben Perjonen zu 
beritehen find, die wenige Zeilen früher als „Regenten und Pfle- 
ger“ genannt werden. Ohne auf die Streitfrage nach) dem ge= 
waltiomen Tod Dtto’3 VIII. einzugehen, erhellt doch bereits jeßt 
jo viel, daß fein aus der Vergleihung zu machender Schluß 
nöthigt den Verfaſſer jo zu verſtehen, al3 halte er das Boigtland 
feiner Zeit für dag ehemalige HerzogthHum Meran. Auch Hiftorisch 
ſpräche alles gegen eine jolche Annahme. Im Bereich des Voigt- 
landes waren nur im Regnitzgau die Meraner mit der Neichs- 
voigtei Hof belehnt. Mit den übrigen vier Bogteien zu Weida, 
Gera, Greitz und Plauen hat jenes herzogliche Gefchlecht nichts 
zu Ihaffen. Ganz unglaubhaft dünkt mir daher fchon deswegen 
die Annahme, daß an unferer Stelle der Begriff des Herzogthums 
Meran zufammengefchrumpft ſein follte, in den jener fleinen 
Reichsvogtei, die für die Gefchichte des Gefchlecht3 um fo weniger 
Wichtigkeit hat, als dieſelbe weiter ausgeliehen war!), Dazu 





') Oefele 75 vergl. Reg. 571. Limmer, Entwurf einer urkundl. Geſch. des 
Voigtlandes 1, 136. 213. 268. Bavaria 3, 1, 571. 
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fommt, dat zur Zeit der Abjaiſung der Denhvindigfeiten dieſer 
Theil des Xoigtlandes, wie auch heute noch, politiich und ſozial 
zu ‚sranfen gezogen war. Der Bezirk Hof gehörte zur hohen⸗ 
zoſlerichen Markgrañichaft auf dem Gebirg !ı: in der Gliederung 
der tränfichen Ritterſchaft zühlte die des fränkiſchen Boigtlandes 
Regnitz gleichtalls zum Ritterort Gebirg”). Unmöglich konnte 
umer Zerfaiier von dieſem in einem größeren Ganzen aufgehenden 
Theilchen tagen, dat in legterem das Herzogthum Meran, zu dem 
jeres Ganze gleichialls gehört hatte, zu finden ſei. Dieſes wird- 
vollends deutlich, wenn man jich vergegenwärtigt, dab zum me- 
ranithen ‚zranfen außer dem Bezirk Hof noch die Grafſchaft 
#laftenburg umd die Ipäter davon abgetrennte und jtarf ver- 
grögerte Herrichaft Baireuth, alio die heutigen Landgerichts- 
bezirfe Thurnau, Kulmbach, Baireuth zu rechnen jind?). 

Wir treten mın, nachdem wir uns im Borhergehenden der 
eg gebahnt, an die pojitive Beantwortung der Frage: Welches 
Territorium des beginnenden jechzehnten Jahrhunderts ift unter 
dem chemaligen Herzogthum Weran zu veritehen? Als die 
Meraner 1248 ausitarben, theilten ihre fränkiſchen Befitungen, 
theils als Lehensherren, theils als erbberechtigte Verwandte, das 
Stift Bamberg ımd das Kloiter Zanghaim, jowie die Grafen 
von Orlamünde, Truhendingen und die hohenzolleriichen Burg⸗ 
grafen von Nürnberg. Die Kirche hielt ihren Antheil, beſonders 
Lichtenfel3 und Kronach, feſt)y. Die übrigen Erbportionen kamen 
durh Bertrag, Pfandſchaft, Erbichaft großentheils allmählich 
wieder in eine Hand: die der nürnbergiſchen Burggrafen. Zu 
der Herrichaft Baireuth, die jie bei der Theilung erhalten, er 
warben jie durch Erbvertrag mit dem legten Grafen von Orla⸗ 


1, Zang, neuere Gejchichte des Fürſtenthums Baireuth 1, 3. 

2) Roth v. Schredenitein, Geichichte der ehemaligen freien Reichsritterſchaft 
2, 132. 

2) Bavaria 3, 1, 527 ff. Im einzelnen wird der Umfang der Bejigungen 
durch die urfundlich belegte Zujammenjtellung bei Oefele 73 — 79 verbeutlidt. 

*, Der Antheil der Truhendingen (Scheßlitz mit einem Theil von Giech) fam 
ipäter aud) an das Bistyum Bamberg. Bergl. Hormayr a. a. O. 408. Riedel, 
Geſchichte des preußiſchen Königshauſes 1, 119 fi. und 265 ff. 
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bewußtſein des fürftlichen Beamten aufging. Obwol Regent 
des obergebirgifchen Fürſtenthums ließ er fich, wenn auch ungern, 
1500 und 1501 gewinnen, die Leitung der Ritterfchaft auf dem 
Gebirg zu übernehmen, welche zu umfafjenden Rüftungen neben 
der ganz Frankens fich vereinte, um fich des gemeinen Pfennigs 
zu erwehren. Gerade aus feinem erhaltenen Notizbuch find wir 
über diefe Dinge unterrichtet). Wir erjehen daraus, daß auch 
er wie unfer Hiftorienfeger fein Freund des gemeinen Pfennig 
war. Doch das war damals die allgemeine Grundjtimmung des 
Adels. Sonſt aber wiljen wir zu wenig über Wirsberg, um 
überhaupt eine Meinung über jeine etwaige literarijche Befähigung 
haben zu fünnen. Eines aber geht ihm beitimmt ab: eine engere, 
ja verwandtjchaftliche Beziehung zu Wilmolt, welche ich für die 
unbedingte Vorausſetzung der Urheberſchaft der Denkwürdigfeiten 
desielben Halten muß. Man mag das zunächt als nur fubjeftive 
Ueberzeugung hinnehmen; auf alle Fälle ergeben ſich pofitive An— 
haltöpunfte, welche zwingen, fich bei dem gefundenen Rejultat 
nicht zu beruhigen. Zunächſt füge ich noch hinzu, daß mir nicht 
befanng ist, ob Wirsberg noch im Jahr 1507 einen Nachfolger 
erhalten hat oder ob eine Pauſe in Bejegung des Amts einge- 
treten iſt. Für leßteres fcheint zu ſprechen, daß die Obliegen- 
heiten des Hofrichters, regelmäßig vom Hauptmann wahrgenom- 
men, nach Wirsberg's Amtsabtritt längere Zeit von anderen Be- 
amten, 3. B. von dem Hofmeifter Ulrich von Zedwitz mwahrge- 
nommen wurden ?). 

Um es gleich auszusprechen: ich glaube nachweijen zu 
können, daß die erften Blätter des Werkchens, denen jener ung 





6. die Mittheilungen Roth's von Schredenftein daraus im Anzeiger für 
Kunde deuticher Vorzeit 1859 ©. 175, 211, 247, und desſelben Gefchichte der 
Reihritterfchaft 2, 144 und 151 ff. 

2) Lang a. a. DO. 80. Als folder noch Ende März 1507. ©. Höfler, 
frünkiſche Studien (Archiv für üfterreichifche Geſchichte 8, 243). Doch wird 
Über die Frage nach Wirsberg's Außfcheiden und die Perfonen feiner Nachfolger 
erit weitere archivalifche Forſchung Aufklärung geben können. 1509 ericheint 
ini als Hauptmann auf dem Gebirg in Heller’3 baireuth. Chronif a. a. 

. 158, 
14 * 
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zweitens in das Fürſtenthum auf dem Gebirg (jpäter Fürften- 
thum Baireuth)‘). Das legtere umfaßte im großen die aus dem 
meraniichen Nachlaß an die Hohenzollern gekommenen Gebiete, 
aljo vor allem die Bezirfe von Baireuth und Kulmbach mit der 
Plaſſenburg. Auf legterer ſaß der Beamte, welchem die Verwal: 
tung de3 Fürſtenthums oblag: „der Hauptmann auf dem Ge 
birg“, als folcher zugleich) Amtmann von Kulmbadh, wo die 
Kanzlei und das Hofgericht fich befanden. Auf der Plafjenburg 
hielten die hohenzollernichen Markgrafen Hof, wenn fie in ihrem 
obergebirgijchen Fürſtenthum ſich aufhielten, hier jtrömte der Adel 
des Landes zujammen zur Huldigung. Hier aljo auf der Plaſſen— 
burg, verbunden jedoch mit dem nahen Kulmbad), war die Haupt- 
itadt des Landes. Ihr „Negierer und Hauptmann“ durfte ſich 
al3 den der früheren Hauptitadt des Herzogthums Meran ficher- 
fi) mit um jo größerem Recht bezeichnen, al3 nicht nur Die 
fränkiſch-meraniſchen Lande zu unjeres Verfaſſers Zeit von hier aus 
geleitet wurden, jondern auc die Meraner jelbjt die Herrichaft 
Plaſſenburg als den Mittelpunkt ihrer Befigungen in Franken 
behandelt hatten. So wären wir denn am Ziel? Es wäre nur 
noch feitzujtellen, wer am 24. April 1507 die Stelle eines mark 
gräflichen Hauptmannes auf dem Gebirg befleidet hätte? Wenn 
nun aber der Zufall uns den nedijchen Streich jpielte, eine durch⸗ 
aus für die zugedachte Ehre ungeeignete Perſon da auftreten zu 
laſſen? Ganz jo ſchlimm jteht die Sache dann freilich nicht. 
Unzweifelhaft war no im Jahr 1507 der Ritter Kunz von 
Wirsberg Inhaber des genannten Pojtens, welchen er bereitz ſeit 
1493 befleidete?). Ganz gut paßt auf den Berfajfer der Dent- 
würdigfeiten, daß jein Dichten und Trachten nicht in dem Selbit- 


1) S. z. B. den Anſchlag bei Burkhardt, das funfft Merdiih Buch ©. 76 ff. 

2) Lang, neuere Geihichte von Baireuth 1, 79. Nur Konfujion und Ber- 
wechslung mit einem jpäteren Zeitpunkt iſt, wenn er ©. 121, für die Zeit von 
1499 — 1507 Konrad Poß von Flachslanden ald Inhaber nennt. Durch Urkunden 
läßt ji) noch 1504 Kunz von Wirsberg ald Hauptmann nacdhweijen (v. Weech, 
Reißbuch von 1504 5.112). Vergl. auch Heller’3 Chronik von Baireuth zu den 
Jahren 1495, 1501, 1505 (Archiv für bayreuthiiche Geſchichte, herausgegeben 
von Hagen, 1, 1, 145: 2, 149 und 157). Vergl. auch die folgende Anmerkung. 
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jo lange bejchäftigende Sat über den Negierer der Hauptftadt 
des chemaligen Herzogthumg Meran entnommen war, einige Jahre 
Ipäter als der datirte Schluß des Ganzen niedergejchrieben find. 
lieberbliden wir raſch die Struftur de Buchs. Die von mir 
benugte Nürnberger Handichrift beginnt mit vier in der Mitte 
freigelafjenen Blättern, deren Umfchrift diejelben als für Portraits 
Maximilian's I., Erzherzog Philipp's, Albrecht's von Sachien, 
Wilwolt's jelbjt und des „Hiſtory Setzers“ beitimmt zeigen). 
Dann folgt, wie bei Keller 1—3, die „Epiltel de Seßers diſer 
Hiltorien“, dann (ebendajelbit 4 und 5) die „VBorred“. Daran 
ichliegt ji) von ©. 6 — 201 die in vier Bücher getheilte Erzählung ; 
dann der „Beſchlus“ (S. 202) und endlich auf einem bejondern 
Nfatte der Wolfenbüttler Handjchrift die mit dem befannten Datum 
verjchene Bemerkung, daß er der oben vermeldete 2) Gejchichtichrei- 
ber die Geichichten und Ihaten Wilwolt's (in bereit3 erwähnter 
Weiſe) verfaßt habe. Es iſt jchon hervorgehoben, daß fich gegen 
die Fixirung der eigentlichen Erzählung und des Schlufjes auf 
1507 ſchlechterdings nichts einwenden läßt. Wenn im Folgenden 
dev Nachweis vergucht werden joll, daß die „Epiſtel“ umd ein 
Theil der „Vorred* einige Jahre jpäter, nicht vor Ende 1510, 
abgefaßt reip. in die vorliegende Gejtalt gebracht worden feien, 
jo liege ſich vielleicht von vornherein gegen ein ſolches Wagniß 
anführen, Daß auf einer der in der Nürnberger Handjchrift der 
Epiitel vorangehenden Bilderfeiten Maximilian als „romijcher kunig“ 
bezeichnet it. Man könnte eimvenden, dag die dieſer, wenngleic) 
alten, Abſchrift zu Grunde liegende Vorlage vor dem 4. Februar 
1508 vollendet geweſen jein müjie, an welden Tag Marimilian 
zu Trient den Tirel eines erwählten Natiers annahm. Ohne das 
Gewicht dieſer Möglichfeit zu verkennen, möchte ich zur Ent- 
kräftung derſelben geltend machen, dag Die Nortrait3 eine An- 

Soden. Aus Keller's Blartzäblung emicht fi, daß die von ihm be- 
nun Wolienbüttler Dandicriit feine für Bilder freigelaitenen Blätter vor dem. 
Tert baten kann. 

Dies bezieht ſich auf den vorangedenden Beſchluß. in dem der Verfaſſer 
une ſich ſeldit und feinen Leſern Abrehnung bät über die Art der Ausführung 
jeiner Auinade, 
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ich diejelbe in dem Tod Wilwolt's v. Schaumburg erblide, der 
zwijchen April und Dezember 1510 eingetreten ift?!) Daß Wilwolt 
fodt war, fcheint auch aus den Worten „wolcher ... . ein Franf 
was“ Hervorzugehen. Mit diejer Annahme würde auch jtimmen, 
daß der von mir für den Verfaſſer angejchene Dann gerade im 
November 1510 urkundlich zuerjt als marfgräflicher Hauptmann 
auf dem Gebirg erjcheint. Auch darin könnte ein Motiv des 
bald danach) gefaßten Entſchluſſes der Veröffentlichung gefunden 
werden, daß erjt mit dem Eintritt in diefen Poſten der voraus- 
gejegte Berfajjer aus einer Stellung jchied, die es für ihn bedenklich 
ericheinen lafjen mochte, jo, wie auf ©. 200 (vergl. 190), von der 
pfälzifchen Bolitif im Erbfolgefrieg von 1504 und ihren Werk 
zeugen, den baieriſchen Hauptleuten, zu reden. 

Das Erörterte trifft zu bei dem Ritter Ludwig von Eyb (VD) 
dem Süngeren, dem Sohn de3 befannten marfgräflict "randen- 
burgiſchen Staatsmannes Ludwig von Eyh, welch letzterer 1502 
verſtorben iſt. Folgendes hat ſich über ſein Leben feſtſtellen 
laſſen. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß er gemeinſam mit 
ſeinen Brüdern Univerſitäten beſucht hat, doch habe ich das nicht 
quellenmäßig belegen können?). Er iſt dann Hofmeiſter des 
Biſchofs von Eichſtedt geweſen); man begegnet ihm auf einigen 


1) 1510 Mittwoch) nad) convers. Pauli (Sanuar 31.) jchreibt Wilwon 
an Herzog Georg von Sadjen: „Aber ich lige in groffer fiverer Franfheyt, das 
id) nyrgendt hin fomen fan, dan wo man mid hinn bept und legt“, dann 
findet ſich noch ein Revers von ihm für. denjelben 1510 Sonntag nad) (jo!‘) 
miser. dom. (April 14. oder 21.). Dagegen fchreibt 1510 Sonntag nad) Thomä 
apost. (Dezember 22.) Graf Wilhelm von Henneberg an Herzog Georg auf 
Bitten der Bormünder des jungen Wilhelm von Schaumburg, des nachgelaifenen 
Sohnes des feligen Wilbalt von Sch. (Dresdener Hauptitaatdardhiv). Demnad) 
ift falih Die Angabe Biedermann's, Gejchlechtsregifter Orts Rhön und Werra 
tab. 161, daß Wilmolt 1509 Mai 20. in faiferlichen Kriegsdienften in Italien 
bei einem Dorf Salufe genannt gejtorben jet. 

2) Nur der wenig verläßliche Ebeling: die deutjchen Biſchöfe 1, 396, läßt 
die Brüder gemeinjam itafienijche Univerjitäten bejuchen. In den Matrifeln 
der von den Brüdern bejuchten Univerfität Ingoljtadt findet ji) nad) freund- 
liher Mittheilung Kluckhohn's fein Name nicht. 

3) Als ſolcher bei Albrecht Achill's ſchwabacher Ritterrecht genannt und 
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geweſen ſei, die, vom Gerücht oft übertrieben hoch veranſchlagt, 
Georg der Reiche hinterlaſſen. Der bedrängte Viztum ſah ſich, 
auch nachdem Kurfürſt Philipp mit dem König Frieden gemacht, 
genöthigt, aus ſeiner Kaſſe Vorſchüſſe zu leiſten. Von den Ge— 
fahren, in die er durch Angriffe beſonders der Marfgräflichen 
und Nürnberger, ſowie durch die Meuterei der nicht bezahlten 
Böhmen und die Unzufriedenheit der geworbenen Neifigen fort- 
während ſich verſtrickt ſah, giebt feine auszüglich befannte Korte: 
ſpondenz mit Ruprecht und deſſen Hauptleuten ein jehr eindring- 
liches Bild). In dieſem Krieg hat e8 an Berührung mit Wilwolt 
von Schaumburg nicht gefehlt. Derjelbe ward gleich im Anfang 
von Ruprecht zu Zudwig von Eyb beordert und hat dann längere 
Beit in Heide gejtanden, welches unter Eyb’3 Befehl war”). 
Beide find namentlich in der Achtsandrohung aufgeführt, die am 
25. Sunt 1504 von Marimilian I. gegen Ruprecht's Anhänger 
erlafjen mwurde?). Eyb's treue Dienjte im Krieg und Frieden, 
die Berlufte, die ihm der Krieg durch Einnahme feines Schlofjes- 
Eibburg durch die Marfgräflichen gebracht, bewahrten ihn nicht 
vor dem unbegründeten Berdacht markgräflicher Gejinnung‘)- 
Obwol tief verjtimmt über die kopfloſe Kriegsführung hielt er 
aus. Im Sahr 1505 begleitete er feinen tief gedemüthigten Kur- 
fürften auf den Reichstag zu Kölns). Erſt längere Zeit nad 


1) Siehe Würdinger, Urkfundenauszüge außer oben genannten bejonders 
noch Regeſt. 122. 125. 132 und jehr viele andere und megen der gemachten 
Vorſchüſſe z. B. Regeſt. 123. 

2) Würdinger, Urkundenauszüge Regeſt. 58. 64. 96. 108 115 ſ. weiter 
unten. 

®) A. Zayner, de bello bavar. liber memorialis; bei Oefele, rerum 
boicar. script. 2, 442 b. 

*) Würdinger a. a. DO. Negeft. 82 und 91. 

#5) Sendenberg a. a. D. 169. Bielleicht it er damals (1505) in Neuf 
geweſen. Der Berfafier der Gefchichten und Thaten jagt beim Bericht über die 
dereinjt durch Karl den Kühnen in die Mauern von Neuß gelegte Brefche: 
„al3 ich der ſetzer diejer hiftorien an den neuen mauern gefehen und mich dis 
jars de3 (jo die Nürnberger Handfchrift ftatt „Des jars“ bei Keller 20) an den 
alten bürgern.... erfragt han.” Zuvörderſt wird man allerdings an 1507 denen, 
doch it die Annahme ja möglich, daß das Werk in Abfägen geichrieben, alfo 
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ſtudirt.) In folch geijtiger Luft alfo ift Ludwig von Eyb 
der jüngere aufgewachlen: Sohn eine? als Staatsmann und 
Bublizijten hervorragenden Mannes, Neffe eines der bedeu- 
tenditen Profaiften jeiner Zeit, neben einem Bruder (abgejehen 
von anderen), der in hoher Stellung Früchte einer tüchtigen Bil- 
dung zeitigte und der Literatur lebhaftes Intereſſe zumandte. 
Es hätte da ficher nichts Wunderbares oder Auffallendes, wenn 
auch unſer Ludwig, deſſen verjchiedene Lebenztellungen ebenjo- 
viel Friegerifche Tüchtigkeit wie gründliche Bildung erforderten, 
gleich3fall3 zur Feder gegriffen hätte. Er wäre nur den Tra- 
ditionen der Familie treu geblieben, einer Familie beiläufig, deren 
literariſches Gejammtleben einmal im Zufammenhang zu betrachten 
jich Jicher lohnen würde. Es bedarf übrigens gar nicht dieſer 
abgeleiteten Wahrfcheinlichfeit ; die Thatjache liegt vor, daß Ludwig 
von Eyb der jüngere literariſch thätig gemejen if. Wenig Jahre 
vor feinem Tode, zu der Heit, da er Hofmeilter des Pfalzgrafen 
Friedrich) war, hat er ein mit Slluftrationen verzierte® Qurnier- 
buch verfaßt”), welches zu den ältejten dieſer Literaturgattung 
gehört?). Es verräth in den früheren Partien mehr Luft am 
Fabuliren als Sinn für Hiftorijche Kritik, doch je näher der Ver— 
fafjer feiner Zeit fommt, um jo unterrichtender und zuverläffiger wird 
er. Ueber Turniergefege und Turnierjtrafen weiß er jo gut zu 
berichten, daß wir, auch wenn wir nicht wüßten, daß Ludwig 
auf den Turnieren zu Würzburg 1479 und Heidelberg 1481) 
gewejen, den Stenner und Freund der Inſtitution durchfühlen 
würden. Nicht unintereffant ijt ein Bergleich des Eyb’ichen Tur: 
nierbuch3 mit den bezüglichen Angaben der Gefchichten und Tha- 


—N — 





2) Spangenberg, Adelsſpiegel 2, 187. Vogel 29. Vergl. Ebeling, die deutſchen 
Biſchöfe 1, 396. 

2) Cod. Germ. 961 der Münchner Hof- und Staatsbibliothek, den id 
durch die Güte der Verwaltung hier einjehen durfte. Die den Zweck des Buchs 
und die Stellung des Verfaſſers kurz berührende Einleitung iſt gejchrieben 1519 
Montag nad) Martinstag. 

% S. Wait, Jahrbücher unter Heinrih J. Neue Bearbeitung ©. 253. 
Mittheilungen daraus auch bei Würdinger, Kriegsgeſchichte 2, 369 f. 

) Biedermann, Geſchlechtsregiſter Orts Altmühl tab. 4. 
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ſich Ludwig vorzuſtellen als den geheimnißvollen „Setzer“ der 
Geſchichten und Thaten. Sein Vater hat uns das Leben ſeines 
kriegsgewaltigen und ſchlauen Fürſten veranſchaulicht. In vieler 
Fürſten Dienſten herumgetrieben, als Beamter des Biſchofs von 
Eichſtädt, des Pfalzgrafen Otto, der Kurfürſten Philipp und 
Ludwig von der Pfalz, des Markgrafen Friedrich von Kulmbach 
und wieder des Pfalzgrafen Friedrich, hat Ludwig der Sohn 
offenbar auf die Dauer nirgends Behagen gefunden. Keine über 
die Mittelmäßigfeit fich erhebende Erfcheinung aus dem reife 
der fürjtlichen Herren, denen er diente, zwang ihm unwillkürlich 
Bewunderung ab. Daher ijt er — wozu indejjen zweifelsohne 
der lebhaftere Gegenſatz der Zeit beiträgt — troß aller Hohen 
befleideten Stellen im wejentlichen Freund des Ritterjtandes ge- 
blieben. Sein Turnierbuch deutet das an und trägt mit der ir 
der Vorrede fund gegebenen Tendenz, „ven Adel zu guten ritter- 
lichen und eerlichen fachen” zu bringen, denjelben Geift an der 
Stirn, wie die Gefhichten und Thaten. Daß er da, angeefelt 
durch die ſinnloſe Kriegsleitung in dem oft genannten Erbfolge 
frieg, die Urfache des Mißgeſchicks in der Zurücichiebung des 
von Georg dem Reichen defignirten Wilmolt zu Gunjten eines 
Baiern erkannte und fich entichloß, die Kriegsthaten dieſes ſeines 
fränfiihen Stammesgenoffen und Berwandten gleichlam als 
Exempel verftändiger Kriegsführung zu beleuchten, kann nicht. 
befremden. Gerade die beichränften Mittel, mit denen Wilwolt ge- 
wirkt, bildeten einen für den Pfleger von Amberg wolthuenden 
Gegenjag zu der zweckwidrigen Verjchleuderung der Schäße Georg’s- 
des Neichen. Er hat fich diefes Motiv auch feineswegs entgehen 
lafjen. — Wie äußere Stellung und geiltige Beanlagung läßt ſich 
endlich auch der Charakter Eyb’3, joweit wir über denſelben wifjend 
find, im Verfaſſer der Gefchichten und Thaten wiedererfennen'). 


1) Chil. Leibii an. ed. Oefele bei Xretin, Beiträge 7, 545: omnino 
prudentum calculo inter sui temporis nobiles honestissimis pudicissimis- 
que moribus erat: nimirum in hoc Gabrieli ffatri assimilis. Vorher be 
zeichnet er ihn noch als: inter primos memorandus. (Diejer erjte Theil der 
Annalen it 1528 niedergefchrieben, nad dem Tod Ludwig's alſo, ©. 537 f.) 
K. Leib, Prior zu Rebdorf (in der eichftädter Diözeje) ift gerade über fränkiſche 
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andere Gründe geitügten Annahme, daß er der unbefannte Ver: . 
fatter ſei, den wir ſuchen. Er bat die äußere Stellung inne, welche 
wir ald die Des Geſchichtſchreibers erfannt zu Haben meinen, 
eine Befähigung zum Werk als geriebener Staats- und Kriegs— 
mann einerſeits ſowie andrerieits als Jünger der Muſen, auf- 
gewachſen in geiſtig augeregter Umgebung und jelbit auch ſonſt 
titerartich auf hiſtoriſchem Gebiet tbärig, Dt nicht anzuzweifeln: 
in Der Hauptſache als „Schwager“ Wilwolt's und nachweisbar 
mir ihm im naber Verbindung. batte er Gelegenheit, ihm etwa 
udergchene Papiere durch fortgeſetzten mündlichen Austaujch ſich 
erleutern zu laden. Ich Stelle mir Die Zuche umgerähr 10 vor, 
SR vielleicht mit wenigen munder wichtigen Ausnahmen — da3 
ssrhbiihe auf Welwolt's Bericht. alles Benperf, alie erflürende 
— uder Verwandrichait. Zeitgeichichte u. Deral.. ſowie die 
KERN ROTE doe Ganzen auf Evb zurückzuühren tt Genau 
dretoen ST GENET etttʒetnen mul Me Grenze auzugeden, wäre zu 
er Beztichung dietet ttch wol 
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Jeugniß anderer Quellen ſich beſtätigt, mehrt das Vertrauen auf 
die Stellung, welche in den Denkwürdigkeiten dem Helden zugewieſen 
iſt. Alſo poſitiv Unrichtiges braucht man nicht zu fürchten, 
wol aber vermißt man in dem Bilde, jo lebenswahr es uns ent- 
gegen tritt, einigermaßen den Schatten. Wilwolt's Kühnheit und 
Nlugbeit, Die Beweiſe feines Edelmuths werden meijt mit Leb- 
haftigleit hervorgehoben; aber es Ichweigt jeglicher Tadel. Zu: 
werten wünſchte man einen Hergang genauer motivirt zu fehen, 
um zur ſchärferen Beurtheilung in den Stand gejeßt zu werden. 
Dieſe Mangel, wenn es jolche ind, ſind nothwendige Folgen 
der Eutſtehungsart des Buchs, welche die meiiten Vorzüge, aber 
auch Die meiſten Schreiben einer Zelbitbiograpbie mit jich führte. 

Tie Frage. ob md im melden Fällen gemeinjam von Wil- 
wort amd feinem Schilderer Erlebtes der DVaritellung zu Grunde 
tere. kounten evit, ſoweit nicht ſchon früher darauf bingewiejen 
wurdo. wertere Unterſuchungen fordern. Ich bin ſehr entfernt, Die 
Weiter m Abvede zu ſtellen. daß Das öffentliche Leben beide 
daruiger zuſarengeinbet haben hnnte. als uns beute unjere 
Nereek gaben erraudt. Nichtsdeſtoweniger wird es Dabei 
yon Bewenden haben, DIR der Dxp-üd des Ganzen eine Bear: 
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Man fünnte das z.B. jchliegen aus der auch in den Einzelheiten 
übereinjtimmenden Behandlung, die jowol die Geſchichten und 
Thaten als der fait ganz gleichzeitig fchreibende Molinet einigen 
fachlich ziemlich untergeordneten Zweifämpfen angedeihen lafjen, 
welche dag Einerlei der Tangwierigen Belagerung von Sluis 
unterbrachen. Doc wäre es voreilig, ſchon jebt daS zu be— 
jtimmen. | 

Als wichtig hebe ich zum Schluß nur noch hervor, daß unfer 
Geſchichtſchreiber eine recht deutliche VBorftellung beſitzt von den 
Grenzen feiner Kunſt. Es gemahnt faſt an ein ganz neuerdings 
von kompetenter Seite über das deutſche Generalitabswerf des 
Kriegs von 1870 begründetes Urtheil, wenn die Nothwendigfeit, 
die Kämpfe gegen die aufrühreriichen Holländer darzuftellen, ‚dem 
Verfaſſer die jehr verjtändige Bemerkung entreißt: „Keinem hiſtori— 
jchreiber iſt müglich die gejchichten der jtreit ordenlich, wie fie 
geichehen, zu befchreiben, den es begeben fich augenblidlich ') 
vil tat zugleich, die aus der federn nach einander bracht werden 
müßen.“ 


1) So die Nürnberger Handſchrift Keller lieſt ©. 113 augenſcheinlich. 


VL. 


Zur Charafterifiif Katharina II. 
Bon 


Xaver Siske. 


Bor einiger Zeit Hat die in Lemberg erjcheinende Zeitjchrift 
Przewodnik Naukowy i Literacki (Cftober- und Novemberheft 
1875, einen von Anton 3. verfagten Aufſatz veröffentlicht unter 
dem Titel: „Materialien zur Beleuchtung der Entjtehung der 
targowiger Konföderation und der zweiten TIheilung Polens“. 
Tem Berf. diejes Aufjages iſt leider die reiche polniſche und 
deutiche, mit der zweiten Iheilung im Zuſammenhange ſtehende 
Literatur unbefannt geblieben: deshalb fonnte er die bier 
mitgetheilten Materialien weder gehörig ausnügen, noch aud) 
angeben, welche Lücke diejelben in unjerer Kenntniß dieſer Epoche 
ausfüllen, und doch find zwei von den mitgetheilten Schriftjtücen 
äußerſt interejjant. 

Wem unier in Band 30 der Hiſtoriſchen Zeitſchrift ab- 
gedruckte Eſſay: Zur polniſchen Bolitif Katharina I. 1791 
befannt it, wird im eriten Augenblide, nachdem er den Auflag 
des U. 3. gelejen, wahrzunehmen glauben, das das umfangreichite 
von ihm mitgetheilte Schriftjtüc eben jenes von ung Band 30 
©. 295 — 301 abgedrudte und auf den folgenden Seiten be- 
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ſprochene Reffript der Katjerin Katharina vom 18./29. Juli 1791 
jet, und wird fich fragen, wozu dieſes jchon jo häufig gedrudte 
und beiprochene EC chriftitüd noch ein Mal zu veröffentlichen. 
Auch uns ift es fo ergangen. Doch bei näherer Belichtigung 
jtellt fi) heraus, daß wir m dem von A. J. mitgetheilten 
das Projekt vor uns haben, in dem von uns veröffentlichten das 
Reſkript ſelbſt. Die Sache verhielt ſich ohne Zweifel Folgender- 
maßen. Katharina hat ihren Sekretär beauftragt, jenes Nejfript 
abzufajjen und zwar nach einer mündlichen oder jchriftlichen 
Inftruftion. Der Sefretär verfaßte das Projeft des Rejfriptes, 
und zwar eben daS, was 4. J. in feinem Auffage mittheilt, 
und legte e3 der Kaiſerin vor. Katharina bewerfitelligte nun die 
ihr gutdünfenden Umänderungen, und darauf wurde es ins Neine 
gejchrieben, unterzeichnet und an Potemkin abgeſchickt in Der 
Form, wie wir e3 in unjerem Eſſay abgedrudt haben. 

Daß nämlich das von A. 3. mitgetheilte Schriftftüf nur 
das Projekt ift, folgt eritend aus der Ueberjchrift, ferner aus dem 
Mangel eines ficheren Datums (es heißt hier: Suli 1791, denn 
den Tag konnte man noch nicht angeben, da man nicht mußte, 
‚wann das Reſkript zur Expedition gelangen würde; bei uns 
lejen wir jchon: am 18. Juli 1791) und endlich aus dem Ver— 
gleiche der beiden Texte. 

Wenn der Verf. die betreffende Literatur gefannt, wenn er 
gewußt hätte, daß das Reſtkript ſelbſt bereit3 gedrudt ift, hätte 
er wol nicht fich verjagt, die beiden Schriftſtücke zu vergleichen, 
da es jedenfalls interejjant it, zu fehen, welche Bemerkungen, 
Umänderungen und Zuſätze diefe dämoniſche Frau in dem ihr 
vorgelegten Projekte gemacht hat. 

Wir haben daher die beiden Schreiben jorgfältig verglichen 
und gefunden, daß die Varianten jehr zahlreich, wichtig und 
interejfant find. Einige beruhen zwar nur auf Ungenautigfeiten 
der Ueberjegung, denn der Verf. theilt daS Projekt in polnischer 
Sprache mit: dieſe übergehen wir alfo; andere fcheinen ihren 
Grund in einer nachläffigen Korrektur zu haben; andere wiederum 
find nur jtiliftische Umänderungen; viele aber find wefentlicher 
Natur, denn fie betreffen den Inhalt und ſtammen ohne Zweifel 
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von Katharina jelbft her: um dieje handelt es fich ausſchließlich. 
Die wichtigiten von ihnen find Folgende: 


Das Projekt. 


Teshalb erheiſcht unfere Pflicht, 
zeitig gewifje Schritte zu thun. 


Tanı wird fi) die entſprechende 
Gelegenheit darbieten, nach dem 
von Ihnen überreichten Plane zu 
handeln ; denn indem Sie den 
größeren Theil unjere® Heeres 
durch Polen führen werden, wers 
den Sie ſchon dadurch die Hand 
den mit der letzten Konftitution 
Unzufriedenen reichen. 


Wir fühlen uns dadurch nicht 
beleidigt, denn wir find 
nicht gebunden, eine Antwort zu 
geben, aus der fie unjere Abficht 
errathen fünnten, ihre neue Re— 
gierungsform zu zertrüämmern, die 
die Berjtörer ihrer alten Freiheit 
mit Gewalt eingeführt haben. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Dad Refkript. 
Hiſt. Zeitſchrift 30. 
S. 295 Zeile 3 von unten 
Deshalb legt und unſere Stel: 
lung al3 Hüterin des Wohls und 
der Ruhe unſeres Kaijerreich die 


Verpflichtung auf, die entſprechen⸗ 
den Mittel anzuwenden. 


E. 296 Zeile 10 von oben. 


Dann wird fidh die entiprechende 
Gelegenheit darbieten (wenn es 


“ möglich fein wird, wenigſtens den 


| 








grögeren Theil unſeres Heeres auf 
der Nüdfehr durch Polen zu 
führen), die mit der legten Kon⸗ 
jtitution Unzufriedenen zu unter: 
ftügen, und in diefem Falle wird 
der von Ihnen entiworfene Plan 
in Wirklichkeit audgeführt. 


geile 27 von oben. 


Wir fühlen und dadurch nicht 
beleidigt, denn dadurd 
haben fie und von der Ungelegen- 
heit einer Antwort befreit, und 
durch eben dies von einer unzei- 
tigen Erwedung argmöhnijcher 
Beichuldigung der Art, daß wir die 
Abſicht hätten, eine Regierungd- 
form zu zertrünmern, welche in 
Wirklichkeit Schlechtgefinnte mit 
hinterliftigen Mitteln durchgeſetzt 
haben, und ihre alte Freiheit ein- 
zuführen. 
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Das Projekt. 


Es ift nämlich wünfchendwerth, 
"den Berliner Hof nicht auf der 
Seite unferer Gegner zu fehen ... 


jo wird es und zufommen, in eine 
neue Theilung der polnifchen 
Lande durch die drei Nachbar: 
mächte zu willigen. 


Theilen Sie, Fürft, ihm unjere 
Anfihten und Gedanfen mit und 
unterlaffen Sie nicht, ihn und feine 
Gleichgefinnten unſeres Schußes 
zu verfichern; wenn fie zufällig 
von dem preußiichen Könige be- 
drängt werden follten, dann werden 
fie in unferen Grenzen eine fichere 


Zufludt finden. .... 


io bevollmächtigen wir Sie, ohne 
Rückſicht auf die Alles mit dem 
Fürſten Kaunitz durch einen ver⸗ 


Das Reſfkript. 
Hiſt. Zeitſchrift 30. 
S. 297 Zeile 20 von oben. 

Denn in dieſem Falle gebietet 
die Vernunft nothwendig, auf den 
berliner Hof Rückſicht zu nehmen 
und denſelben von einer ung feind- 
lichen Theilnahme abzuziehen... 


Zeile 33 von oben. 


jo werden wir und gezwungen 
fehen, um für die Zukunft den 
Sorgen und Unruhen ein Ende 
zu machen, in eine neue Theilung 
der polnifchen Lande zu Gunften 
der drei verbändeten Mächte zu 
willigen. 


©. 298 Zeile 25 von oben. 

heilen Sie, Fürſt, ihm aud) 
Ihrerſeits Ihre Anfichten und 
Gedanken mit, joweit diefe mit 
unferer Zage und unjeren Snte- 
rejjen übereinftimmen, und unter: 
laſſen Sie nicht, ihm und feinen 
Gleichgefinnten zu verfichern: follte 
fich troß jeder nur möglichen Hülfe 
von unferer Seite die Partei der 
Gegner mit dem Beiftande des 
Königs von Preußen fräftigen und 
follten fie fich genöthigt fehen, 
Zuflucht in unfer Grenzen zu 
fuchen, fo werden wir gern darein 
willigen . 


©. 299 Zeile 3 von oben. 
fo erlauben wir Ihnen nichts 
defto weniger, entweder durch 
dieje (d. h. durch Graf Cobentzl 


zımzı Meere 32 
rel 


Be Ser Artillerte-Gerera. Borodi 
ır ums geichikt Yu. 


Naturtich wäre es zu wüniden. 
daiß Le Zaal ter Protefte. durch 
ener ziiche Rauteſte verntärtt, bal⸗ 
digit anwachie. 


Es ichadet nicht, daß in ſolchen 
VKantteiten erwühnt 
werde.... 


Die Bildung freier Konföde— 
rationen, weile . ... . 


Zus erite wäre für uns bes 
quemer, denn wir würden zur 
Hülfe der Nationalheere einrüden, 


Ernr Site, 


zı3 Kertriot 

fr Jede 3. 
rer Wu runder (Serumite) 
Xer Auch cum eroreg —— 
Terwr re nnd mit Dem mit der 
gie Seite Kraft Ür- 
srwdemr cıterhumdele Einmoe, 
ah zz Re Akte Konig Ir 

2. Zur Seile 15 Ju ale. 


Ne der Artillerie-General Petoch 
ın Se gerchickt but 


Zeile 2: zum she 

Es + umumgäünytich nothendig 

tatche Proteſte erhoben werden, 
in jo großer Anzahl wie zur mp 
lich. und daß fie durch Marnijeſe, 
die ſich im früftiger umd üder⸗ 
zeugenden orten im allgemeine 
gegen Dieie eigenmüchtige Um: 
wandlung richten. befrüftigt werden. 


Zeile 25 ver ober 
Es ichader nicht mar mit. 
jondern es it im Gegentheil jehr 
nützlich. Daß im joldhen Proteften 
oder Manireiten .... . . erwähnt 


werde .... 


Zeile 34 von ober 
Die Bildung einer freien Kor 
jüderation, weile . . 


S. 3 Zeile 4 von oben 
Tas erite wäre viel entjpredgen- 
der und für und bequemer, denn 
in diejem Falle würden wir jchon 
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Das Projelt. | Das Refkript. 

| Hiſt. Zeitſchrift 30. 
die zur Vertheidigung der alten von einer bedeutenden Anzahl 
Sreiheiten ftehen. | ſolcher, die fich zur Vertheidi— 
| gung ihrer von ung garantirten 
| Sreiheit erheben und, wie oben 
; gelagt, eine Konföderation bilden, 
| zur Hülfeleiftung mit unferer fräf- 

| tigen Hand berufen. 


Ä S. 300 Zeile 29 von oben. 
fo können fi die polnifchen | jo können fih die polnischen 
Patrioten mit vollem Net... | Patrioten anfangs... . 


Zeile 31 von oben. 

Es Hindert fie aber nichts, ſchon Es hindert fie aber nichts, daß 
jegt Bemühungen am Wiener Hofe | fie fich rechtzeitig un die Ver: 
anzustellen und fich rechtzeitig feine | fiherung der Sympathie Des 
Unterftüßung und die Berficherung, ! Wiener Hofe und um eine gründ= 
daß er mit uns gemeinjan handeln liche Hoffuung auf Hilfstruppen 
werde, zu vergewiflern. für und bemühen für den Moment, 

wo wir ihre Freiheit wieder her— 
| ftellen werden. 


| Zeile 36 von oben. 
Was die möglicherweije zu er | Wa3 unfere Deklaration... . 
laſſende Deklaration .... anbetrifft. | anbetrifft. 


Endlih hat Katharina den Paſſus (H. 3. 30, 298 Zeile 
18 und 19): „Dies wird von Ihrer gemeinfamen Uebereinfunft 
und von verjchiedenen Umjtänden abhängen“, und einen zweiten, 
ehr wichtigen (9. 3. 30, ©. 301 Zeile 23 und 24): „Aber 
diejen Umjtand muß man vor allen Polen im allgemeinen in 
Verborgenheit und tiefem Geheimniß Halten“ Hinzugefügt; denn 
beide fehlen in dem urjprünglichen Projekt. 

Wer dieje von der Slaiferin vorgenommenen Beränderungen 
und Zufäße mit Aufmerfjamfeit durchfieht, wird fic) wol über- 
zeugen, daß auch hier ihre dämoniſche Begabung hHervortritt. 
Sede Umänderung aus ihrer Feder iſt ohne Zweifel von ihrem 
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Standpunkte aus und ihren Abfichten gemäß eine Verbefferung, 
beinahe in jeder tritt die furchtbare Macht diefer Frau hervor; 
ihre Präziſion und unbarmherzige Logik, die Umſicht und Klar— 
heit ihres Urtheils, ihre volllommene Hintanjegung alles defien, 
was moraliih und gut ift, erfüllen den Leſer mit Staunen. 
Ganz aufrichtig ift fie jogar gegenüber Potemkin nicht, fogar 
ihm gegenüber hüllt fie fic) in den Mantel von Vorwänden, 
ſogar ihm möchte fie einveden, eine neue Theilung Polens folle 
nur jtattfinden, „um für die Zukunft den Sorgen und Unruhen 
ein Ende zu machen ...... “ 

Ganz unerflärlich ift aber, wie dieſes Reſtript dem A. 3. 
die Bemerfung in die Feder führen fonnte: „Unwillkürlich, 
nachdem man diefe Schriftjtüde durchgelejen, entiteht die Frage, 
war der Artillerie » General (Felix Botodi) ein Verräther?“ 
Der Verf. zeigt auch hier augenscheinlich feine Unfenntnik der 
neueren Literatur. Von diefem Standpunfte wird Potocki jogar 
in der neueren polnijchen Riteratur nicht mehr behandelt, wenigjtend 
in dem überwiegend größten Theil derjelben. Wer follte heute 
noch zu behaupten wagen, daß Potocki, als er an der Gründung 
der Targomwiger Konföderation arbeitete, auch nur im Traume 
daran dachte, daß fein Vorhaben Polen zur zweiten Theilung 
führen werde? Dies wird ihm Heute nicht mehr vorgeworfen, 
ja es unterliegt jogar feinem Ymeifel, daß dem nicht jo war; 
aber von Berblendung, Egoismus, Stolz und Beichränftheit 
werden ihn auch die eifrigften Wertheidiger nicht reinigen, umd 
diefe Fehler können gegebenen Falls die Subitanz eines Ber: 
brecheng gegen das Baterland bilden, fünnen auf der Wagſchale 
der Gerechtigkeit jo viel wie Verrath bedeuten. 

Intereffant und wichtig find noch zivei andere von U. J. 
mitgetheilte Schreiben Botemfin’3 an Katharina I. 

In dem erjten aus dem Anfange des Sahres 1791 (das 
nähere Datum fehlt) jchreibt Potemfin: „Bulhakow jollte in 
Warjhau eine Sprache mit mir reden, Euer Eprichwort, 
man müffe die Thür entweder offen oder gejchlofjen halten, führt 
zu nicht3; im Gegentheil es erwedt eine gewiſſe Unentjchiedenheit, 
die in unferen Gegnern die Neigung und zu fchaden hervorruft. 
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„Indem ich eine Karte Polens anjchliege, auf der Jich die 
Wege verzeichnet finden, auf welchen unjere Heere die drei ſüdlichen 
Wojewodſchaften: Podolien, Kijew und Braclam einnehmen }ollen, 
babe ich die Ehre hinzuzufügen, dag diefe Occupation jtatt- 
finden joll bei dem eriten feindlichen Schritt von Seiten der 
Polen. Wenn wir hingegen uns defenſiv in unjeren Grenzen 
halten wollen, jo wird in Folge ihrer Ausdehnung feine Armee 
im Stande jein, dieſe Aufgabe zu löjen. Dabei wird ung aud) 
der Kontaft mit den verbündeten Heeren fehlen ; die Polen können 
alsdann, wenn ſie alle ihre Kräfte auf einen gegebenen Punkt 
fonzentriren, über uns das llebergewicht erringen, dem wir 
mit Leichtigfeit erliegen werden, wenn wir uns nicht gegenfeitig 
unterftüßen. 

„Wenn wir die auf der Karte verzeichnete Pofition ein 
nehmen, werden wir Die drei genannten Wojewodſchaften und 
einverleiben und al3dann wird unjere Grenze von der Feſtung 
Chocim angefangen bis zum mohylower Gouvernement gar 
nicht gefährdet jein. In Folge deſſen wird das kaiſerliche m 
Galizien quartierende Korps ohne Beſorgniß die Hand dem in 
Mähren jtehenden reichen fünnen. Sol man nicht: gleichzeitig 
auch die Wojewodichaft Wolhynien anneftiren? In Folge einer 
jochen Bewegung werden wir erwerben: 1) über eine Million 
Menichen Einer Religion mit und, die man mit Leichtigkeit gegen 
Polen bewaffnen kann: Polen wird aljo hierdurch ſeinerſeits 
eine Million Verteidiger weniger haben; 2) wird der Proviant 
viel leichter und billiger zu erwerben jein ; 3) werden die Feitungen 
Berdyezow und Kamienietz mit allen Borräthen in unfere Hände 
übergehen; 4) nachdem es jo die fruchtbariten Provinzen ver: 
Ioren, wird Bolen nicht im Stande jein, auch nur 30,000 Soldaten 
zu ernähren. Es iſt mir ein allerhöchſter Befehl nöthig, um diejen 
von mir vorgelegten Blan in Betreff Polens auszuführen. 

„Es werden hier Rapporte beigefügt, aus denen man mit 
Leichtigfeit erkennen fann, wie die Sachen in Polen und Weib: 
rußland jtehen. Ich bitte gehorjamit, die Heere nicht in Ab: 
theilungen zu zertheilen, denn die nad) Polen bejtimmten müſſen 
nit ‚den gegen die Türfen agirenden eng verbunden jein, jie 
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Kraft zur Erfüllung im gelegenen Zeitpunfte habe“ 9. 3. 30, 
301), aber der Plan felbit war bisher unbefannt, wir wußten 
nicht mit Sicherheit, worauf er beruht und zu welchen Zielen 
er führt. Nun tft diefe Lücke ausgefüllt, denn jenes oben mit- 
getheilte Schriftjtüd it eben diefer jo häufig erwähnte Plan 
Potemkin's. Wir erjehen daraus, wie früh fchon Rußland durch 
den Mund Potemkin's die Abjicht einer zweiten Theilung Polen? 
ausgeſprochen hat und daß gar nicht die „unüberwindliche Hab- 
gier“ des Königs von Preußen nöthig war, um Rußland zu 
diefem Schritte zu „ziwingen“. 

So hätten wir aljo beinahe das ganze Material unter den 
Händen, um die urjprüngliche Politik Katharina's gegenüber der 
Konjtitution vom 3. Mai zu beurtheilen, nämlich das Schreiben 
Potemkin's vom 18. (29.) März 1790, das Rejfript Katharina's 
vom 16. (27.) Mat 1791, das Projekt vom Juli 1791 und das 
Reffript vom 18. (29.) Juli 1791. Es fehlt ung nur nod) ihr 
Reſkript vom 19. April 1790, auf welches fie fich in dem Reffript 
vom 18. (29.) Suli 1791 beruft und in dem fie jene oben mit- 
getheilten „Abjichten” Potemkin's bejtätigt hat. Vielleicht wird 
e3 noch gelingen, auch dieſes Schreiben aufzufinden. 


VII. 


Die Anfänge des normanniſchen Rechts. 
Von 
Karl v. Amira. 


Joh. Steenstrup, Normannerne. I. Indledning i Normannertiden. 
Kjoebenhavn 1876. 


Längst iſt die weltgejchichtliche Bedeutjamfeit der Staaten- 
gründungen erfannt, die vom 9. Jahrhundert ab von Sfandinaven 
auf fremder Erde vollbracht worden find. Bielfachen und treffen- 
den Ausdruck hat fie zumal auch in deutichen Arbeiten gefunden. 
‚ Und nicht den lebten Platz unter diefen nimmt der Vortrag von 
M. Büdinger ein, durch deſſen Abdrudf in ihrem vierten Band 
die hiſtoriſche Zeitjchrift das Ihrige in der angegebenen Richtung 
beigejteuert hat. Trotz alledem hat fich mit dem eigentlichen 
Nechtsleben jener jüngern ſtandinaviſchen Gemeinweſen, insbejon- 
dere des Schiejalreichjten unter ihnen, die Wiſſenſchaft nur wenig 
befchäftigt. Den „Hiltorifern” mochte die Nechtsgefchichte der 
Normandie zu juriſtiſch“, den „Juriſten“ zu „hiſtoriſch“ ſcheinen. 
Man kann jagen, daß erjt ein Werf wie Brunner’ Buch über 
die Entjtehung der Schwurgerichte (1872) fommen mußte, um 
das Erforjchen des normannifchen Rechts eigentlih in Fluß zu 
bringen. In Deutichland freilich Hat ſelbſt Brunner noch feine 
Nachfolge gefunden. Dafür haben feine Arbeiten die Aufmerf- 
jamfeit auswärtiger Schriftiteller der Sache geimonnen, und aus 
nahe liegenden Gründen begreift fi), daß insbejondere in den 


fandinaviichen Ländern die einschlägigen Forſchungen auf Theil⸗ 
Hiſtoriſche Zeitſchrift. N. F. Bd. III. 
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nahme rechnen durften. Handelt es fich doch im legten Grund 
heute darum, ob wirklich — wie Brunner fchroffer ala jemals 
die Houard, Lappenberg, Stapleton, Palgrave behauptet — 
das normannifche Recht der Hauptjache nach alles ſkandinaviſchen 
Charakter baar, aljo auh ob es für die Erfenntniß irgend 
eines ältern ſtandinaviſchen Rechts genau jo werthlos und jo 
werthvoll fer wie jedes beliebige vein deutjche, ob die normannifche 
Nechtsgejchichte wejentlich Fränkische oder ſtandinaviſche? 

Diefe Fragen find es, die einen der jüngern däniſchen 
Nechtshiitorifer — Joh. Steenstrup — beitimmt haben, eins 
läßlicher als es bisher gejchehen, ſich mit den Anfängen der 
normanniſchen Gejchichte zu befajfen. Nachdem er jchon 1873 
und 1874 ſich al3 gründliche Forjcherkraft in einem ziweibändigen 
Werf über König Waldemar’3 Grundbuch bethätigt Hatte, ver- 
öffentlichte er im vorigen Sahr als erjten Band feiner Arbeiten 
iiber die Normannen die „Einleitung in die Normannenzeit“, 
welche den gegenwärtigen Aufjaß veranlaßt hat. Die Vorzüge 
der frühern Schriften Steenstrup's fehren auch in dieſer feiner 
neueften wieder: Feſthalten vor allem des Zuſammenhangs zwiſchen 
dem Recht und der gefammten übrigen Kultur feines Geltungs— 
gebiet3, dazu emfiges Aufjuchen jelbit des entlegeniten Duellen- 
material3 (hier des iriſchen), vorurtheilsfreie Kritif der Ueber» 
lieferungen, Unabhängigkeit von fremden Anfichten. Nur ließe 
ſich mit Rüdficht auf wünjchenswerthe Vollftändigfeit im Ver— 
arbeiten der neuern Literatur bedauern, daß dem Verf. außer 
dem Eingang erwähnten Büdinger'ſchen Bortrag der Aufſatz 
von E. Dümmler „zur Kritif Dudo’3 von St. Quentin“ im 
Band 6 der Forſchungen zur deutjchen Geichichte, ſowie das 
Zudauer Gymnafialprogramm von Beterjen „die Raubzüge der 
Normannen in Weſtfranken von der Mitte des 9. Jahrhunderts 
bis zur Niederlaffung Rollo's“ (1873) entgangen find. 

Der erſte Gegenjtand, über den auch der Rechtshiftorifer 
ichlechterdings ſich Klarheit verjchaffen muß, betrifft die Herkunft 
der Normannen. Denn gleichviel, ob man mit Brunner nur 
einigen wenigen Bejtandtheilen des im ganzen fränfifchen Nor— 
mannenrechts unfränkische, kandinavische Art zuerfennen möge, 
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ſchaft in Frankreich“ eine eigene Abhandlung widmete), hat doch 
die ſtandinaviſche Tradition weder nach ihrer Eigenthümlichkeit 
nur nebenbei, jeiner Quellen gar nicht gedacht. Eine eingehendere 
Behandlung iſt den nordiichen Sögur von der Mehrzahl der 
übrigen Vertreter der herrichenden Lehre zu Theil geworden, die 
aber aud) dafür von vornherein geneigt waren, im Zweifel jeder- 
zeit den jfandinavijchen Schriftjtellern den Vorzug vor den nor- 
mannifchen zuzuerfennen. Namentlich der älteite unter diefen, und 
Tür die meiften einziger Gewährsmann, Dudo von St. Quentin 
wird insgemein mit jcheelen Augen angejehen. K. Maurer findet 
e3 Leicht begreiflich, daß jchon die normannische Volksſage Rollo's 
frühere Gefchichte entftellt Habe; aus ihr aber habe der „gelehrte 
Dechant“ nicht nur gejchöpft, Jondern er habe auch das Ueber— 
lieferte „durch fein eigenes übel angebrachtes Bücherwiffen völlig 
verunftaltet“ ; daher müſſe in Bezug auf Rollo’3 Vorleben 
„lediglich anf die nordilchen Quellen zurüdgegangen werden” ?) 
Zwar hatte ſchon Lappenberg den Dudo gegenüber der ihm wider: 
fahrenen Geringjhägung zu Ehren zu bringen gejucht, um 
ipäter haben Körting und Lair das Ihrige dazu gethan. Jedoch 
Waitz Hat ihm wieder in Haupt: und Nebenjachen den Glauben 
gefündigt, ja jogar Lair's Verfuch „den mündlichen Mittheilungen 
des Grafen Rodulf (v. Jury) an Dudo eine Glaubwürdigkeit zu 
vindiziren” ohne weiteres für „ausſichtslos“ erflärt®), um 
Dümmler weicht von Waiß im ganzen nur in jo fern ab, 
als er Dudo’3 Unglaubwürdigkeit von Buch zu Buch abnehmen 
läßt.) Was nun Steenötrup betrifft, jo thut er zunächſt 
die Unjtichhaltigfeit einzelner Augjtellungen dar, Die "gegen 
die Angaben des Dudo über die frühere Gefchichte der nor- 
mannischen Herricher erhoben worden jind. Wenn 3. B. Waitz 


— — — 


i) Sn den Nachrichten von der kgl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu 
Göttingen 1866 ©. 90. 
- DR Maurer, die Befehrung des norw. Stammes 1, 61 ff. 

9) Forſchungen zur deutjchen Geichichte 6, 389. 

4) Aehnlich Freeman, hist. of the Norm. Conquest 1, 147 (1870). 
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in den Göttinger Nachrichten ©. 85. 86 der Erzählung miß- 
traut, daß Rollo auf den Namen Robert getauft worden jet, 
einfach) darım, weil angeblih die von Dudo unabhängigen 
Quellen davon ſchweigen (eine Argumentation der auch Dümmler 
©. 374 feinen Beifall gibt) weift Steenstrup ©. 43 auf die 
befannte Urkunde von 968 Hin, worin der verläfligite aller 
. Zeugen, NRollo’3 Tleiblicher Enfel Richard I, feinen Großvater 
wiederholt Robertus nennt. Er zeigt aber ferner, daß die Be— 
Ichaffenheit von Dudo’3 Werk, insbefondere feine geſchmackloſe 
Schreibweije, fein Unterbrechen der ungebundenen durch gebundene 
Rede, nicht den mindelten Grund zum Mißtrauen giebt, daß 
wir vielmehr ung jtet3 zunächſt an Dudo zu wenden haben, weil 
er nicht nur felbit der Zeit und dem Schauplat der fraglichen 
Ereigniffe nahe jtand, jondern auch unmittelbar aus der Umgebung 
von Rollo’3 Enkel, ingbefondere durch den vorhin genannten 
Rodulf von Jory, Richard’3 I. Stiefbruder, fowie durch Rollo's 
Urenfel Richard IL. feine Nachrichten erhalten hat. Andrerſeits 
weiſt Steenstrup nach, daß die altnordiiche Tradition von der Er- 
oberung der Normandie jich nicht weiter zurück verfolgen läßt al3 
in eine Beit, die frühejtens jchon um zwei Jahrhunderte von jener 
Begebenheit entfernt Tiegt. Gegen das übliche Bevorzugen der alt- 
nordiſchen Ueberlieferung fpricht diefer Umstand von vornherein. 

Anlangend demnächſt Rollo's Perſon zeigt der Verf., daß 
hinfichtlich aller Einzelndeiten, zumal der Namen, Eigenjchaften, 
Schickſale von Menfchen, fodann der Angaben von Zeiten 
und Orten die altnordiihe und die normannijche Tradition 
nicht3 mit einander gemein haben außer der Thatjache, daß 
durch einen ſkandinaviſchen Mann die Normandie gewonnen 
worden jet. Nicht darum kann es fi) handeln, aus zwei 
jo verjchiedenen Erzählungen einen einheitlichen Bericht anzu— 
fertigen, wie dies am fühnjten einjt von Phillips geichehen 
it. Der normanniſche Rollo, deſſen Vaterhaus unter der 
Herrichaft eines Dänenkönigs geitanden hatte, iſt eine ganz 
andere Berjon als der norwegiiche Gönguhrolfr, der Sohn des 
Rögnvaldr Moerajarl. Die Frage kann aljo nur die jein, ob 
man ſich ganz an die einheimischen Gejchichtichreiber der Normandie 
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balten und die altnordiichen Sögur gan, verwerfen, oder ob man 
umgefchrt jenen Den &lauben verlagen dieſe allein gelten Iajjen 
wolle Steenstrup enticheider Jicd) ohne Zaudern für die normannijche 
lleberlieferung, meines Erachtens mit beitem Fug. Gegentheils 
müßte man ja annehmen, Die Vorgeihichte Rollo's ſei entweder 
von Dudo oder von jeinen Gewährsmännern, Rollo's Enkeln 
von Anfang bi8 zu Ende erfunden. Daß tie dies nicht iſt, 
ergiebt ſich mut aller Sicherheit aus den völlig unabhängigen 
Angaben der Sachſenchronik und der iränkiſchen Geichichtichreiber, 
wodurch eine Reihe von Thbaradıen in Der normanniichen Ira- 
dition inhaltlich und chronologtich beitärigt werden. Nimmt man 
bin, Das ma Jahr 943 dem ummündigen Enkel Rollo's zu 
Hulie gegen den Frankenkönig der Türe Darald :blärand ?ı gerade 
in ſeiner Eigenchait als des eritern Blarö’reund herbeigerufen wurde, 
a che For, DIE Rollo von Tünezurf qusgegangen. ja dab er 
dort zebrrtig. und Stebr nur dahtn. ob er mit dem Königshauſe 


denrandt geweien. Rollo Ir aber nicht alleit von Tünenarf ausge 
zRen. Aucb Me mir ber in Netattiet Fingeranderten waren Der 
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Nagnar Lodbrof ift, wie längst erwiefen, nicht der Sohn des 
Bravallaſiegers Sigurd Hring, der jelbit wiederum von der 
Cage aus zwei Berjonen zu Einer gebildet ift, noch auch ijt 
Ragnar ſchon im achten Jahrhundert, wie man früher, und 
£benjoiwenig jchon im zweiten Jahrzehnt des neunten, wie man 
neuerdingd angenommen, todt gewejen, noch hat er Dänemarf 
als König beherricht oder als Geſetzgeber; wol aber ſtammte 
er don fürftlihem Geſchlecht, ward gegen die Mitte des 
9. Jahrhunderts von feinen Brüdern vertrieben, heerte dann 
mit feinen Söhnen in Frankreich), Irland, zulegt in England, 
wo er gegen die jechziger Jahre Hin, wie es fcheint, eines gewalt- 
jamen Todes ſtarb. Das alles ift nicht ungeeignet, einiges Licht 
auf die Urfachen der Vifingszüge zu werfen, von denen der 
erfolgreichite zur Aufrichtung der normannischen Herrichaft in 
Neujtrien geführt Hat. Daß auch Ddiefer vorzugsweiſe däniſche 
Einwanderer nach Frankreich gebracht habe, macht Steenstrup 
äußerſt wahrjcheinlich durch die Art der ſpätern Bezüge zwiſchen 
Der Normandie und Dänemark. Wie oft haben nicht dänische 
Vikingerhaufen, die an der Küſte Englands plünderten, Unter- 
jchlupf in der Normandie gefunden, big endlich um 1006 gar jener 
Sreundfchaftsvertrag zwilchen Richard II. und dem Dänenkönig 
Svend Tiugguffegg abgejchloffen ward, worin die Normandie 
zum jtändigen Marft für alle Beute dänischer Vifinge gemacht 
und jedweden dänischen Mann Hülfe und Heil bei den normanı- 
niſchen Gaftfreumden wie auf feinem eigenen Hof angelobt wurde. 
Da übrigen? unſer Verf. auch die Entitehung der nordischen 
Sage vom Eroberer Gönguhrolfr hinreichend aus dem Wandel 
erklärt, der mit dem Sinn des Wortes Northmanni im 11. und 
12. Jahrhundert vor fich gegangen, da er uns andrerjeits zeigt, 
wie fchon Dudo zwilchen Norwegern und Dänen zu unterjcheiden 
gewußt, jo fällt für ung aller und jeder Grund zum Zweifel 
an den ausdrüdlichen Angaben des normannischen Geichicht- 
ſchreibers, wonach Rollo’3 Heer aus däniſchem Volk bejtanden hat. 

Die zweite nicht minder belangreiche Borfrage der norman— 
niſchen Rechtsgeſchichte betrifft die Urfachen jener großen Heer: 
fahrt. So wie Diefe bei Dudo und feinen Nachfolgern dar— 


248 Karl v. Amira, 


geſtellt werden, gehen ſie ſelbſt wiederum nicht bloß aus all: 
gemeinen geſellſchaftlichen, ſondern ganz weſentlich aus rechtlichen 
Zuſtänden hervor. Der Verfaſſer prüft die einſchlägigen Berichte 
der däniſchen wie der normanniſchen Quellen auf ihre Stichhaltig- 
keit an den anderweitig und zuverläſſig überlieferten Verhältniſſen 
des Mutterlandes und der Kolonie. Da ergiebt ſich denn zu: 
nächſt, daß wirklich im 9. Jahrhundert die däniſchen Lande an 
einer bedeutenden Uebervölkerung zu leiden hatten, wovon der 
wiederholte Auszug zahlreicher Vikingerhaufen die unausbleibliche 
Folge war. Durch eine Liſte der beglaubigten Zahlen liefert 
Steenstrup den Beweis dafür. Theils in ſittlichen, theils in 
wirthſchaftlichen Zuſtänden ſind die Gründe der damaligen Ueber⸗ 
völkerung zu ſuchen. 

So vorzüglich indeß dieſe Erörterungen des Verfaſſers 
ſind, ſo wenig vermag ich mich mit der rechtshiſtoriſchen 
Epiſode zu befreunden, zu der ſie ihm im fünften Abſatz ſeines 
zehnten Kapitels Anlaß geben. Steenstrup hat nämlich zuvor 
das ſkandinaviſche Juſtitut dev Vielweiberei beleuchtet, auch deſſen 
letzte Spuren in der Normandie bis in die chriſtliche Zeit hinein 
verfolgt und den urſächlichen Zuſammenhang der ſtarken Volfs- 
zahl im Norden mit eben jenen Zuſtänden wahricheinlich gemadit. 
Nun aber begiebt er ich an eine Ulnterfuchung des ältern nor: 
manniſchen ErbrechtS, um dieſes mit dem altdäniichen zu ver 
gleichen. Tas iſt nothwendig, weil Die normannifchen Schrift: 
ſteller ausſagen, Die Däntichen Vikingszüge ſeien unfreivillige 
geweſen, ſie ſeien dadurch in Gang gekommen, daß wegen der 
Uebervölkerung in Dänemark ein beträchtlicher durchs Loos be— 
ſtimmter Theil aller jungen Männer von ihren Vätern einfach 
ausgetrieben worden tet. 

Junächſit ſucht Steenstrup nachzuweiſen, man babe in der 
Normandie ſeit den älteſten Jeiten einen Widerwillen Dagegen 
genährt. Das Eigenthum zu zerſtückeln. und ſpäter habe ſogar die 
Primogeniturfolge die Oberhand erlangt S. 248. Hätte ſich 
der Veriaſſer auf dieſen Nachweis beſchränkt, ſo würde ſich 
auch Dagegen kaum ein Einwand erheben laſſen, wenn er allen— 
falls noch vermuthet hätte, jene Vorliebe für geſchloſſenen größern 
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Grundbeſitz möge ſchon in der dänijchen Heimat geherricht und 
dort zahlreiche Ausmwanderungen veranlagt haben. Cbenjowenig 
anfechtbar erjcheint die Zufammenftellung ſolcher Vorkommniſſe 
in der Normandie, die auf eine gewiſſe VBerfügungsgewalt des 
Erblaſſers über feinen Nachlaß hindeuten. Jedoch geht es 
bereit3 über die Bündigkeit der Schlüffe hinaus, wenn er dieſe 
Berfügungsgewalt aus einer patria potestas ableitet, fonit alg 
eine ziemlich freie, ja willfürliche auffaßt und mit einer angeb- 
lichen Befugnig des Vaters zum Austreiben feiner Kinder in 
Bufammenhang bringt (S. 247 vgl. 245). Größtentheild ver- 
unglüdt aber dünft mir der Verſuch, auf eine Kombination 
diefer Schlüffe und jener Quellenangaben mit ein paar jagen- 
haften dänifchen Berichten das Grundgerüft des ältejten dänifchen 
Erbrecht aufzubauen, — woraus ji) dann beiläufig ein neuer 
Beleg für Die Sortdauer dänischen Rechts in der Normandie 
jollte folgern laſſen. 

Was einmal das normanniſche Verfügungsrecht des Vaters 
über feinen Nachlaß betrifft, jo geben uns die Quellen feinerlet 
Behelf an die Hand, mitteljt deffen wir uns jenes als ein jo 
ſchrankenloſes vorjtellen müßten, wie dies Steenstrup voraus= 
- jegt. Einige Male zwar ijt davon die Rede, ein Vater habe 
fein Gut unter feine Söhne vertheilt oder er habe dasſelbe 
mehreren auzjchlieglich übertragen, indeß die andern Ieer aus— 
gingen. Aber nirgends iſt gejagt, daß nicht im Einvernehmen 
mit den Söhnen ſelbſt gehandelt fei. Eine patria potestas, 
welche ihrem Inhaber eine faſt unbeſchränkte vermögensrechtliche 
Willkür eingeräumt hätte, war dem normannifchen Recht eben To 
unbefannt, wie dem altnordischen, dem altichwediichen, dem alt= 
deutschen. Unſer Berf. nimmt in diefer Hinficht auf die anglo- 
normannijche forisfamiliatio Bezug, die gleich wie das Beſtimmen 
des Erben von eben jener patria potestas abftamme (©. 246). 
Allein da3 forisfamiliare, wie es bei den anglonormanniſchen 
Suriften, einem Glanvilla, einem Bracton ericheint, it nichts 
weniger al3 ein willfürliches Verfügen über die Anrechte der 
Söhne and Vermögen des Vaters. Potest siquidem, jagt 
Glanvilla 7 c. 388, filius in vita patris sui ab eo foris- 


250 Karl v. Amira, 


familiari, si quandam partem terrae suae assignet pater filio 
suo et saisinam faciat ei in vita sua ad petitionem et bonam 
voluntatem ipsius fili ita quod de tanta parte sit ei satis- 
factum!). Das ijt die altdeutiche Abjchichtung, ihrem Weſen 
nad) ein VBorausentrichten des unentzichbaren Erbtheild an den 
Erben, was zugleich) daS Ausfcheiden des letztern aus der häus- 
fichen Gemeinſchaft mit dem Erblajjer und den Miterben zur 
Folge hat. Allerdings beruft jich Steenstrup S. 250 noch auf 
das Verfahren des Tanfred von Hauteville, der von jeinen zwölf 
Söhnen elf joll ausgetrieben haben, damit fie Jich Land im 
Süden juchten, während er Einen zurücbehalten, auf daß er des 
Vaters Liegenjchaften erbe. Bei nähern Zujehen jedoch zeigt 
ſich, daß der von Steenstrup jelbjt angeführte Hauptbeleg aus 
Ordericus Vitalis an entjcheidender Stelle einen weit mildern 
Ausdruck anwendet, als es nach Steenstrup’3 Interpretation 
zu erwarten wäre: Tankred hat jenen elf Söhnen bloß zugeredet 
(admonuit), ſich außer Landes ihren Unterhalt zu juchen. Aber 
auch abgejehen von dem allen: aus dem, was Steenstrup vor- 
bringt, ergiebt ſich jedenfall3 fein normannijcher Rechtsſatz, wo— 
nach ein Zerftüdeln des Grundbefites verboten geweſen wäre, 
in der ältern Zeit. 

Um jo bedenklicher ift eg, wenn nun dieſe normannijchen 
Dinge zu dem Beweis verwendet werden, daß es eine „alte 
nordifche (d. h. dänische) Rechtsregel“ geweſen fei, „wonach die 
Liegenfchaften nur Einem der Söhne zufallen follten und der 
Vater die andern Söhne fortjagen konnte, um Einen zu feinem 
Erben einzufegen” (©. 249 vgl. 254). 

Was vor allem den Zujtand der hier zunächſt in Betracht 
fommenden dänischen Quellen angeht, jo iſt doch fchon dies zu 
das dänische Erbrecht vor den Provinzialrechten gar nicht bejißen. 
Es find nur zwei Erzählungen bei Spend Aggeſen und bei Saro 


) Vgl. Bracton 1 c. 10 8.1 und meine früheren Bemerkungen in der 
Mindener krit. Vjſchr. f. Geſg. 17, 442. 
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Grammaticus, die leßtere noch dazu aus der Volksſage gejchöpft, 
die über die erbrechtlichen Gegenftände Auskunft geben. Gerne 
fimme ich nun Steenstrup zu, wenn er al3 hiltorischen Gehalt 
der erſtern Nachricht darthut den Ausſchluß der Weiber durd) 
Männer gleicher Bermandtichaftsnähe im Grunderbgang bis auf 
Evend Tjugguſtegg. Und von bier mag dann auch in ber 
gleihen nachweislichen Zurüdjegung der Weiber nach älterm 
normannifchen Erbrecht ein die normannische Reichsgründung 
überdauerndes däniſches Prinzip erblickt werden. Auch den Schluß 
fann ih nur billigen, den der Berf. aus Svend Aggejen zicht, 
bereit vor Svend Tjugguſkegg jeien die Liegenichaften theilbar 
geweien und unter die männlichen Erben vertheilt worden. Aber 
auch lediglich bi3 hierher vermag ich dem Berf. zu folgen. Wenn 
er nämlich jene Theilbarkeit nur als einen „Schritt (trin) in der 
Entwicklung des Erbrechts“ will aufgefaßt wiſſen, jo müßte er 
do einen Anhalt dafür haben, daß auf einer noch frühern 
Stufe oder am Ausgangspunkt der Entwidlung das Gegentheil 
gegolten habe. Nach Saro allerdings ſoll Nagnar Lodbrok die 
von ihren Vätern zur Heerfahrt verwielenen Söhne mit eben 
den Liegenschaften ausgeftattet haben, welche die Väter ihren 
daheim gebliebenen Abfümmlingen hätten zuwenden wollen, aber 
durch Auflehnung verwirkt hätten. Daraus folgert nun Steens- 
trup, das Ausſchicken auf den Vikingszug ſei ein Enterben 
geweſen. Zugleich zieht er noch zwei andere Stellen des Saxo 
heran, wonach Ragnar Lodbrof einmal verordnet haben foll: jeder 
Hausvater dürfe den untüchtigiten, — ein anderes Mal: jeder 
Hausvater müſſe den tüchtigften feiner Söhne zur Heerfahrt 
ſtelen. Mit Steenztrup mag man fi) nun als gefchichtlichen 
Hintergrund dieſer Sagen denken die Befugnig des Hausvaters, 
denjenigen unter feinen Söhnen auszuwählen, der dem königlichen 
Aufgebot zu folgen habe. Wie aber aus der Kombination eines 
ſolchen Ergebnifjes mit jenem erftgedachten Bericht des Saro 
in Enterbungsrecht folgen fol, iſt nicht abzusehen. Was hindert 
und, das Ausſchicken auf die Vifingsfahrt mit einem Abjchichten 
verbunden zu denken? Und müflen die erblos ausgeſchickten 
Söhne gerade echtgeborene gewejen jein? Liegt nicht viel näher 
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die Annahme, daß man eben die „Friedelſöhne“, die „Huren: 
ſöhne“, die daheim des Erbrechts ganz oder theilweije darbten, 
zum Vifingerleben beitimmt habe? Aber gerade Ddieje Fragen 
umgeht Steenstrup gänzlich, wiewol die furz vorher gepflogene 
Unterfuchung über die Vielweiberei bier noch leicht Hätte nad) 
wirfen können, — wiewol ferner der ältejte und verläffigste aufer- 
dänische Gewährsmann, Dudo, das Augtreiben der Söhne durd 
den Hausvater gerade mit der Meberzahl unechter Geburten 
(soboles innumerae obscoena illiciti connubii commistione 
generatae) in YZujammenhang bringt). Unſer Verf. führt 
freilich zulegt (©. 255) Statt de8 Dudo umd ſeines Nachfolgers 
Wilhelm von Sumieges den Johannes Wallingford an, bei dem 
jener Zufammenhang nicht mehr hervortritt. Die Bedeutungs- 
(ofigfeit diefes Citats ergiebt fich jedoch aus dem Augenschein, 
daß — Steenstrup felber hat es S. 205 zugeitanden — gerade 
an der entjcheidenden Stelle, wie auch jonjt oft, der englilche 
Schriftiteller den Wilhelm ausgefchrieben hat. 

Uebrigens dürfte ein Vergleich der däniſchen mit den andern 
ſtandinaviſchen Rechtsquellen zu einem weit fejtern, wenn aud) 
völlig andern Ergebni führen, als zu welchem Steenstrup gelangt 
it. Seit dem Beginn feiner hiſtoriſchen Zeit fennt das Recht 
von Seeland eine Abſchichtung (scifta af felagh), wozu der 
Bater verpflichtet ijt, jobald fein echtgeborener Sohn wegen 
Heirath oder wegen Aufſuchens einheimischen oder fremden Kriegs⸗ 
dienjtes oder auch wegen fchlechter Wirthichaft des Vaters aus 
der gejeglichen Gütergemeinjchaft mit diefem und den Geſchwiſtern 
zu jcheiden verlangt. Der Bater iſt alsdann verbunden, dem 
austretenden Sohn feinen Antheil (hovzethlot) an Fahrniß und 
wolgewonnenen Liegenjchaften zu übergeben, wogegen allerding® 
auf cererbte Grundgüter der Sohn vorläufig einen Anſpruch 
nicht geltend machen kann. Will amdrerjeit3 der Vater felbit 
aus der Gemeinschaft treten, 3.8. um fich zu mönchen, fo muß 


) Dudo (ed. Migne, Patrol. tom. 141, da mir Lair’3 Ausgabe z. 3. 
nicht zugänglich ift) 1. 1, 620 sy. Dal. 2, 629 (concretis.... connubii 
stuprique copula plurimis Dacigenarum pubium turmis). 
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er die den Kindern zufommenden Antheile auch an den ererbten 
Liegenschaften ausweiſeny. Auch nach dem Recht von Schonen 
bringt des Sohnes Austritt aus der Gütergemeinfchaft mit dem 
Hausvater einen Berluft jeineg Erbrechts nicht mit ſich; nur 
iftt der Vater nicht zu fofortiger Uebergabe des hovztlot ver- 
pflichtet?). Zu beberzigen tft, daß auch in Rechtsdenkmälern des 
Schwedischen Feſtlandes eine Abjchichtungspflicht des Vaters vor- 
fommt, und zwar aus gleichen Gründen und in ähnlicher Weiſe 
wie auf Seeland; daß ferner nach gotländiichem Recht der Sohn 
zwar nicht nad) feinem Belieben fondern nur bei jeiner Ver— 
heirathung mit väterlicher Erlaubniß jofortige Herausgabe feines 
hafudlut an der Fahrniß jowie Verzinfung des einjtweilen noc) 
unausgewieſenen Landeigens verlangen kann, während jich aus 
einer andern Beitimmung wiederum jchließen läßt, daß der ich 
mönchende Hausvater zu gänzlichem Abtheilen verbunden war?). 
Bliden wir nod) weiter um uns, fo findet fich zunächſt im ältern 
burgundilchen Gewohnheitsrecht wieder ſowol jene gefegliche Güter- 
gemeinjchaft („communis facultas“) zwijchen Vater und Sohn, 
wie deren Folge das Abjondern des Hausſohnes durch Abtheilen 
(„dividere, portionem tradere“)®). Unter den Weftgermanen 
haben abermals nachweislich die Baiern dies Abjchichten, welches 
eheliche Kinder vom Vater verlangen fünnen, wenn er ein Stüd 
des Vermögens vergaben will. Aber auch in alamannijchen Ur- 
funden, fowie in altfränkiichen Quellen findet es fich ganz in der 
gleichen Weile, und die durch Abfchichtung bedingte Abjonderung 
des Hausſohnes nach älterm fächfiichen Recht Klingt noch) im 
Sadıjjenjpiegel nach), während das Frieſenrecht wenigſtens auf 
ſchoniſchem Standpunkt verharrt?). Wenn ein Inſtitut aus fo 

1) K. Waldem. Sjæll. 1. c. 1 8.1, ec. 14.5. K. Er. Sjeell. 1.1. c. 7. 
34. 13. 20. 31. Kjöbenh. Str. a. 1294, c. 91. 

2) Sk. L. 1, 17. Andr. Sunes. 1, 10. 

3) WL. I. Ab. 21 cf. 9. II. Ab. 30. 13. ÖL. Ab. 9. SmLKh. 18. 
GL. 1. 28 8.8 sq. 7 8.1. 

*) L. Burg. 24 $. 5, 51 8. 1, wonach 1 $. 1 zu verftehen. 

5) L. Baiuw. 1 8.1 (mit Merfel’3 Noten und Stobbe, Brivr. $. 87 n. 11). 


Alam. R. bei Heugler, Gewere ©. 45. Für fränf. R. L. Rib. 48. 49. 67 8.1 
nebjt der von mir Erbenfolge ©. 58 behandelten Urf. v. 796. — Ssp. 2, 19 
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verichiedenen und von einander ganz unabhängigen Zuellen aufs 
taucht, wie dag däniſche Abſchichtungsrecht, jo wird ſich denn 
doch der Schluß faum ablehnen lajjen, daß es bereit den älteften 
Beiten müjje angehört haben. Genau jo jteht es aber auch mit 
den Schranfen, welche die ;Sreiheit des Hausvaters über feinen 
Nachlaß oder vielmehr jein Vermögen zu verfügen umgaben. 
Nach isländischen Recht!) ſowol wie nad) norwegischem?) und 
Ichwediichem?) war dag Vergaben zum Nachtheil des echten 
Erben (der „Erbentrug“ [arfvsik]) 3. B. an die Kirche oder ar 
einen unechten Sohn, oder Bevorzugen eines echten Sohnes vor 
andern nur höchſt ausnahmsweile und nur unter erjchwerenden 
Mapgaben gejtattet. Gleiche oder ähnliche Beichränfungen der 
väterlichen VBerfügungsfreiheit find nun aber auch in ältern 
däniſchen Nechten nachgewieſen“). Angeſichts dieſer allgem::nen 
Verbreitung des Erbenwartrechts, wenigſtens der Söhne, über 
den ganzen ſkandinaviſchen Norden hin ſcheint es doch kaum zu 
kühn, ſeine Anweſenheit bereits im älteſten norwegiſchen, ſchwediſchen, 
däniſchen Recht zu vermuthen. Und recht weſentlich beſtärkt wird 
dieſe Vermuthung durch den anderwärts gelieferten Nachweis 
der rein heidniſchen Legitimationsform im norwegiſchen Recht. 
Denn hierdurch iſt auch die Aufnahme eines Fremden, z. B. eines 
unechten Sohnes, unter die rechten Erben, worin ja weſentlich 
die Legitimation beſtand (das altfränkiſche adoptare in here- 
ditatem), in ihrer Gebundenheit an Einvernehmen und Mit- 
handeln. eben jener rechten Erben hinauf gerüdt big in die heid- 
niſche Zeit?). Nimmt man vollends hinzu die mancherlet Belege 


(1, 11 iſt ſpäteres Einſchiebſel). — Brofmerbr. $. 104. Emfig. Pfſch. 1 8.14 
28. 21. 

1) 8. Maurer, Island S. 365 ff., wodurch Stobbe’3 Behauptung Prior. 
2, 112 n. 18, da3 isl. R. fenne fein Erbenmwartredht, widerlegt iſt. 

2) Gul. 129. Frost. 3, 17; 9, 18 cf. 3 ff. Verordn. v. 1224 in Ngl.1, 
447. Landsl. 5, 12, 21. 

5) Nordström Bidrag 2, 165 ff. 8. Maurer üb. d. Hauptzehnt (Münd. 
afad. Abh. Kl. 1 Bd. 13 Abth. 2) S. 288 ff. 

9) Kolderup-Rojenvinge, RO. 88. 22. 54. 

9) S. meinen Vortrag über Zwed und Mittel u. |. w. ©. 52 ff. Bol 
auch Wilda in Zeitichr. T. d. R. 15, 257— 261. 
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fürs Erbenwartrecht der Kinder aus deutichen Quellen, ſo feitigen 
fie die Vermuthungen für feine Urfprünglichfeit ſowol im weſt— 
germaniichen wie im oftgermanifchen Necht wechfeljeitig zu Gewiß- 
beiten. Nicht dies Wartrecht, jondern jein Mangel gehört einer 
Ipätern Entwidlung an, welche ſich ganz vorzugsweiſe unter kirch— 
licher Gunſt vollzogen bat. Wenn die gegentheilige Anficht 
jet nachgerade ſich anſchickt, in Deutſchland zur herrſchenden 
zu werden, ſo iſt das nur ein neuer Beleg für die Irrgänge, zu 
denen die beliebte Verſchloſſenheit gegen das ſkandinaviſche Quellen— 
material verleiten kann. 

Der dritte Gegenſtand, der in die von Steenstrup angeregte 
Frage einſchlägt, betrifft das Verhältniß der unechten Söhne 
zum Vater neben echten Söhnen. So begrenzt erträgt derſelbe 
an dieſem Ort eine andeutungsweiſe Behandlung, wie fie aller— 
dings der vorhandenen Literatur gegenüber nicht gewagt werden 
dürfte, wenn es fi um Die rechtliche Stellung der unehelich 
Geborenen überhaupt handelte. So viel nun jteht feit, daß ſo— 
wol in jeinem i3ländischen, wie in feinem norwegiichen Zweig 
das altnordiiche Recht den umechten Sohn als nicht erbgängig 
behandelt neben den nächiten echten Anverwandten des Vaters, 
daß es ferner Vergabungen des Baterd an den unechten Sohn 
zum Nachtheil des echten nur jehr bedingt zuläßt‘). Feſt jteht 
fodann, daß jenes ältere Dänenrecht, wie e8 als anwendbar in 
den feeländiichen Nechtsbüchern, als gefchichtliche Erinnernng bei 
Andreas Sunejon erjcheint, nicht einmal den „Friedelkindern“ 
(sleekfrithebörn), gejchweige den „Hurenfindern“ (horbörn) ein 
Erbrecht gegen den Vater gab und zwar auch dann nicht, went 
der Bater fie freiwillig am Thing anerkannt hatte. Nur was 
er ihnen dor Gericht zum Beſitz übergeben und was jie von 
feiner Gabe bei feinem Ableben thatjächlich in Händen hatten,, 
tollte ihnen verbleiben, vorausgejegt, daß es den halben Antheil 
eines echten Kindes (athalkon® barn) nicht überſtieg“). Was 


1) Wilda a. a. O. ©. 251—257. K. Maurer, Island S. 349—354. 
) Kolderup-Rosenvinge, Saml. af g. d. 1. 2, XXIX. fl. RE. 
88. 19. 45; vgl. 8. 96. Wilda a. a. O. ©. 267— 274. 
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ſodann die jchwediichen Denkmäler betrifft !), jo fteht wiederum 
feit, daß die oberjchwediichen jedes wahre Erbrecht des unechten 
Kindes gegen den Vater ausschließen, nur eine gejegliche Ab- 
findung desfelben anerkennen. Eben jo zweifellos ijt, daß nad 
den götiichen Rechtsbüchern unechte Kinder ihrem Vater gegen: 
über nicht nur nicht erbgängig find, jondern auch nicht einmal 
Abfindung beanspruchen können, während freiwillige Gaben des 
Vater an jie durch öffentlich erklärte Zuftimmung der Erben 
bedingt find. Auch dies endlich leidet feinen Widerjpruch, daß 
auf Sotland der unechte Sohn dem echten im Erbgang jeden- 
falls nachſtand. Zwar berichtet das Verzeichniß der weſtgötiſchen 
Gejeßiprecher glaubwürdig, daß vormals, zur SHeidenzeit, in 
Weitgötaland die unechten Kinder ein Erbredjt gegen den un: 
echten Bater gehabt hätten. Allein dieſe Erzählung kann aud) 
jo verstanden werden, daß die unechten Kinder einjt einen An- 
ſpruch auf Abfindung Hatten wie nach den oberſchwediſchen 
Nechten, welcher Anſpruch allerdings „Erbrecht“ (arwi) heißen 
fonnte, wie denn die altdäniiche Nechtsiprache nachweislich die 
Gabe des Vaters ans unechte Kind ein „Erbe“ (arf) genamt 
hat. Es ſteht aber auch nichts im Wege, jene Stelle von 
einem wahren Erbgang zu verjtehen, wobei fich doch wider 
an eine Zurückſetzung des unechten Kindes hinter dem echten in 
altnordifcher oder gotländiicher Art denken läßt. Wie dem aud 
jei: alles was ung von ſämmtlichen ſkandinaviſchen Rechten auf 
unjere Frage bejtimmt geantiwortet wird, kömmt darin überein, 
da die unechten Söhne den echten im Erbgang nachitanden, fei 
es nun daß ſie durch jene volljtändig ausgeſchloſſen, oder ſei es 
daß fie bloß theilweije neben jenen zugelaffen waren. Daß dieler 
Zuſtand erjt nach dem Auszug der Normannen, etiva int Gefolge 
des neu aufgenommenen Chrijtenglaubeng, eingetreten, dagegen 
ſpricht ſchon feine allgemeine Verbreitung über den ganzen 
Norden in einer verhältnigmäßig jo frühen Zeit, Dagegen 
ipricht ingbejondere der altnordilche Quellenbefund, da die „Ge 
Ichlechtleite" der unecht Geborenen eine augenscheinlich heidnijche 


) Wilda a. a. O. ©. 262— 2607. 
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Anftalt it. Das Zurüdverjegen jenes Zuftandes in urgermantjche 
Zeiten aber wird unabweiglich, wenn fich gleiche oder doch aufs 
jelbe Ziel gerichtete Satzungen auch in altdeutichen Rechten auf- 
finden lafjen. Die des altfränkifchen, altfächfiichen, altfriefiichen 
habe ic) anderswo vorgelegt!); die der langobardiſchen ſind ohne: 
bin längſt befannt. 

Ueberichlägt man die im Bisherigen nachgewiejenen That- 
jahen, fo ſtellt ſich das Gejammtbild des Verhältniſſes zwiſchen 
Vater und Söhnen nach älteſtem däniſchem Recht weſentlich 
anders, als es von Steenstrup gezeichnet wird: im Gegenſatz 
zu der von ihm angenommenen faſt ſchrankenloſen Vatergewalt 
eine Gütergemeinſchaft zwiſchen dem Hausvater und deſſen ſämmt— 
lichen echten Söhnen, daher auch ganz und gar keine willkürliche 
Enterbungs⸗ oder Austreibungsbefugniß des erſteren, ſondern 
eine wolbemeſſene Verbindlichkeit zum Abſchichten, weiterhin 
auch keine ausſchließliche Nachfolge eines Einzigen unter mehreren 
echten Söhnen ins Landeigen, ſondern gemeinſchaftlicher Erbgang, 
endlich ein ſcharfer Gegenſatz in der erbrechtlichen Stellung der 
aus rechter Ehe ſtammenden Söhne und jener der unecht ge— 
borenen, der Friedelſöhne, der Mägdeſöhne, der Hurenſöhne. Die 
Richtigkeit dieſes Bildes vorausgeſetzt, dient dasſelbe ebenſoſehr 
zur Beleuchtung und Beſtärkung deſſen, was die älteſten nor— 
manniſchen Geſchichtſchreiber über die Urſachen der däniſchen 
Vilingszüge erzählen, wie umgekehrt ihr Bericht jenes durch die 
nöthige Farbe belebt. Man erfennt deutlich, wie im 9. Jahrhundert 
da8 häufige Halten von Nebenfrauen und nicht minder das 
Veberhandnehmen anderer außerehelicher Verbindungen einer=, die 
Unerbgängigfeit der unecht Geborenen andrerjeit3 ein rafches 
Anwachlen einer unanfäfligen und verarmenden Bevölferung, 
Hader in den Sippen, heimliches Umgehen des bejtehenden Rechts 
durch die einen, offenes Bedrohen der überfommenen Zuſtände 
duch die andern zur Folge hatten. Wir werden ferner in den 
ältern normannijchen Erbrechtsverhältniffen feine Fortdauer alt- 
däniſcher erbliden dürfen, fondern im Gegentheil ihren Zu— 


1) Erbenf. ©. 19 ff. 125. 180. 194 ff. 198. 203. 
Hiſtoriſche Zeitirift. N. F. Bd. IT. 17 
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ſammenſturz. Und ſo haben wir gerade an dieſer Erſcheinung 
ein anſchauliches Beiſpiel dafür, wie durch plan- und regelloſes 
Auswandern, durch jahrelanges Umherziehen auf Raubfahrten, 
durch) den Eintritt endli in einen neuen Kulturkreis das an- 
gejtammte däniſche Rechtsbewußtſein in den normanifchen An- 
ſiedlern verwilderte. 

Wiewol nın Steenstrup ſelbſt dieſe Thatjache jpäter gelegent- 
[ich einmal anerfennt (S. 340), jo glaubt er doch wieder an em 
jo zähes Fortleben der eigentlich jfandinavifchen Rechtsanſchauungen 
in der Normandie, daß er andere al3 dieje auch im altnormanniſchen 
Staatsrecht nicht will walten lajjen. Seine Anfichten über diejen 
Gegenjtand unterjcheiden ſich theilweije von denen Freeman’ und 
ganz wejentlich von denen, Die neuerdings von Stubbs und 
Brunner geäußert worden jind, jo daß man einigermaßen ent- 
täuscht it, die Gründe diefer Forſcher feiner Kritik imterjtellt zu ſehen. 
Auf feine eigenen Lehren aber bereitet ung der Verf. vor, indem er 
zu beweijen jucht, unter Rollo fei ein gejchlojjenes Volksganzes 
eingezogen und zwar unter Verhältnijfen, welche die Fortdauer 
dieſes Volksganzen ermöglichten. In Wirklichkeit freilich wird 
nur dargethan, daß zahlreiche Vikingerſchaaren, die von der 
Mitte des 9. Jahrhunderts ab in Irland, England, Frankreich plün- 
dDerten, ihre Weiber und Kinder mit ſich führten. Hingegen konnte 
gerade vom „Heer“ de3 Rollo ein folcher Beweis nicht erbracht 
werden. Er wird auch nicht erjeßt durch die Zumuthung 
(3. 275), dag wir aus dem viel jpätern häufigen Ueberfiedeln 
ganzer normannischer Familien nad) Italien auf die Art der 
Einwanderung in die Normandie jelbjt rückwärts ſchließen follen. 
Dafür aber dürfte fich, was wir vom Anfang und weitern Ber: 
lauf der Heerfahrten Nollo's wijfen, gar wenig vertragen mit 
der Annahme einer „VBolfswanderung“ im Steenstrup'ſchen 
Sinn. Der Fortdauer aber eines jpezifiich nordiichen Volk: 
thums in der Normandie würden: die gejellichaftlichen Zuftände 
derfelben ſchon in der nächſten Zeit nach der Reichsgründung 
nicht3 weniger al3 günftig gewejen fein. Beim Beginn der Er: 
oberung war troß dem wüſten Schalten früherer däniſcher Ein- 
dringlinge dag Land keineswegs jo menjchenleer, al3 der Verf. 
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©. 295 von der erjten Periode der normannifchen Verfaffungs- 
geichichte fagt: „Die Normannen Huldigten nur dem nordiſchen 
oligarchijch-ariftofratiichen Sag: wir find alle gleich, und wider: 
jeßten ji) einem Königthum, jelbit wenn des Königs Gewalt 
durch einen mächtigen Rath in Schach gehalten wurde.” 
Eigentlih erjt nach dem unglüdlichen Ausgang des NRiulf- 
chen Aufitandes, meint Steenstrup ©. 303, jei das nor- 
mannische „Fürſtenthum“ -— nämlich das lehnsherrliche, mo- 
narchiſche (S. 295) — „begründet“ worden. Was aber das 
Berhältuig zum Frankenkönig betreffe, jo präge ſich in den Er- 
eigniffen während Richard’3 I. Minderjährigfeit und zumal in 
deſſen Entführung vom Hof zu Laon (a. 943) „der Normannen 
Sreiheitzfinn und deren Widerjtand gegen Einmiſchung eines 
Fremden aus“ (©. 304). Erjt unter Richard IL, d. h. wol 
frühefteng in der Zeit des Uebergang3 vom 10. zum 11. Jahr⸗ 
Hundert, nimmt Steenstrup dag Eindringen der Lehnsgrundjäge 
in? normannijche Gemeinweſen an, welcher Vorgang jedod) nur 
jehr allmählich ſich vollzogen habe (S. 304 ff). Von dieſer 
Zeit aljo muß gelten, was ©. 295 bemerkt wird, daß die Nor- 
mannen „den Lehensftant nach fränkischen Mufter adoptirten, 
jedoch eigenthiimlich modifizirt, indem fie dieje Form des Gemein: 
weſens al3 die beite erfannten für ein Bolf, das num grundbefitend 
geworden war, aber doch fein Sdeal vom Manne als Krieger be 
wahrte“. Halbwegs wird fich bei diefen Aufitellungen der Leſer 
des früher genannten Waitz'ſchen Aufjages und des Freeman'ſchen 
Werfs an die Gedanfen erinnert finden, welche dieje Schriftiteller 
ängedeutet haben. Nur Betreffs der Abhängigkeit vom Frankenkönig 
it Steenstrup Widerjacher auch von Wait und Freeman. Anlangend 
das Lehnrecht hingegen geht Waitz injofern noch weiter als Steens— 
trup, als er von einem normannifschen Lehnrecht vor der Er— 
oberung Englands überhaupt nichts wiſſen will. In jo weit aber iſt 
Waitz bereit3 von Brunner widerlegt, der mittelft längſt befannter 
Urkunden das Vorhandenjein eines normanniſchen Lehnrechts von 
Robert I. ab aufs bündigſte dargethan Hat’). Bleibt ſomit 


1) Schwurgerichte ©. 131. 
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mit gutem Grund, da fich diefe im 10. Jahrhundert wirklich der 
marfgräflichen Zitel beigelegt haben‘). So viel wenigjtenz iſt 
nach all dem zweifellos, daß zu Richard's I. Zeit in der Nor- 
mandie jelbit das Berhältnig des Fürſten und de3 Landes 
zum franzöfifchen König als das einer Dienjtbarfeit angejehen 
wurde. Entgegengejegten Falls hätten ja die darauf hindeutenden 
Ausdrüde des Hofhiſtorikers den höchiten Anftoß bei jeinen 
Gönnern erregen müſſen. Und er jelbjt würde fie jicherlich ver- 
mieden haben, da die Abficht feines Werks offenbar auf Er- 
hebung der Normannenfürjten gerichtet it. Allein es Handelt 
fit) in Wahrheit keineswegs bloß um ein Meinen, wie es zu 
feiner Zeit gang und gäbe war. Die geichichtlichen Begebenheiten 
rechtfertigen Dudo's Ausdrucksweiſe vollftändig. Das servitium, 
welches von ihm als Korrelat der Landgabe Hingejtellt, von 
Steenstrup aber S. 296 bezweifelt wird, ijt wirklich fchon von 
Karl dem Einfältigen dem Rollo und den Normannen auferlegt 
worden. „Pro tutela regni“, jagt König Karl felbft in der Ur- 
funde von 918 für ©t. Germain de Pres, habe er das Land 
vergeben. Ferner: von Anfang an ijt die rechtliche Form be— 
bezeugt, wodurd) der Normannenfürit dag servitium verjpridt. 
Es ift die althergebrachte Form der Hulde, die Mannſchaft, 
ſpäter mit dem Eid, der ſich — nad) der empfindlichen Nieder- 
lage bei Chartres — Rollo, dann abermals? Wilhelm I. und in 
Richard's I. Namen die optimates Northmanni unterziehen’). 
Aus diefen Thatjachen erflärt fich, wie die von Dudo abhängigen 
und unabhängigen Gejchichtichreiber in der Landgabe geradezu 
ein Belehnen erbliden durften. Dudo jelbft freilich nennt die 
"Normandie nicht beneficium jondern allodium, — jedoch offen- 
bar nur darım, weil ſie ein für alle Mal zum Bererben über- 
tragen war. Frei veräußerlich aber war das Land gewiß nicht, 
und ob theilbar, muß ſtark bezweifelt werden. Die bier geltend 
gemachten Verhältniffe — lauter Thatfachen, die bei unjerm 





1) Dudo p. 612. 674. 681. 692. 723. 725. 728. 740. 741. — Wegen 
Flanderns p. 677 vgl. Waitz, BG. 7, 79. 

2) Dudo p. 649. 650. 711. Frodoard a. 927. 933. Vgl. Homeyer 
Syitem $. 11. 
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Verf. Üübergangen werden — geben guten Grund dafür, wenn 
die jtaatSrechtliche Stellung der Normandie von Lappenberg 
(2, 17), Dümmler (©. 376) und Brunner (Schwurgerichte ©. 127) 
al3 die einer Marfgrafichaft bezeichnet wird. Yon den oft: 
fränkiſchen Markgrafſchaften unterjchied fich dieſe weſtfränkiſche 
nur dadurch, daß ſie von Anbeginn erblich übertragen war. 
Weil nun aber Steenstrup die ſtaatsrechtlichen Beziehungen der 
Normandie zum weſtfränkiſchen Reich verkennt, gelangt er 
(S. 296) auch zu der weitern unrichtigen Behauptung, das 
Fürſtenthum habe „ein beſtimmtes Prädikat jedenfalls nicht er— 
halten“. Nach fränkiſchem Staatsrecht heißt in Urkunden bei 
ſich wie bei andern der Normannenfürſt „Graf“ (comes); 
denn wie der oftfränfiiche Markgraf hatte auch dieſer weit- 
fränfifche die ©rafenrechte in jämmtlichen Grafſchaften feines 
Sprengeld in feiner und in le&ter Hand, daher er fie durch vice- 
comites ausübte‘). Nach fränkiichem Staatgrecht heißt aber der 
Graf der Normandie in Urkunden auch „Markgraf“ (marchio, 
marchisus), und zwar bei ſich wie bei andern, wegen feiner 
bejondern, marfgräflichen Rechte und Berbindlichkeiten: ganz wie 
gleichzeitig in Deutjchland die Markgrafen urfundlic) bald fo 
bald Grafen oder mit beiden Titeln zugleich genannt wurden?). 
Eine andere Frage iſt es, wie der Marfgraf für feine Normannen 
hieß. Ihnen gegenüber war er, wie aus Dudo zu erjehen, 
zunächſt Heerführer (dux, rector) oder wol eben fo richtig Dienjt- 
herr (dominus, senior, advocatus), und er blieb dies auch nad) 
der Eroberung, aber jeitdem war er auch für die Normannen 
Graf (comes Normannorum)?). 

Wir find damit bereits bei der Innenfeite des normannifchen 
Gemeinweſens angelangt. Auch in diefer Hinficht ijt für die 
mapgebende Auffafjung der einjchlägigen Verhältnijfe zu Richard's J. 


1) Zappenberg, EG. 2, 18 n. 6, ©. 21. Brunner, Schwurger. ©. 147 ff. 
— Cartular. S. Trinit. n. 1— 10 a. 1030 — 1066. 

2) Lappenberg 2, 18 2. 5. Waitz, BO. 7, 63 n. 1. 

8, Dudo p. 659. 666. 681. (dux), .659. 664. 667. 694. 748. 755 
(dominus), 664. 681. 691. 694. 704 (senior), 666 (advocatus). — Cartular. 
S. Trinitat. n. 2—6 a. 1030 — 1040 (comes Normannorum). 
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Zeit die Ausdrudsweife bei Dudo wichtig. Darnach iſt nicht 
blog Richard, ſondern find ſchon Wilhelm und Rollo die 
„Herrn“ (domini) oder genauer „Dienjtherrn“ (seniores) der 
Normannen, ganz jo wie der Frankenherzog Hugo senior des 
Grafen Erlwin von Montreuil heißt. Dem entſprechend werden 
die Normannen Rollo’3 als feine fideles bezeichnet und erfcheinen 
als ihm ſowie feinen Nachfolgern verpflichtet zu „perjönlichem 
Dientt“ — obsequenter et personaliter militare, servire, famu- 
lari, obsequens famulatus, servitium, militatio —- ganz fo wie 
jener Erlwin miles. ſeines senior iſt und promtus in omni 
servitio!). Aber Dudo theilt auch die Thatlachen mit, die ihn 
zu einer derartigen Redeweiſe befugen. Noch bei Lebzeiten des 
Nollo Haben die principes Dacorum feinem Nachfolger in der 
Form der Mannſchaft Hulde gethan, ganz jo, wie dieſe „com- 
mendatio“ dann unter Richard I. wiederholt geſchehen iſt?). 
Der von Steenstrup fo nachdrüdlich betonte Grundjag von der 
Gleichheit Aller war demnach in der Verfaſſung der Normandie 
niemals verwirflicht, jo wenig wie fein „oligarchiſch-ariſtokratiſches“ 
Prinzip. Eher ließe ſich an eine Gefolgjchaft denken, zu der 
unter dem Markgrafen die Normannen verbunden geblieben jeien. 
Daß bei den Dänen das Gefolgſchaftsweſen eben jo bejtanden 
hat, wie bei den Norwegern und Schweden, den Angeljachien, 
Sachjen, Franfen, daran läht K. Knut's withirlagsret feinen 
Zweifel. Solcher Gefolgichaften fünnen vor dem Vertrag von 
St. Clair mehrere beitanden und zufammen das Normannenheer 
ausgemacht haben. In der That ift ziemlich ficher, daß damals 
der Oberbefehl über das ganze Heer nicht in Rollo's alleiniger 
Hand lag. Wenn wir nun noch von einem außerhalb der Nor: 
mandie an einen Normannenführer vergebenen großen Lehn 
unterrichtet jind?), fo iſt es wenigſtens zuläjjig, dabei an einen 
Gefolgsheren zu denfen, der von fi) wie von Rollo jagen 
durfte: „aequalis potentiae sumus“. Indeß beitimmte Angaben 





!) Dudo 1. c., ferner p. 677. 652. 691. 755. 659. 660. 664. 676. 
691. 694. 704. 

2) Dudo p. 654. 660. 676. 690 — 692. 

3) Rappenberg 2, 13. Waib ©. 84. 
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befürworten, daß die große Gefulgichaft Rollo's ſoſort nach Dem 
Vertrag don St. Clair in einen Lehnverband übergegangen fel 
Nicht erſt im 11. Jahrhundert, bereits zu Richard's J. seit 
erſcheint das Lehnweſen in der Normandie und zwar ber Marf 
graf jelbjt ala der Lehnherr. Ich verweiſe auf Die ninpliscimm 
beneficia, gegen deren Empfang ein Theil des dänischen Sollte 

heeres zu friedlichen Berbfeib im Lande durch Richard ſich bemwegen 
läßt, iodann auf Richard’3 fetten Willen, twonac) fein Zn 
Richard II. jein Nachfolger werden, von jeinen Rrühern als 
gegen Landgabe Hulde empfangen ſollte. Angriicht: diejen Wnı 

kommniſſe wird Doch aud) beachtenswerth, was F,uhn nom mern 
„benelieia- meldet, die bereits an die „sdvenae Northmanni‘ 
vergeben worden teten". Hiernach märe alto bie Sartonesthenkmg 
Belehrung gemeren. Und jedenialls konnte om „funieuln 
dividere- dem immun) gegen Der Kutiftaung hergenniremer 
zerden, ee Bus 2.02 wii urz Zeersens ©. Zi Wi, 
u weler den, — nafem eurer Wie na has nin- 
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Furcht vor der Uebermacht des Fürſten, deſſen pares fie gewejen, 
habe die normannischen Großen zu jener Erhebung getrieben. 
Allein aus Dudo’3 Darftellung geht deutlich hervor, daß der 
Aufitand vornehmlich) gegen den übermäcdhtigen Einfluß der 
Franken im Rath Wilhelm’3 gerichtet war. Und wenn die 
Empörer ſich in der Augficht gefallen: „potentiores eo (sc. 
(uillelmo) erimus fortuna et virtute, ille tantum nobis 
nomine“, fo weijt diefes Futurum fo ziemlich aufs Gegentheil 
vom Präſens des „alten Satzes“ „aequalis potestatis sumus“. 
Endlich der „Rath“ des Marfgrafen, welchen Steenstrup ©. 297. 
301 als wejentliches Clement der vermeintlich oligarchiſch⸗ 
ariftofratifchen Verfaffung erachtet, hatte von Rechts wegen feine 
größere, ja nicht einmal jo große Bedeutung als der Rath der 
franzöfiichen Kronvafallen für den König. Niemals faßt der 
„Rath“ Beicylüffe, jtet3 der Markgraf, wenn auch oftmals nad 
Gehör des Rathes. Der Rath frägt 3. B. bei Rollo bloß an, 
wen er ſich zum Nachfolger beitimmt Habe, ganz fo wie die 
gleiche Anfrage an Richard I. von jeinen fideles ergeht. Als 
oberiten Richter vollends ſehen wir bereit3 Rollo durchaus jo 
jelbjtändig Handeln, wie nur jemals nad) fränfiicher Reiche: 
verfajjung der König handeln durfte!). 

Um fo viel glüclicher wie eigenartiger im Vergleich zu feinen 
verfajfunggrechtlichen Betrachtungen jcheint nun des Verfaffers 
Bemühen, den Inhalt der Gejege ausfindig zu machen, deren 
Urheberjchaft dem erſten Marfgrafen in den Quellen zugejchrieben 
wird (©. 311— 350). Steenstrup ift auf den fruchtbaren Ge 
danfen verfallen, dieſe vielbeiprochene Frage durch Heranziehen 
der Sage von den Gejeten des dritten „Frotho“ aus Saxo 
Grammaticus ihrer Löſung näher zu führen. Seine feine und 
ipannende Unterfuhung läuft auf zwei Sätze hinaus: 1. die Ge 
ſetze des „Frotho“ waren nicht für die Länder Dänemarf oder 
Norwegen, jondern für ein im Ausland jtehendes Vikingerheer 
gegeben; 2. fie find mit den von Rollo erlaffenen Gefegen in - 
haltlich gleih. Bewieſen hat Steenstrup den zweiten Sag für 


) Dudo p. 659. 755. 652 ff. 
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alle diejenigen Verordnungen Rollo's, deren Inhalt in den nor= 
mannifchen Quellen felbjt ausdrüdlich überliefert oder doch an— 
gedeutet iſt. Es Handelt fich hier um jene überaus jtrengen 
Beitimmungen zum Schuß. des Eigenthumg, die nicht bloß den 
Dieb und feinen Helfer, jondern auch den Beitohlenen, der den 
Dieb nicht der Obrigkeit anzeigt, mit dem Galgen beftrafen, im 
Zujammenhang mit dem merkwürdigen Verbot des Berjperrens- 
von Sachen einer-, dem Einſtehen des Landesherrn für ge- 
Ytohlene andrerfeit3. Zweifelhaft hingegen jcheint mir, ob man 
mit Steenstrup auch die drei andern Frotho'ſchen Geſetze — 
über den Gebrauch fremder Ruder und fremder Pferde jowie 
über des Wegfährtigen Nechte — unter die Rollo's einzureiheıt 
habe. Das beichränfte Recht des Wegfährtigen, ſich von fremden 
Früchten zu verköftigen, tft gemein germanifch!). Das ausnahms- 
weile Recht des Benutzens fremder ‘Pferde finde ich vor der Hand 
wenigſtens in den isländiſchen Nechtsbüchern wieder?). Dieje Be- 
jtimmungen aljo können ſich von Saro mißleitet unter die „Heer— 
gefege” verirrt haben. Auch möchte ic) mid) zu Guniten des 
vom Berf. angenommenen Urſprungs und Anlafjes der Frotho'ſchen 
Geſetze nicht gerade darauf ftügen, daß diejelben den fremden 
Hinter dem dänischen Mann im Wehrgeld zurücdjegen. Denn eine 
ganz Ähnliche Zurücdjegung ift im gotländiichen Recht durch- 
geführt?).. Wie es fich aber auch mit diefen annoch dunfeln 
Punkten verhalten möge, immerhin dürfte jegt feititehen, daß 
Rollo wirklich Gejege über Vergehen gegen das Eigenthum er- 
laffen, und daß er fich hierbei keineswegs ang fränkische Recht 
angeschlojjen, aber auch daß er keineswegs nur altdäniſches er- 
nenert habe. Vielmehr war, wie Steenstrup hier richtig an— 
erfennt, durch da3 lange Bilingleben bei den normannijchen Ein- 
wanderern daß Heilighalten fremden Eigenthums fo jehr ubge- 
fommen, daß nur von den ftrengiten Strafgejegen die Befejtigung 
geordneter Zuftände zu erwarten war. Leider hat Steenstrup 





ı) Grimm RN. 400 — 402. 948. 
2) Kgsbk. 8. 164. Kaupab. c. 32. 
®) GIL. 1, 14 88. 3. 4, 15. 16. 20 8. 15, 21 8.2, 238.5. 
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diejen Gedanken nicht weiter verfolgt. Er ftellt in Abrede, daß 
Rollo überhaupt irgend etwas von fränfischem Recht aufgenommen. 
Sa, er erflärt ©. 334 eine ſolche Annahme geradezu für „un 
möglich”, jo daß man einigermaßen überrafcht ijt, Hinterher 
doch noch die historia Fiscannensis ind Feld geführt zu fehen, 
wonach Rollo dag Land verwaltet habe leges et jura paterna 
ipsis habitatoribus componens. Doch iſt ſchon bei diejer Stelle 


nicht jo leicht auszumachen, für wen eigentlic) die Geſetze, 


paterna jura enthalten haben, für Rollo oder für die habita- 
tores, die fränfiihen? Daß übrigens undänijches, fränkiſches 
Recht wenn auch nicht gerade in feinen Gefegen geftanden, jo doch von 
ihm anerkannt, ja jelbit geübt worden fei, geht au Dudo hervor, der 
ihn ung als Anordner der Eijenprobe vorführt, welche doch für 
Rollo gewiß fein paternum jus war. In Dänemarf nämlich wie 
überhaupt im Norden tt dies Ordal erſt in chriftlicher Zeit und ficher 
nicht vor der Mitte des 10. Jahrhunderts eingeführt worden!) 

Ueberblidt man die rechtshiftorischen Ergebnifjfe des Buchs 
oder der Erwägungen, welche durch dasjelbe veranlagt find, jo 
wird man fie der Lehre vom weſentlich unnordiſchen, Fränkischen 
Charakter des Normannenreht3 günjtig finden. Durch bie 
Vikingsfahrten war das altdäniſche Rechtsbewußtſein der Eroberer 
aus jeinen Fugen gewichen. Ein Vierteljahrhundert lang 
mindeſtens hatte es für dieſe raubende Menjchenmenge ein ge 
ordnetes Verwandtſchafts-, Vertrags, Grundgüterrecht nicht zu 
üben gegeben. So mußte ihnen nach wieder erlangter Seßhaftig- 
feit eigentlich jchon die Fähigkeit abgehen, in jo großem Maf- 
jtab das vaterländijche Recht wieder aufleben zu laffen. Das 
‚serfige der „francigenae“ anzunehmen, war- ihnen der leichtere 
Schritt, erleichtert zumal durch den in der Hauptitadt und am 
Hofe mächtigen fränfiichen Einfluß. Wo aber das Franfenredt 
den neuen Bedürfnifjen nicht gewachjen war, da erwies fich aud 
das der däniſchen Heimat als unzulänglich: es mußten dann 
überhaupt ganz neue Anstalten getroffen werden. 


') Kof. Ancher, Saml. Skr. 1, 4—9. Dazu 8. Maurer, das Gottesurth. 
i. altn. R. (Germania 19) ©. 140 —145. 
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IX. 


Philipp LI. von Spanien und das Papftthum. 
Bon 


Aartin Yhilippfon. 
1. 


Unter den chriftlichen Monarchen hat feiner eine jo weit- 
gehende Herrichaft über die Geiftlichfeit feines Landes beſeſſen, 
feiner fich jo vollitändig al3 deren Oberhaupt gefühlt, wie Die 
_ Könige Spaniens im 16. und 17. Jahrhundert. Selbſt die prote- 
ftantifchen Fürſten wagten nicht jo unmittelbar und bejtimmend 
auf den Lehrinhalt der Religion einzumwirfen, wie jene Negenten e3 
beanspruchten. Sich jtügend auf ihre etwas prahleriich zur Schau 
getragene Katholizität, auf ihre allbefannte Treue für die Kirche, 
glaubten ſie ihrerjeit3 auf diejelbe einen beherrichenden Einfluß 
üben zu dürfen. Sie jcheuten vor einem Konflikt auch mit dem 
Bapite keineswegs zurüd, wenn derjelbe jich in die Angelegenheitın 
der ſpaniſchen Geijtlichfeit mijchen oder jelbjt in der allgemeinen 
Kirche Beitrebungen durchführen wollte, welche den Intentionen 
der Katholifchen Könige zumwiderliefen. 

Schon Ferdinand und Iſabella ſowie Karl. (V.) hatten die 
- drei Säulen errichtet und befeitigt, auf denen die Herrſchergewalt 
der Katholischen Könige über die ſpaniſche Kirche beruhte: das Fünig- 
liche Ernennungsrecht zu den geiftlichen Würden, die Oberaufficht 
über alle Afte der geijtlichen Gerichtsbarkeit vermitteljt der Recursos 
de fuerza, endlich dag Recht der Ablehnung päpjtlicher Ver— 
fügungen durch den König, das man in Epanien al dus Recht 
der Retencion de bulas bezeichnete. Es Lohnt fich der Mühe, 
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dieſes wol zuſammenhängende Swſtem der königlichen und ſtaatlichen 
Gewalt über die Geiſtlichkeit kurz zu ſchildern, zumal dies die Grund— 
lage war, von welcher die kirchliche Politik Philipp's II. ausging. 
Das königliche Ernennungsrecht zu den biſchöflichen Würden, 
den andern Prälaturen ſowie den Konſiſtorialabteien hatte ſich 
als Reaktion gegen die unwürdigen Ernennungen der Pädpſte, 
die ihre Söhne, Nepoten und ſonſtigen Günſtlinge mit ſpaniſchen 
Bisthümern zu beſchenken pflegten, ſeit dem Jahre 1479 in 
langen Kämpfen feſtgeſetzt, bis es unter Karl I. ſich unbeſtrittene 
(Seltung errang. Hadrian VI. geitand durch Indult vom 6. 
September 1523 jeinem königlichen Zögling dies Recht für immer 
zu: und die einzige Ausnahme der Vakatur in curia ward von 
Klemens VO. (1529, und Raul IH. (1536), aud) noch bejeitigt. 
Tamit war der ſpaniſche Klerus mit aller Hoffnung auf Be 
förderung an das Königthum gewielen. Auch eine große Menge 
von Privraten, Kapellaneien, Kanonifaten, Voriteherichaften der 
Hoipitäler, Univerſitätsprofeſſuren: furz faſt alle einträglichern 
firchlihen Stellungen waren föniglihen Patronats. Im der 
zuleyt von dem maurichen Soche befreiten Provinz aber, dem 
Stönigreiche Granada, befand jich durch Konzeſſion Innocenz' VIIL 
von 8. Tezember 1484 der Patronat zu Jämmtlichen Eirchlichen 
Pfründen, vom Kaplan bis zum Erzbiichof, in der Hand dei . 
Königs. Ebenfalls durh Bulle Innocenz' VIHO. hatte der 
Monard) jich das Großmeiſterthum der drei großen Faftiliichen | 
Nitterorden ſowie die Vertheilung der überaus reichen Präbenden 
derjelben zugeeignet. So hatte der König firchliche Aemter — 
darunter zahllofe Sinekuren — im Betrage von zujammen 6" 
Millionen Dufaten oder nach heutigem Geldwerthe etwa 130 
Millionen Reichsmark jährlicher Einfünfte zu vertheilen. Wie 
ungeheuren Einfluß übte er damit aus! Während in andern 
Ländern die Geitlichen fi) gewöhnten, in der römijchen Kur 
ihr Oberhaupt, in Rom ihr eigentlihes Vaterland zu verehren, 
blickte in Spanien der Klerus zum Könige als dem Spender 
aller Gnaden, dem Berleiher von Würden und Einkünften auf. 
Zwar hatte der Papſt das Beitätigungsrecht für die Firchlicen 
Ernennungen de3 Königs; aber man fenut fein Beispiel, daß er 
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legenheit, wenn es galt, dieſe Oberaufficht des Königs zu recht— 
fertigen‘). Der König hat wie alle feine Unterthanen, jo aud 
die Geijtlihen vor ungerechter Gewalt zu jchügen; ja zur Hut 
der Kirche, ihrer Anjtalten und Diener ift er beſonders berufen. 
Es ijt auch fein unveräußerliches Recht, die Bitten aller feiner 
Untertanen um Gerechtigfeit anzunehmen und demgemäß zu 
verfahren. Diefes Recht fann er jeinem höchſten Senate, dem 
föniglichen Rathe, der gewiſſermaßen jeine Perſon repräfentirt, 
übertragen. Bei der weiten örtlichen Entfernung der römischen 
Kurie und der jchivierigen Verbindung mit derjelben gäbe es 
jonjt gar fein Meittel, der Ungerechtigkeit geiftlicher Richter vecht- 
zeitig zu ſteuern. Die Gewohnheit der Beauffichtigung beruht 
anf unvordenflichem Herfommen; und viele andere Gründe mehr. 

Sn der Ihat finden wir den Beginn dieſes königlichen 
Rechtes in einem Geſetze, welches die Katholiſchen Könige Ferdi⸗ 
nand und Iſabella auf Veranlaffung der 15. Petition der Kortes 
von Madrigal im Jahre 1476 erliegen, und das die weltlichen 
Gerichtshöfe ermächtigte, geiltliche Richter, die ihre Befugniſſe 
überjchritten, mit Einziehung aller ihrer Einkünfte und Beſitzungen 
zu bejtrafen, Laien aber, die dabei geholfen, mit Infamie, zehn: 
jähriger Verbannung und Konfiskation der Hälfte des Vermögens. 
Dieſes drafonische Gefeß blieb bis in das 19. Jahrhundert in 
Kraft). Ein jpäteres Geſetz Karl's I. vom Jahre 1525 verordnete 
dann’): „Wir befehlen unjern Präſidenten und den Beiſitzern 
unjerer Gerichtshöfe, daß wenn jemand vor fie tritt und fid 
beflagt, daß ihm nicht Die Berufung gewährt werde, die er von 
einem geijtlichen Richter mit Recht einlegt, fie ihm unjere Autori- 


— — ⸗— — 


1) S. hierüber u. a. Franc. Salgado, de Supplicatione ad Sanctissimum 
(non 1664) pars 1 cap. 1 num. 29. 98. 109. 115 (p. 7. 13. 14); Did. 
Covarruvias, Pract. Quaest. 35. 3. 4 (p. 212 ff.); Franc. Salgado, de regia 
protectione (Won 1626) pars 1 cap. 1. 

?) Vieente de Lafuente, Hist. eclesiastica de Espana (2. Aufl. Madrid 
1874) 5, «4 f. — Bobadilla, TVolitica t. 4 lib. 2 cap. 18 n. 60: Si Iss 
Prelados o sus jueces o qualesquier otros Ecclesiasticos usurpan la jurie- 
dieion Real o otras Regalias, son avidos por estraüos destos Reynos y 
pierden las temporalidades. 

2) Nueva Recopil. lib. 2 tit. 5 ley 36. 
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zweiten Befchle nicht, jo mochte ihn der König als einen Rebellen 
außer Landes zu treiben, ihn zum Verluſte feiner Eigenschaft 
als ſpaniſcher Unterthan, aller jener Rechte, Temporalien und 
ſelbſt perjönlichen Beſitzthümer verurtheilen!). Sowie die NRegalien 
irgend in Betracht famen, wurde auch in einem Prozejje zwijchen 
Geiſtlichen nur vor den Füniglichen Richtern entjchieden. Ein 
gewaltſam eingefleideter Novize konnte nach alter Praxis von 
dem Königlichen Rathe wieder befreit werden?). 

Indeß was helfen die jchneidigiten Geſetze zum Schuße der 
Geiltlichen gegen ihre Obern, wenn diejenigen, zu deren Gunjten 
jie gegeben find, fich ihrer nicht bedienen? In Spanien aber 
befaß der Klerus durchaus wicht genügenden Gemeingeiſt und 
Unabhängigfeitsfinn, um fi) dev Recursos de fuerza zu ent- 
halten. Vielmehr nahmen alle Geistliche, jowol von dem Welt— 
wie von dem regulären Klerus, wenn es ihr perjönliches Intereffe 
erhetichte, zur den Recursos ihre Zuflucht; mit Ausnahme der 
Kirche von Toledo und der Sejuiten, welche feßtern auch Hier 
das Beijpiel ſtrammer firchlicher Disziplin gaben. Von den 
übrigen Geiftlichen aber griffen viele zu dem Recurso, aud) 
wenn fie wußten, daß fie im Unrechte waren: nur um Zeit zu 
gewinnen oder die Dinge noch mehr zu verwideln®). 

Sp nahmen die Recursos theoretifch und faktisch einen jehr 
bedeutenden Raum im ſpaniſchen Staats- und Slirchenleben ein. 
Etwas abweichend von den hier gejchilderten Faftilifchen Geſetzen 
waren die im der Krone Aragon herrichenden. Hier ernannte der 
weltliche Richter einen Schiedsmann, der geiftliche einen zweiten, 
und dieje beiden hatten binnen fünf Tagen die Streitjache endgültig 
und ohne weitern Appell zu enticheiden. Nur für den Fall, daß 
fie jich nicht einigen fonnten, ging die Sache an einen eigens dazu 
beitellten Richter (canciller de competencias), der binnen dreißig 
Tagen feinen Spruch zu füllen hatte. Widerjtrebenden Präfaten 
wurden in der Provinz Katalonien die amtlichen Einfünfte, im 
engern Aragon aud) dag Privatvermögen Tonfiszirt?). 

1) Salgado 1. c. 1, 2, 264—274 (p. 107 £.). 

2) Salgado, de Supplicatione 1, 1, 132. 136. 197 (p. 16. 22). 

9) Relaz. di Girol. Giustinian; Bar. e Berch. 1, 2, 146. 

+) Em. sertehhoern fie Grenzen zwiſchen Staat und Kirche S. 560 f. 566. 
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Retention öffentlich nichts erreichen fonnten, jo wandten fie big- 
weilen ein geheimed Verfahren an. Nächtlicher Weile wurdem 
Zettel angeichlagen, welche den Veranlafjer der Retention oder 
jelbft denjenigen, der nur nad) gejchehener Netention dem betreffen- 
den päjtlichen Breve nicht gehorchte, für exfommunizirt erklärte. 
Solche Erfommunifationen galten in Spanien für völlig nichtig, 
während alle, melche diejelben dorthin gebracht oder bei der 
Veröffentlihung geholfen hatten, durch wiederholte königliche 
Gejeße mit den jchärfiten Vermögens-, Leibes-, ja Lebenzftrafen 
bedroht wurden). 

Ebenſo wurden die Enticheidungen der römilchen Nota in 
ſehr zahlreichen, genau fpezialifirten Fällen von den höchſten 
Gerichtshöfen des jpantjchen Reiches unbedenklich retinirt. E3- 
genügte übrigens zu einer folchen Retention ganz im allgemeinen: 
die Meberzeugung des Gonjejo - oder Senates: das Urtheil der 
Rota gereiche zum öffentlichen Schaden, Präjudiz oder Aerger- 
niß?). Man fieht, eine wie weite und willfürliche Macht Hierin 
den füniglichen Gerichtshöfen gelajfen war. Im Gegentheil. 
fuchten die Juriſten der legtern, in ihrer alten Gegnerfchaft‘ 
wider den Klerus, nach Gelegenheiten, mit der Rota, ja mit 
der Kurie jelbft anzubinden, und machten bejonders dem Nuntius- 
mehr al3 einmal die Stirn jchwiten, wie ein Venetianer des 
17. Sahrhundert3 ſich ausdrüdt?). 

Bei jo ausgeprägter Herrichaft des Königthums über die 
ipanifche Kirche, bei jo unbedingter Abhängigkeit der letztern von 
jenem mußten die jpaniichen PBrälaten, die von dem Monarchen: 
alles, von Rom fo gut wie nicht? zu fürchten und zu hoffen: 
hatten, durchaus Föniglicher Gefinnung fein. Unter des Königs 
Augen waren fie beitändig, den Papſt ſahen fie niemals; vor 
jenem fchrieben fich ihre Würden und Einfünfte her, von ihm 
fonnten fie für ſich und ihr Haus täglich neue Gnaden und 
Sunftbezeugungen empfangen. In der That wird der „NRegalis- 





1) Salgado, 2, 24, 1. 9 ff. 50. 56-53 (p. 368 f. 373). — Nuerz 
Recopil. lib. 1 tit. 3 ley 25; Addit. tom. 3 lib. 2 ley 80. 

2) Salgado. 1. c. 2, 31, 2. 5. 10. 17 f. 21. 75 ff. (p. 446453). 

®) Rel. di Dom. Zane p. 279 f. 
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zuſammen hatten deren 350 — 400,000. Alle Berichteritatter 
ſchildern das üppige Leben der niedern Geiftlichfeit wie der 
Prälaten. Wenige, die nicht Kinder hätten, fie öffentlich er- 
ſcheinen Tießen , fie reichlich zu verjorgen trachteten. Auch fonft 
waren die Prieſter Freunde des Wollebend; und jo gefürchtet 
waren fie, daß niemand ſie zu tadeln wagte. Man berechnete 
dus perjönliche Einkommen der jpanijchen Bilchöfe allein auf 
eine Million Tufaten jübrlich, jo day jeder Biſchof durchichnitt- 
lich 21,740 Dukaten zu verschren hatte — eine Summe, Die 
nach jeßigem Geldwerthe etwa 435,000 Reichsmark entſpricht!). 

Freilich butten die ſpaniſchen Könige noch einen beſondern 
Mrd, die Reichtbhümer der Kirche zu vermehren. Zie betrad)- 
ten dieſelden als cine unerichöpfliche Steuerquelle für den Fall 
dyingender Vedürmiſſe des Staates. Es iſt ſchon erwähnt, wie 
in den Biethümern and Prälaten beſondere jährliche Abgaben 
in hoben Make auferleaten: aber außerdem wußten fie ihr auch 
voelmaßige Steuern aufzubürden. Freilich durften Die weltlichen 
Herröicher bierdei nicht eigenmächtig veriahren. Andere Monarchen, 
we Me von Frankreich und Enaland, prlegten ſich deshalb mit 
dem Merus ıbro® ecigenen Yandet zu meritändigen: indep ein 
ſalchos Verfadren wideriprad durchaus den abjolutiitiichen, allen 
Rochten Der Untertbanen icindlichen Gelinnungen der ſpaniſchen 
Habodurger. Tieaelden zogen 8 weAnchr vor, ſich Die Befugniß 
jur MNeitenerung idrer geönichen Untertbanen vom Raptte zu 
erwirten: nad Der Anſchauung. daß Me Veſitzungen der einzelnen 
VNirchen in Wadrdeit nicht Mieten DAon&KTs, ſondern der allgemeinen 
Nirche geddren, jo daß Das Tderdaupt Der legtern, der Papit. 
die Mic Werfügung Darüber babe Allerdings ſträubten die 
ſpanvchen Theologen ſich disweilen acacn Diele Grundiäge, inden 
ſie dem heiligen Vater jedos Eigenthumsrcht an den Beſitzungen 
dey waniſchen Kirche adiprachen?: allen ſie harten fein Mittel. 
ſich Dem Zuſammenwirken Dos Papires und dos Königs zu wider 


YRel dı Paolo Tiepala 15881. Gier. Soranzo (15651 Leon. Donato 
da Alben V. X IA 78 J. DR 
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frommen „Katholischen Königen“ Spaniens die Religion gemip- 
braucht! 

Aber ſie diente auch der Herrichaft der Könige. Diejelben 
wußten eine der furchtbarſten und tiefiteingreifenden Firchlichen 
Anitalten, die Inquifition, zu ihrer Dienerin zu machen. Nicht 
al3 ob die Inquifition aufgehört hätte, vor allem firdhlichen 
Zweden zu dienen und den Leibern der Ketzer die Lehren der 
Unduldfamfeit fühlbar zu machen, die immer lauter von Rom 
aus ertönten: aber Karl I. und Philipp II. jtrebten danach, 
dieſe gefährliche Waffe zugleich) auch wider ihre politiichen Feinde 
und zumal wider die Gegner des füniglichen Abſolutismus zu 
wenden. Nur dieje Ausdehnung der Inquijition auf das poli- 
tiiche Gebiet befämpften die Päpfte, nicht etwa die Inquiſition 
jelbit, die fie in Rom nach wie vor aufrecht erhielten, in Venedig 
begünftigten, in Mailand einführen wollten! Welches Mittel 
fonnte jedoch bejjer jein zur Beſeitigung unbequemer politifcher 
Widerjacher, al3 die Inquiſition mit ihrer Befreiung von jeder 
Verantwortung, ihrem geheimen und graufamen Verfahren, ihrer 
unumjchräntten Verfügung über dag Leben, das Vermögen und 
die Ehre eines Jeden? Deshalb Hatten Ichon die Gründer der 
Inquifition in Spanien, j don Ferdinand und Iſabella es dahin 
gebracht, daß der höchſte Rath der Inquifition, von dem alle 
Ernennungen zu den niedern Aemtern aus- und zu dem alle 
Appellationen von den Uintergerichten zurüdgingen, von ihnen 
ſelbſt bejegt wurde; nur bei dem Großinquifitor hatte der Papit 
das leere Recht der Bejtätigung. Dieſer Rath der Inquifition 
ah ſich allerding vor allem als ein föniglicher an, verfuhr 
nach Anweilung des Königs und holte dejjen Genehmigung in 
jedem einzelnen alle der cigenen Thätigfeit ein. Alle zeit- 
genöffiichen Berichterjtatter find nun einig darin, der Inquifition 
neben der firchlichen eine wichtige und planmäßig durchgeführte 
. politiiche Rolle zuzuschreiben : nämlich die, Zurcht und Unterwürfig- 
feit unter alle Klaffen des Volkes zu verbreiten, von Neuerungen 
jeglicher Art abzufchreden, alle vom Königtdum unabhängige 
Macht zu zerjtören, alle freiheitlichen Rechte zu untergraben. 
Viele Dugende von Stellen ließen jich hierfür aus den Gejandt- 
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den jtet3 wiederholten Verſuchen der Kurie, dieſe exorbitanten 
Borrechte der weltlichen Gewalt über die fizilische Kirche ein= 
zuichränfen. 

Das Syſtem der fpanifchen Könige war alfo, ihre unantaftbare, 
etwas demonstrative firchliche Frömmigkeit nicht nur zur fait 
abjoluten Beherrichung der Kirchen ihrer Unterthanenländer, 
Imdern auch zur Förderung des Despotismus auf allen Ttaat- 
lichen Gebieten zu benußgen. Die firchliche Organifation, und 


. ganz befonder3 die Inquifition, galt ihnen als das bejte Mittel, 


die weit entlegenen, durch Geſchichte, Sprache, Sitten, Interefjen 
getrennten Länder des fpanifchen Reiches in drei Erdtheilen mit 
einem feiten, von der Krone gehaltenen Bande zujammen zu 
faſſen. 

Eigenthümlich geſtaltete ſich infolge dieſer Verhältniſſe die 
Stellung des päpſtlichen Nuntius in Madrid. Auf der einen , 
Scite beſaß er eine Macht, wie feiner feiner Kollegen. Um die 
Verbindung Spaniens mit Rom jo viel wie möglich zu Iodern, 
hatte Karl I. von Papſt Paul IH. (1537) eine Konftitution | 
erlangt, welche dem Nuntius in Madrid eine ausgedehnte, eigent- 
lich der Kurie vorbehaltene Rechtsſprechung, vor allem die voll 
jtändige Gewalt eines Legatus a latere verlieh; einen förmlichen 
Gerichtshof mußte der Nuntius fich bilden. Er hatte ferner die 
dem Papſte rejervirten Benefizien zu verleihen, deren Zahl nicht 
gering war. Hieraus und aus andern Quellen zog er jährlich 
an 40,000 Goldthaler. Außerdem Hatte er die Einſammlung der 
Gefälle der Kurie in Spanien zu leiten‘). Bald aber wurde flar, 
me diefe ganze Stärkung der Nuntiaturgewalt nur den Zweck 
gehabt Hatte, die Akte der refervirten päpftlichen Gerichtsbarkeit 
von Mom, wo fie durch den Ipanifchen Hof ſchwer zu regu— 

liren waren, nach Madrid zu übertragen, wo ſie der beſtändigen 


a uſſichtigung durch den König und feinen Rath unterlagen. 


von Rom aus dem Nuntius mitgegebenen oder jpäter über- 


AND ten Fakultäten wurden in jedem einzelnen alle von dem 
— — 


2) Hergenröther im „Archiv für katholiſches Kirchenrecht“ 10 (1863) 


= 29 f. — Relaz. di Girol. Soranzo (1602); B. e. B. 1, 1, 173. 
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der Bullen oder, wie es in Neapel und Sizilien hieß, das 
Exequatur aus). Im Herzogthum Mailand hatte der König 
nur den Bilchof von Vigevano zu ernennen, während die übrigen 
Bilhöfe von den Kapiteln gewählt wurden; deshalb war auch der 
Mailänder Klerus unabhängiger gefinnt, als der aller übrigen 
Brovinzen. Denn in Neapel ſtand infolge einer Bulle Klemens’ VII. 
vom Jahre 1529 die Ernennung zu den acht erzbijchöflichen und 
ſechzehn bifchöflichen Stühlen fowie zu vielen andern firchlichen 
Aemtern und Würden dem Könige zu’). Einen wahren Cäfjaro- 
papismus aber übte der Herricher in Sizilien aus. Hier galt 
infolge einer Bulle Urban’ I. vom Jahre 1098, deren Echtheit 
Treifih von Rom aus jtet3 bejtritten wurde, der König als 
bejtändiger Legatus a latere des heiligen Stuhles, dejjen Juris: 
diktion er deshalb ohne weitern Appell durch feine Richter ver- 
waltete. Es verfteht fich von jelbit, daß die drei Erzbisthümer 
und fieben Bisthümer der Inſel durch den König beicht wurden; 
aber auch die bifchöffiche Jurisdiktion, die erjter Inſtanz, hatte 
der Herricher uſurpirtꝰ)). Vakanzen und Spolien der erledigten 
PBfründen fielen an ihn. Für dieje Vereinigung Der geijtlichen 
‘und der weltlichen Gewalt in der Hand des Negenten hatte man 
aud) einen bezeichnenden technischen Ausdrud erfunden: man 
nannte fie die „Monarchie“, weil fie alle Herrichaft in jeder 
Beziehung in fich zufammenfafjet). Dabei war es Karl I. (V.) 
auch gelungen, die Inquiſition auf der Injel einzuführen, deren 
Bewohner, jo bitter fie die Spanier haften, doch hoffnungslos 
fich unter dieje doppelte Herrjchaft beugen mußten. Selbſtbewußtere 
und wahrhaft kirchlich gefinnte Männer konnten es freilid 
nicht ertragen, in Sizilien unter dem Namen eines Biſchofs der 
bloße Unterbeamte des ſpaniſchen Vizekönigs zu fein?). Mit der 
größten Hartnädigfeit widerjegten fich die Katholischen Könige 

\ Salgado 1, 2, 37 (p. 35). 

2) Rel. di Alv. Mocenigo (1632); Bar. e Berch 1, 1, 618. 

8) Salgado 1. c. 1, 2, 42. 45 (p. 36 f.). 

4) Rel. di Leon. Donato (1573) p. 422. 

5) Oſſat an PBilleroy, 17. April 1596; Lettres d’Ossat (Amiterdam 
1708) 2, 92. 
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Coniejo genau untertucht und alles daraus entfernt, was den 
Geſetzen des Reiches und zumal der firchenpolitiichen Gewalt 
der Krone zu widertprechen ichien’,. Und ferner fonnte der 
Conſejo auch gegen die gerichtlichen Handlungen des Nuntius, 
obwol er doch fein Unterthan Zpanien$ war, den recurso de 
fuerza annehmen und zur Geltung bringen: wie dies namentlic) 
geſchah, wenn der Nuntius jich, dem Tridentinum zumider, in 
die Den Ordinarien zufommende Gerichtsbarfeit erſter Inſtanz 
miſchte?. Ja, der Königliche Rath machte es ſich zum bejondern 
Nergnügen, die Enticheidungen gerade des Nuntiaturgerichtshofes 
auf dem Wege de? Rekurſes aufzuheben? Aus dieſen Berhält- 
niiten erwuchien fortwährend Ztreitigfeiten zwiichen dem Nuntius 
und Dem Gontejo, welche die Stellung des eritern meiſt zu einer 
unangenehmen machten. 

Gleich Der Beginn der Regierung Philipp's II. führte 
tefanntlih zu einem überaus heftigen Streite der Kurie gegen 
ven Kaiſer und Spanien. Weide Parteien ichritten zu den 
aukerten Wütteln. Paul IV. erfommunizirte Karl V. und „den 
Zehn Der Ruchlofigfeit, Philipp von Terterreich, des genannten 
Kater Karl Sprößling. welcher ſich für den König von Spanien 
ausgiebt. einen Menichen, Der Des Vaters Fußſtapfen folgt, 
gleichjam mit ihm in Schändlichfett metteitert und ihn nod zu 
übertreffen Jucht“. Wie wenig uber war Philipp geneigt, ſich der 
Cenſur des heiligen Vaters zu untermerten! Alle Hafenbehörden 
des Ipamiihen Reiches murden beuuftrugt. mit Der äußerjten 
Zorgralt auf etwaige Ueberbringer Der pävſtlichen Bulle zu 
rabden. ihre Papiere ar den König zu Ichiden, die Perjonen 
ſelbit im engen Gewahrjam zu bringen®. Daß dieſer Gefangenen 
fern mildes Schichial warten, acht bervor aus Philipp's Weiſung 
an seine Sihrmeiter Juana. Die während ſeiner Abmeienheit die 
Regierung in Spanien fübrte: „olchen Leuten große und exem— 


:ı Didaro Covarruvias. Fract. Quaest. cap. Do. + (p. 2132. 


* Rel. di Girvl Giussiniau 164%: Be B 1.2 Hu. 
* Fir Terms Dies Rundahertems: Carta de Su Marestad al Corte 
gider de Cartage na: Tolmger Seittége 1 217. 
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gefangen gelegten Stapitularen wieder frei zu geben und jelbit 
zur Verantwortung vor dem Papite nach Rom zu fommen. Ter 
Conſejo erflärte die päpftliche Bulle für erichlicden und ungültig 
und trug den Biſchöfen auf: „Da wir für gewig halten, daR 
Ze. Heiligfeit, wenn bejjer von der Wahrheit unterrichtet, dem 
Uebelſtande abhelfen und in Gemäßheit des Konzil verfahren 
wird, jo jchreiben wir Euch vor und befehlen Euch, dag Ihr in 
der Bewahrung und Ausführung von deifen Anordnungen fürder 
verfahret und es weiter begünitigen werdet“ (1555). Ueber dieje 
Einmiſchung des Rathes in innere geiitliche Angelegenheiten war 
freilich Paul IV. äußerit ergrimmt. Er gab jeinem Zorne Aus- 
druck, indem er zwei der eifrigiten Verfechter der königlichen 
Macht unter den ſpaniſchen PBrälaten, den Biſchof von Lugo 
und den berühmten Fray Melchior Cano, Bijchof der Kanarijchen 
Inſeln, nad) Rom vorlud. Indeſſen der Rath nahm den Hand- 
ſchuh, den Paul ihm zugeichleudert hatte, auf und machte aud) 
hier von feinem Rechte der Retention Gebraud), indem er (7. Juli 
1557) befahl, daß die betreffenden Monitorien im Original an 
ihn ausgeliefert werden, die darin Citirten dag Königreich nicht 
verlajjen jollten. Er trug einen vollitändigen Sieg davon; denn 
al3 der Papſt mit dem Könige Frieden jchloß, mußte Paul 
zugleich jede Verfolgung der beiden Bilchöfe aufgeben‘). Auch 
diefer Friedensſchluß ſtimmte den Rath in feiner Gegnerſchaft 
wider den Einfluß des Papſtes auf die innern Angelegenheiten 
des ſpaniſchen Klerus nicht verſöhnlicher. Er benugte vielmehr 
wiederholte Klagen über die Höhe der Taren, welche der Nuntius 
für feine Dispenfe und feine Urtheile in Tirchlichen Prozeſſen 
forderte, um dem Könige Vorftellungen über die ſchwere Beein- 
trächtigung jeiner Unterthanen zu machen, „da dieje ihre Habe 
in Brozejfen und Streitjachen verwüften, die fich dann als er- 
folgloS erweilen, und fich bei ihren Sünden beruhigen mit un- 
gültigen Dispenjen, für die ihnen das Geld ohne Tare noch 
Mai abgenommen wird“. Dabei veritieg fich der Rath zu dem 
fühnen Vorſchlage, der König möge veranlafjen, daß die bisher 





1) Vic. de Lafuente, Hist. ecles. 5, 213 ff. 224 f. 
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jum gegen den Heiligen Stuhl hinzuwirken; da man nicht leugnen 
fönne, daß ſeit einigen Jahren der Königliche Rath feine Befug- 
nijje überjchritten und der Firchlichen Freiheit viele harte Schläge 
zugefügt habe. Auch die Epolien vafanter Bisthümer follten 
wieder für den heiligen Stuhl rejervirt bleiben. Zugleich begannen 
die Angriffe der päpitlichen Anhänger in Spanien auf Melchior 
Cano von neuem). Endlich zeigte ſich des Papftes Grimm 
gegen Philipp recht deutlich, al3 Diejer im November 1558 den 
Don Juan Figuera zum Gejandten in Rom ernannte. Don 
Suan war früher Gouverneur von Mailand gewejen und Hatte 
als jolcher einen päpitlichen Beamten, der ohne feine Erlaubnik 
verichiedene Perjonen nah Rom citiren wollte, nicht nur daran 
verhindert, jondern auch in das Gefängniß werfen und mit 
Ruthen ftreichen lajjen. Man kann ſich denfen, wie eine folche 
Handlung den leidenjchaftlichen, ohnehin gegen Spanien gereizten 
Papſt aufbrachte! Er nahm jet feine Rache. Figuera war 
ihon auf dem Wege nad) Rom, als Baul IV. den Kardinälen 
anzeigte, niemand dürfe nach gewohnter Weile jenem entgegen: 
gehen, da derjelbe ein Keber und Schigmatifer jei; und er felbjt 
werde Figuera fundgeben, nicht nach Rom zu fommen, da er 
ihn nicht jehen wolle. Wirklich mußte Philipp die Ernennung 
Figuera's zurücknehmen?). 

So herrſchte eine Art heimlichen Kriegszuſtandes zwiſchen 
Spanien und der Kurie bis zu Paul's IV. Tode, der am 15. 
Auguſt 1559 erfolgte. Das Konklave dauerte vier Monate. 
Philipp war entſchloſſen, die Wahl eines Caraffa nicht zuzu— 
laſſen, und widerſprach ihr von vornherein auf das heftigſte. 
Der König von Frankreich und der Kaiſer erklärten ſich gleich— 
falls gegen gewiſſe Kardinäle — und hieraus leiten einige kirchen— 
geſchichtliche Schriftſteller das Recht der Ausſchließung (Exkluſive) 
ab, welches ſich von da an jene drei Monarchen in Bezug auf 


1) Laemmer, Meletematum Romanorum Mantissa (Regensburg 1875) 
p. 174 ff. — Döllinger a. a. ©. 255 fi. 
!) Laemmer, Melet. Rom. Mant. p. 208 f. 
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das Konklave zuſchrieben)y. Die Bemühungen der ſpaniſchen 
Diplomatie wurden auch vollfommen vom Erfolge gefrönt; ein 
Unterthan und Günftling der ſpaniſchen Regierung, der Mailänder 
Giovanni Angelo Medici erhielt als Pius IV. am 24. Dezember 
1559 die Tiara. Bei der bedrohten Lage der Fatholifchen 
Keligion in Deutſchland, England, Frankreich und den Nieder- 
landen betrachtete er längft den Katholifchen König al3 den einzig 
zuverläfligen Bejchüber des Glaubens; er erhoffte von demfelben 
für feine Nepoten Penſionen, Pfründen, Titel, Grundbefit, hohe 
Aemter. Und Philipp beeilte fich, Hiervon einiges den Verwand— 
ten des neuen Papſtes zu gewähren, indem er gejchiett die Hoff- 
nung auf noch größere Bortheile erregte. Dafür erflärte dann 
Bius IV. am 9. Mai 1561 Karl V. und Philipp UI. für frei 
von den Anklagen, die Baul IV., getäufcht durch die Lügen 
und Berleumdungen des Kardinal3 Karl Garaffa, gegen jie 
erhoben?). Bald fchien es gar, als ſei Pius nur ein Werkzeug 
in der Hand des Königs; ein Venetianer meinte, auf Diefen 
ließen fich in Firchlichen Dingen die Worte der Schrift anwenden: 
Ipse dixit et facta sunt. Von Madrid aus behandelte man den 
heiligen Vater mit einer befehlenden Geringſchätzung, mit einer 
übermüthigen Sicherheit, als jet er immer noch der Mailänder 


1) Die von O. Lorenz in jeiner Schrift „Papſtwahl und Kaiſerthum“ 
S. 140 ausgejprocdhene Meinung: „Wenn man die Anficht aufgejtellt findet, 
daß die Exkluſive ein letzter Reit der ehemaligen Rechte des Kaiſerthums bei 
der Papſtwahl fei, jo it in einem gewiſſen hiſtoriſchen Sinne dagegen nicht 
eben viel einzuwenden“ jcheint mir nicht richtig. Nicht an das Kaiſerthum 
al3 jolches, fondern an den jpeziellen Yal der Gegnerichaft Philipp's II. gegen 
die Caraffa knüpft fih die Erflufive Bon einer frühern Ausübung derjelben 
it mir nichts befannt. Und wenn ebendaſelbſt ©. 141 gejagt wird, 1605 
fei der Kardinal v. Medici zum Papſte gewählt worden troß fpezieller Ex— 
Hufive von Seiten des fpanifchen Königs Philipp III, jo Hatte der König 
diefen Kardinal nur feinem Gejandten al3 einen zu befämpfenden Kandidaten 
bezeichnet; die fürmliche offizielle Exkluſive durch Spanien aber wurde nur 
dem Kardinal Baronius ertheilt, und daran ift deflen Erhebung auch wirklid) 
zivei Mal gejcheitert. Vgl. meinen „Heinrich IV. und Philipp TIL“ 1, 349 fi. 

2) Pontificarum Constitutionum Epitome, ed. Aloysius Guerra 2, 
(Benedig 1772) p. 154. 
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Prälat, der einfache Graf v. Marignano. In der That, dies 
war das Ziel von Philipp's II. Kirchenpolitif: der Kirche zu 
dienen, aber nur indem er die Kirche feinen eigenen Zwecken, 
den politiichen Intereſſen Spaniens Ddienftbar machte! Der 
Nuntius und die übrigen Agenten Roms jahen fi) in Madrid 
mit unverhohlener Mißachtung behandelt, als wären fie eben 
Abgeſandte eines Untergebenen der ſpaniſchen Krone‘). 

Wie reichlih famen dem Könige die Summen wieder ein, 
die er den päpftlichen Nepoten zahlte! Pius IV. bewilligte ihm 
zum eriten Male eine direfte Steuer von der ſpaniſchen Geiit- 
lichfeit, dag fjogenannte_ Subſidio. Es ward immer auf fünf 
Sahre vom Papſte zugejtanden, dann erneuert. Zuerſt betrug 
es 420,000 Goldthaler im Jahre, die von der Geiftlichfeit ſelbſt 
auf ihre eigenen Mitglieder vertheilt wurden. Außerdem frifchte 
Pius IV. die Eruzada wieder auf, jo daß Philipp aus fird- 
lichen Quellen jährlih 750,000 Dufaten zog, die er nur dem 
päpftlichen Wolwollen zuzufchreiben hatte?). 

Nicht zur Förderung des heiligen Stuhles, jondern nur 
zu feiner eigenen Machterweiterung nugte Philipp dieſes freund: 
Ichaftliche Berhältnig zur Kurie aus. Beſonders ungefcheut ver> 
fügte er über die Inquifition; er ertheilte dem höchſten Rathe 
derjelben und dem Generalinquifitor geradezu feine Weifungen, 
forderte und erhielt von ihnen Rechenſchaft über ihr Thun?). 
Kurz, dieſer firchliche Gerichtshof beſaß dem Monarchen gegen- 
über weit weniger Unabhängigfeit, als irgend ein weltliches 
Tribunal. Mit um jo größerer Schärfe ward jeder Verſuch 
Roms zurückgewieſen, ſich in die Tätigkeit der Inquifition ein- 
zumiſchen. Selbjt-ein jo Firchlich gejinnter Mann wie Kardinal 
Pacheco jchrieb dem Könige‘): „Wenn die Römer erit anfangen, 
die Hand in die Angelegenheiten unjerer Inquiſition zu jteden, 


1) Relaz. di Paolo Tiepolo (1563), di Girol. Soranzo (1563), di Giov. 
Soranzo (1565); Alb. 1, 5, 47. 93 £.; 2, 6, 107 £. 

2) Relaz. di Paolo Tiepolo (Madrid 1563, Rom 1569), di Leon. Donate 
(1573); Alb. 1, 5, 47; 6, 188. 382. 

3) Vgl. die Storrefpondenz bei Döllinger a. a. DO. 255 fi. 

4) 19. Sanuar 1560; ebendajelbjt 329. 
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thums? Hatte doch der ſchwache Pius IV. dem Großinquifitor 
ein Breve zugeitellt!), das denſelben ermächtigte, in Fällen der 
Kegerei gegen alle und jeden ſpaniſchen Prälaten zu verfahren. 
Wer war nod) ficher, da den Erzbilchof von Toledo weder feine 
hohe firchliche Würde noch jein allgemein geachteter Charafter, 
noch die frühere Freundſchaft des Kaiſers und Philipp's felbit 
zu retten vermocht hatten? Die einzige Sicherung vor der 
Snauifition war dag Bekenntniß zu regaliltifchen Anfchauungen, 
die Betonung einer jtreng füniglichen und nationalen Gefinnung, 
heftiger Widerjtand gegen alle ultramontanen Beftrebungen, 
gingen fie aud) unmittelbar von dem heiligen Bater aus. Dahin 
war aljo die Inquilition gediehen! Die durchaus regaliftiiche 
Stimmung des höhern fpanifchen Klerus während der nächjten 
beiden Sahrhunderte ijt diefem Umſtande nicht am wenigjten zu- 
zufchreiben. Anfangs verjuchten einige PBrälaten, das Harte von 
der Inquiſition ihnen auferlegte Soch auf einem Umwege, durch 
die Beihülfe des Konzils von Trient, das am 18. Januar 1562 
wieder zufammengetreten war, zu brechen. Aber Philipp erfticte 
dieſes kühne Wagniß im Keime. „Man benachrichtigt mich,” 
Ichreibt er am 15. Dezember 1562 an Bargas, feinen Gejandten 
in Rom, „daß einige Prälaten, die unjere Unterthanen find, 
fi) in den das Heilige Amt der Inquifition betreffenden Ange 
legenheiten nicht mit der Wärme und dem Eifer betragen, wie fie 
müßten; und obwol wir e3 nicht glauben fünnen, dürfte es doch 
fein, daß fie von gewiſſen Sonderziveden und Sonderintereffen 
geleitet würden.“ Der König beauftragte demgemäß ſowol Bargas 
wie jeinen Gefandten in Trient, den Grafen Luna: bei dem Papſte 
und dem Konzile darauf hinzuwirken, daß fich leßteres in feiner 
Weiſe in die Sachen der Inquiſition mijche. „Ihr ſeht,“ bemerft er 
an Vargas, „wie jehr ich mir diefe Sache zu Herzen nehme" ”). 
Nicht ander3 meinte überhaupt die ſpaniſche Regierung, immer 
fort auf ihre Frömmigkeit und ihren reinen katholiſchen Eifer 
pochend, als daß fie in allen Dingen die Kurie und das Konzil zu 


!) Vie. Lafuente, H. ecl. 5, 261 Note. 
) Döllinger a. a. D. 472 f. 
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träglih. Er hatte den Spaniern gegenüber Anfälle von Heftig- 
feit, die mit jeiner frühern Ergebenheit in fcharfem Gegenfate 
itanden. Schon im Mai 1562 rief er vor zahlreichen Anwelen- 
den dem Vargas zu: es bleibe nur noch übrig, daß derjelbe die 
Waffen ergreife und den heiligen Stuhl befämpfe: der Gejandte 
wolle ihn, den Papſt, ganz beherrichen und feine Hand- 
lungen fcehulmeiftern, aber Gott werde jenen dafür ſtrafen; fort- 
während habe der heilige Stuhl dem Katholischen Könige Wol- 
thaten erwielen, aber Se. Majejtät erwiedere diejelben durd)- 
ans nicht?). 

Bei jo gereizter Stimmung der Kurie gegen den Fürſten, 
der ſich jtet3 als der getreuejte Sohn des heiligen Stuhles zu 
preijen liebte, konnte es bald an erniten Zerwürfnifjen nicht 
fehlen. Nicht ſowol der Papſt jelbit, als vielmehr eine beſonders 
berufene Kongregation von Kardinälen räumte der alten Ueber: 
lteferung zufolge auf dem Konzile dem franzöjiichen Gejandten 
den Vortritt vor dem ſpaniſchen ein. Philipp war auf das 
äußerjte darüber ergrimmt. Er fchrieb an Vargas umd Den 
Großkomthur von Alcantara (Requejens), der fich damals als 
zweiter Gejandter in Rom aufhielt: „Shr werdet dem Papjte in 
unferm Namen jagen, daß, nachdem ich gejehen, in wie geringer 
Achtung Se. Heiligkeit den Gehorfam und die Demuth hält, in 
der ich ihr alle Dinge unterbreite, ich glaube und überzeugt bin, 
es werde Sr. Heiligkeit einleuchten müfjen, daß die Anweſenheit 
meiner Gejandten wenig VBortheil bringt und ich deshalb ent- 
Ihlofjen bin, nad) Vollendung der Konzilsverhandlungen meine 
Sejandten von Rom abzurufen.“ Der Papſt wich aber Diejes 
Mal durchaus nicht und warf vielmehr, als Bargas in gewohnter - 
Weife mit heftigen Worten den Unwillen ſeines Herrn ver- 
dDolmetjchte, dieſem entgegen: fein Herr habe ihn, den Papſt, 
ohne jede Unterftügung gelaſſen und bemühe fich durchaus nicht 
um ihn?) Man fieht, was dem Grimme Ping’ eigentlich zu 


1) Depefche Vargas' vom 23. Mai 1562; Döllinger 429 f. 

?) Decretacion del Duque de Alva, 5. März, Inſtruktion an Vargas 
und an den Comendador Mayor, 10. März, Depeſche Vargas' vom 24. April 
1563; Döllinger 486. 489—491. 517—520. 
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Grunde lag: daß Philipp feine Berfprechungen perfönlichen 
Vortheils für ihn und die Kardinäle unausgeführt gelaffen hatte. 
Seit diefem Vorgange war das gute Einvernehmen zwiſchen der 
Kurie und dem ſpaniſchen Hofe gänzlich zerjtört. Freilich berief 
Philipp feine Gefandten nicht zurüd; aber die Spanier trugen 
fein Bedenken, öffentlich) den Papſt als einen Menjchen von 
geringem Urtheil und ungeeignetem Benehmen zu verunglimpfen: 
bei diefer Gelegenheit habe er die üble Gejinnung, die er gegen 
den König bisher verſteckt gehegt, offenbart. 

Auf dem Konzile fand man allerdings ein Ausfunftsmittel 
in diefem Streite!); aber Pius IV., der, wie viele ſchwache 
Charaktere, außerordentlich reizbar war, wurde durch die unehr- 
erbietige Sprache des Spanischen Hofes, die ihm jelbjtverftändfich 
zu Ohren fam, zu offenen Drohungen wider den Katholiichen 
König fortgeriffen.. Sein Nuntius und deifen Beamte erklärten 
im Namen St. Heiligkeit: diefelbe habe nur gerecht gehandelt, 
und der König habe Unrecht, darüber fich zu beflagen; wenn aber 
Se. Majeftät die Perjon oder das Anjehen des Papſtes zu 
beleidigen fuche, jo werde diefer ihm die Cruzada und das Sub- 
Mio, zu denen ja Rom von Zeit zu Beit feine Zuftimmung zu 
geben hatte, verweigern. Außerdem drohte Pius wieder einmal 
damit, die Sache des Erzbiſchofs von Toledo nach Rom zu 
ziehen, fowie den König zur Herausgabe der mit Befchlag belegten 
Einkünfte dieſes Erzftiftes, die fich bereit auf 800,000 Dufaten 
im Ganzen beliefen, zu nöthigen?). Pius IV. entdeckte plöglich, 
da das Verfahren gegen den unglüclichen Carranza nicht nur 
wider das kanoniſche Necht, die Konzilien und die Anfichten der 
Fordinäle verſtoße, fondern auch fein eigenes Gewiſſen ſchwer 
belafte, Er hatte die Abjicht, einen Legaten zur Tpeziellen Unter- 
hung der Angelegenheit nad) Spanien zu fenden: ein Vor— 
haben, dag nur durch feinen Tod vereitelt wurde. Freilich war 
man in Spanien gewillt, den Handſchuh aufzunehmen, die „Repu- 


—— —— — 


i) Ueber die ganze Angelegenheit ſ. Bungerer, die Geſchichte des triden— 
tiniſchen Konzils (deutſche Ueberfeßung Stuttgart 1861) 2, 256 ff. 
!) Relaz. di Giov. Soranzo 94 f.. 


29 Wartin Philipion, 


tation und Autorttät der Inquiſition“ mit allen Mitteln zu ver: 
theidigen. Cm Mitglied der ſpaniſchen Gejandtichaft jagte dem 
Kardinal Borromeo: Ze. Heiligfeit möge nur den Xegaten darauf 
aufmerfjam machen, daß dertelbe, wenn er den Staatsrath m 
Dieter Angelegenheit jchärter und unfreundlicher fünde, als er 
wol gedacht, Jich darüber nicht ärgern und ebenſo wie der Bapit 
nicht gleich in Zorn gerathen möge; man hielte da3 num einmal 
in Zpanten zum Beiten der Religion für nöthig‘). 

Weit entfernt, eine Beichränfung für die Macht der Inquiſi⸗ 
tion zuzugeben, beabjichtigte Philipp HI. vielmehr ihre immer 
weitere Ausdehnung. Gun; beſonders war er bejtrebt, durd 
fie die freie Konititution Aragons und zumal deſſen vom Könige 
ganz unabhängige Gerichtöverfaflung zu vernichten. In der That, 
wo gab e3 eine jchneidigere, zuverläfligere Waffe für den Despo 
tismus, als dieſes Gericht, da3 ebenjo Jchnell und formlos we 
mit abjolutem Geheimnig verfuhr, bei dem es feine freie Ber: 
theidigung, von dem es feine Berufung gub, und deſſen Urtheil 
nicht allen das Tpfer, jondern auch deſſen ganze Familie und 
Nachkommenſchaft mit furchtbarer Infumation belegte? das dabei 
feine Enticheidung ohne Zuitimmung des Königs zu treffen pflegte?”) 
Freilich erfannten die Aragonier die Gefahr: ihre Gortes, die 
ji) im Jahre 1563 zu Monzon verjammelten, flagten bitter über 
die ungetegliche Weiſe, in welcher die Inquiſition ganz außerhalb 
der ihr überwieſenen Glaubensjachen mit äußerſter Härte und Ge 
waltjumfeit gegen Perjonen aller Stünde verfuhr: jie verlangten 
Abitellung diejer ihrer Beichwerden und weigerten ji), vor grün 
licher Erledigung derjelben irgend eine der iöniglichen Forderungen 
zu berathen. Beſonders der Adel zeigte hier die größte Ent- 
ſchloſſenheit. Philipp mußte wenigſtens zum Scheine nachgeben 
und jegte eine fünigliche PVijitation der Inquiſition von Aragon 
in Scene, die nach fünfjähriger Dauer auf die Entwerfung eine? 
neuen NReglements Hinauslief, welche® dann durchaus nicht be 
obadjtet wurde. Im Grunde blieb hier alles beim Alten: aber 


') Ferro de Avila an Gonzalo Perez, 23. Auguit 1565: Döllinger 628 1. 
2) gl. Relaz. d. Leon. Donato 371. 
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auch die Aragonier blieben feit, und neue Konflikte bereiteten 
ſich vor.') .. 

Noch größere Hinderniſſe fand der König in Neapel. Als 
er hier, wo von den Gefahren der Ketzerei gar keine Rede ſein 
konnte, aus den angedeuteten politischen Beweggründen die Inquiſi— 
tion einführen wollte, widerſetzte ſich die Bevölkerung trotz ihrer 
tief katholiſchen Geſinnung der Errichtung des gefürchteten Tribunals 
mit größter Entſchiedenheit. Die Hauptſtadt ſelbſt erhob ſich in 
gefahrdrohendem Aufſtand, die Kaſtelle beſchoſſen die Straßen: 
endlich gab der König nach und hob für das Königreich Neapel 
die Inquiſition wieder auf (1565°). 

Mehr und mehr galt die Inquifition den Katholifchen Monarchen 
al3 ein politifches Machtmittel. Es läßt fich bei diefen ſpaniſchen 
Habsburgern die Machtfrage von ihrem Glaubengeifer durchaus 
nicht trennen; beides hing ihnen auf das engjte zufammen. Sie 
fahen ſich in viel höherm Grade als den aller materiellen Macht— 
mittel entbehrenden Papſt für die eigentlichen Vertreter des 
Katholizismus an. Diejer war ihnen eine perjönliche Sache, und 
andrerſeits hielten fie fich für unentbehrlich zur Aufrechterhal- 
tung desfelben. So war ihre politiiche Herrſchſucht mit Fana— 
tismus gemifcht, ihr Fanatismus zugleich) Sache des politijchen 
und perjönlichen Chrgeizes: und die enge Verſchmelzung diejer 
beiden Triebfedern verlieh der Politik Philipp's II. und jeiner 
Adepten die furchtbare erbarmungslofe Energie und Hartnädigfeit, 
die jedes Hinderniß vernichten zu fünnen und zu Dürfen meinte, 
weil fie von Gott zum Siege beſtimmt zu fein glaubte. Man 
würde irren, wenn man in Philipp II. einen Tyrannen, einen 
Wütherih in der gewöhnlichen Auffaffung des Wortes jähe. 
Bielmehr hielt er feine umerbittliche Strenge, feine tödtliche 
Feindſchaft wider jede freiere Regung, feine faſt naiv unerjättliche 
und ſchrankenloſe Herrſchſucht für Gebote jeiner Pflicht, für die 
Konjequenzen der Aufgabe, welche der Himmel ihm gejtellt. Wie 
falſch Schildern ihn Schriftiteller — Sempere, Prescott, viele andere 


1) Gachard, Don Carlos et Philipp I. 1, 100 ff. 
2) Rel. di Leon. Donato 419 f. nebjt Note Alberi’?. 
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— die ihn vor jedem Stirnrunzeln des Papſtes erzittern laſſen! 
Vielmehr hielt er es für ſein gutes Recht, daß der im Grunde 
machtloſe heilige Vater ihm, dem einzigen Beſchützer der rings 
bedrohten Kirche, in allen Dingen zu Willen ſei. Nicht ohne 
grimmige Genugthuung ſah er ſich im geſammten Abendlande um. 
Da waren England, der ſtandinaviſche Norden endgültig der 
Kirche entfremdet, Deutſchland zu neun Zehntheilen abgefallen und 
in Rom ſchon als verloren betrachtet, Frankreich mehr und mehr 
von der Ketzerei angeſteckt, die dort bereits auf dem Schlachtfelde 
aufzutreten und dem Königthume ihre Bedingungen zu ſtellen 
wagte. Wo war denn noch eine Rettung für die bedrängte, 
wankende Kirche, wenn nicht in dem ſtarken Arme deſſen, der ſich 
mit Emphaſe den Katholiſchen König nannte? 

Ein ſolcher Herrſcher hatte mindeſtens das Recht, die innern 
Angelegenheiten ſeines Reiches, auch die geiſtlichen, vor jedem 
Einfluſſe Roms ſicher zu ſtellen. Als die kataloniſche Geiſtlich⸗ 
keit einen Domherrn an die Kurie ſandte, um wegen ihrer Armuth 
von dieſer einen Dispens von dem Verbote des Konzils gegen 
Kumulation der Pfründen zu erhalten, waren die ſpaniſchen Ge 
fandten in Rom fofort thätig, dies zu verhindern. „Denn dies 
wäre”, ſchreibt D. Luis Requeſens de Zuñiga an Philipp, „eine 
Gelegenheit, deren fich der Papft gern bedienen würde, um fi 
die Thür offen zu halten.“ Ein Provinzialfonzil könne darüber, 
meinte er, genügende Beitimmungen treffen'). 

Allerdings war die gegenjeitige Abneigung zwiſchen den beiden 
leitenden Gewalten des Katholizismus, zwijchen der Kurie umd 
dem ſpaniſchen Hofe, jo weit gediehen, daß an eine Verſöhnung 
nicht mehr zu denfen war. Vergebens bat Philipp in Rom um 
die Ueberlaffung einiger ſpaniſcher Kirchengüter an die Krone, die 
dafür die Erträgniffe jener in Form einer Rente den betreffenden 
Kirchen vergüten werde; vergebens bat er um Erneuerung der 
fünfjährigen Steuer fetten? des jpanijchen Klerus, die mit dem 
Sahre 1564 ablief. Das erjtere lehnte der Heilige Stuhl unter 
dem Vorgeben ab, daß dann Frankreich ähnliche Forderungen 


1) Depefche Requeſens' vom 30. April 1564; Döllinger 562. 
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Stellen werde. Wegen der Steuer aber nahm man unter nichtigen 
Borwänden die frühern Zuficherungen zurüd. „Sagt nur fühn,” 
jo trug der Kardinaljefretär dem Nuntius, Migr. Carlo Vis— 
conti, Biichof von PVentimiglia, auf, „daß Se. Heiligfeit nie 
etwas verheißen hat, und daß diejenigen ſich mit ihren Neden 
viel zu weit verjtiegen haben, die St. Majejtät von einer jolchen 
Zuſage gefprochen. Vielmehr hat Se. Heiligkeit nie etivas anderes 
geäukert, al3 daß, wenn Sie von Sr. Majejtät bei Beendigung 
eines fruchtbaren Konzils wol unterftügt würde, und wenn man 
jühe, daß das erſte Steuerquinquennium gut für den Zweck ver- 
wendet worden, für den es bewilligt ift — daß dann ©e. Heilig: 
keit zu angemefjener Zeit und Stätte das Angemejjene zur Be— 
friedigiung Sr. Majeſtät gethan haben würde. Aber“ — und 
nın fam der Aerger des Papſtes zu vollem Ausdrude — „was 
die Hülfe bei dem Konzil anbetrifft, jo könnt Ihr am beiten 
Zeugniß geben, wie wir damit gefahren find; und übrigens fieht 
Se. Heiligfeit, wie langjam e3 mit der Ausrüftung der neuen 
lotte (gegen die Türken) vorwärtsgeht. Es jcheint alfo Sr. 
Heiligkeit jegt nicht an der Zeit zu fein, auf dieſen Gegenjtand 
ſich einzulaſſen, obwol Sie freundliche Gefinnung für Se. Majeftät 
best." Diefe freundliche Gefinnung äußerte fich in weitern Vor— 
würfen und Ermahnungen wegen des aufdringlichen Benehmens 
der föniglichen Kommiffäre bei dem Verkaufe der Kreuzbulle!). 
Es half auch nichts, daß Philipp II. wenigstens einen Theil 
der ihm gemachten Einwendungen durch die That entfräftete. 
Verühmt iſt die Vertheidigung Malta's durch die Nitter gegen 
die ungeheuer überlegenen Streitkräfte der Türfen, im Sommer 1565; 
ſchließlich waren es doch nur die Flotte und das Heer der Spanier, 
welche den Orden retteten. Aber al? die Nachricht von dem 
endlichen Siege des Kreuzes, von der Flucht der Türfen nach 
dom kam, ſprach Pius IV. vor den Kardinälen und allen geift- 
lichen und weltlichen Würdenträgern nur von dem Danke, den 
man Gott jchulde, und von der Tapferkeit der Nitter, ohne der 


) Inftruftion vom 31. Oftober 1593; Laemmer, Melet. Roman. Mant. 
P. 198, — gl. Relaz. di Giac. Soranzo (Rom 1565); Alberi 2, 4, 148 ff. 
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Spanier auch nur zu gedenken. Der Privatbrief, der dies zuerſt 
nach Madrid meldete, kam zufällig vor die Augen Philipp's, der 
eigenhändig auf den Umſchlag bemerkte: „Dieſen Brief öffnete ich 
in der Meinung, er ſei für mich beſtimmt, und dann las ich ihn, 
und das iſt auch nicht ſchade, da ich daraus erſehen, wie Se. 
Heiligkeit das aufnimmt, was im Dienſte Gottes geſchieht.“ Auch 
durch ſolche Thaten ließ ſich der Papſt nicht bewegen, Philipp die 
erbetene fünfjährige Steuer des ſpaniſchen Klerus zu Gunſten des 
koöniglichen Schatzes zuzugeſtehen. Bei jeder Gelegenheit kam viel- 
mehr ſein Grimm über die Nichtgewährung der ihm vom Könige 
gethanen Verheißungen zum Ausbruche. Bald ſagte er: „Ihr 
in Spanien wollt Papſt ſein und alles dem Könige anheim geben“, 
bald: „Wenn der König will König ſein in Spanien, ſo will ich 
Yapit ſein in Nom“, bald: „Ich bin vom Könige und ſeinen 
Mmiſtern ärger mißbandelt worden, als je cin Papſt von emem 
ſpanſchen Herrſcher.“ Er befchwerte fich darüber, dag Bhilipp 
den Rrovinzialſvynoden in Spanien ihre Bejchlüffe durch den Mund 
yon Yen ſörmlich vorſchreibe; daß derſelbe beanjpruche, das 
\anıyıl aus zulegen, Da Died Doch Sache des Papſtes fei; daß der 
Konig die parpitlichen Bullen, Breven und Defrete den Fiskalen 
und WMerichtshöfen preisgebe; er beklagte fich über die fchlechten 
Raibgeber Des Königs, die Diveft darauf losgingen, ihn zu ver: 
mals und don der Obedtenz des Apoftoliichen Stuhles loszu⸗ 
RWV Hier konnte von einer Einigung nicht mehr die Rede 
yon Per Papſt begünitigte mehr und mehr den Nebenbubler 
qunlipp's, Den franzöfiichen König, dem er fi) in aller Weile 
yo hehlig ervoles. 

Ag bei weitem wichtigjte Angelegenheit war in diefer Zeit 
1b tirchliche Politik Spaniens die Verfündigung des Triden- 
Is Monyils in den ſpaniſchen Reichen. Im ganzen hatte ja 
u. Aensgit einen Verlauf genommen, der völlig den Abfichten 
eh Uatl's V., wol aber Philipp's II. entſprach. Den Ketzern 

‚ron lulholiſchen Ländern war der Zutritt zum SKonzile, das 


sh uote’ s und Pepejchen Pacheco's vom 22., 23. September, 
une holdın, Töllinger 629 ft. 639 ff. 
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Aus diefen Gründen trug Philipp während des ganzen 
Sahres 1564 Bedenken, das Konzil in feinen Staaten zu ver- 
Öffentlichen. Das war dann ein neuer Beichwerdepunft für den 
heiligen Bater gegen Philipp. „Der Papft,“ fchreibt Requeſens 
am 6. Suli 1564"), „beklagt fich gegen alle Welt darüber, daß 
von Seiten Eurer Majeltät das Konzil nicht bejtätigt noch an- 
genommen it, und jagt, daß auf Grund diejes Beiſpieles man 
e3 auch in Frankreich und den andern Yändern nicht gethan habe; 
und obwol e3 jein könnte, daß Se. Heiligkeit fich deſſen freut, 
wünfcht Sie doch, dieſe Laſt Eurer Majeftät aufzubürden, und 
Ipricht davon mit einigem Zorne.“ 

Dem Rathe Requejens’ entiprechend entſchloß ſich alſo Philipp 
wirklich, im Jahre 1565 das Tridentinum in feinen Staaten zu 
publiziven, indeß mit der ausdrüdlichen vielfagenden Einfchränfung: 
„daß nicht? abgeändert oder als Neuerung eingeführt werde in 
Betreff der königlichen Rechte, Privilegien Sr. Majeſtät oder 
deren Bajallen, Gejege oder Unterthanen, und namentlid in 
Betreff der LaiengerichtSbarfeit, des zugeitandenen Patronats- 
rechtes oder Ernennungsrechtes jowie der Kognition der Gründe 
und des Befiges von Pfründen, der Enticheidung über die von 
Laien bejeffenen oder beanjpruchten Zehnten, der Verwaltung von 
Hofpitälern und andern frommen Gtiftungen ſowie jonjtiger 
ähnlicher Rechte““!. Damit war allen Bejtimmungen de3 Tri- 
dentinums, welche den Einfluß des Katholifchen Königs auf die 
Bejegung der Prälaturen und auf die geiftliche Gerichtsbarkeit 
zu mindern vermochten, die Spite abgebrochen. Uebrigens gingen 
die Spanischen Juriſten von dem Grundjaße aus, daß feine all 
gemeine Anordnung die bejondern Privilegien, deren der Katholiſche 
König infolge fei es ausdrücklicher Zugeltändniffe des heiligen 
Stuhles, jei e8 unvordenflichen Herkommens genieke, aufzuheben 
vermöge. So wurde 3. B. das Kapitel Causae omnes des 
Konzils — welches die geiltliche Gerichtsbarfeit erſter Inſtanz 
in allen Fällen den Ordinarien vorbehält und deshalb den Legatis 





1) Ebendafelbit 564. 
?) Jose Covarrubias, Recursos de fuerza 1, 277. 
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die übrigen Geſandten gewöhnlichen, Audienz bei dem Papſte zu 
nehmen!). 

Trotz der Nachgiebigkeit, die hierbei der ſpaniſche Herrſcher 
dem neuen Papſte gezeigt hatte, war dieſer doch nicht gewillt, 
die Gerichtsbarkeit des Königs über die Geiſtlichen ſowie das 
Recht der Retencion de bulas weiter anzuerkennen, da er beides 
für umerträgliche Eingriffe in die unveräußerlichen Rechte der 
Kirche hielt. Allerdings nahm man in Spanien immer mehr 
die Gewohnheit an, die püpftlichen Verfügungen nur als Bor: 
ſchläge zu betrachten, deren Billigung im Belichen des Königlichen 
Rathes — aljo einer Laienbehörde — ſtünde. Einer ganzen 
Neihe von Anordnungen Bius’ V. wurde unter dem Vorwand, 
erit an den beſſer zu unterrichtenden Papſt eine, in Wirklich— 
feit nie jtattfindende, „demüthige Bitte um Abftellung“ richten 
zu müfjen, von dein Conjejo für „einitweilen“ unverbindlich er 
flärt. So der Motus propriug gegen Wucher und SZinsnehmen 
überhaupt, für Spanien, Neapel und Sizilien; für Spanien im 
Bejondern die Konſtitution über die Fälle, in welchen die Ordinarien 
Berzichtleiftungen auf geijtliche Bfründen zulajjen dürfen; ferner 
ein Breve, das jedem neuen Biſchof das Recht ertheilte, die von 
jeinenı Vorgänger geprüften und zum Beichtehören ermächtigten 
Peligiofen einer wiederholten Prüfung zu unterziehen ?). 

Pius V. war hierüber jchr aufgebracht und beichloß, alles 
. aufzubieten, um der Firchlichen Gericht3barfeit und der päpjtlichen 
Gewalt über Kirchliche Dinge das alte Anjehen und die au: 
ichliegliche Geltung zurüdzugeben. Er ſetzte die Hebel zunädjit 
in den vom Hauptlande entfernten und deshalb verwundbarern 
ſpaniſchen Befigungen in Italien an. Gr jtellte dabei die damals 
unerhörte, aber ſeitdem von den Päpſten oft wiederholte Lehre auf, 
daß die von jenen Vorgängern ertheilten Privilegien ihn nicht 
verpflichteten, wenn fie ihm wicht gut ſchienen. So jcdhidte er 
ohne weiteres durd) feinen Nepoten, den Kardinal Alejjandring, 
an die Bichöfe und Prälaten Neapels ein Rundjchreiben, in 


!) Cabrera, Felipe II lib. 7 cap. 11 (p. 431 f.). 
2) Salgado, de Suppl. 1, 2, 136. 159— 161 (p. 48. 51). 
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welchem ihnen die Einholung des königlichen Erequatur für Die 
aus Rom erfliegenden Verordnungen in Zukunft verboten wurde; 
zumal die in Spanien nicht recipirte Bulle In Oensibus juchte 
er auf diefe Weile zur Publikation in dem neapolitaniichen Neiche 
zu bringen. Indeß der Bizelünig, Herzog von Wlcala, zwang 
durch gemefjene Befehle und Drohungen die ihm untergebenen 
Biichöfe, den Anordnungen des Papſtes nicht zu gehorchen, Yo 
Daß ſelbſt der Nuntius in Neapel fich wieder regelmäßig bei jeder 
Verfügung um das Erequatur bewarb. Sedermann, der ohne 
dasſelbe fich römiſcher Befehle zu bedienen verjuchte, wurde ohne 
Anſehen jeine® Ranges mit Gefängniß oder mit ftrengern Ahn— 
dungen beitraft. Nun verfuchte Pius V. eg auf anderm Wege. 
Er gab dem Biſchof von Strongoli ein Breve, als Delegirter 
des heiligen Stuhles einige Erz: und Hochſtifte ſowie jelbjt von 
Laien verwaltete Hofpitäler zu vifitiven, indem er ihm dabei aus— 
drüdlich vorjchrieb, dag Erequatur nicht einzuholen. Werner 
übertrug er feinem Nuntius Paolo Odescalchi die Befugniß, den 
unrechtmäßigen Veräußerungen von Kirchengütern nachzuforjchen 
und Diejelben rüdgängig zu machen. Allein auch Hier blieb Alcala 
Teft, indem er fich überall auf die urfundlichen Rechte der Krone 
berief. Philipp II. unterftüßte dabei feinen Vizekönig jo Fräftig, 
daß der Bapft zu völliger Nachgiebigfeit fich genöthigt jah. Der 
Biſchof don Strongoli führte feinen Auftrag nicht aus, und 
Odescalchi wurde ſogar im Februar 1569 abberufen, ein anderer 
Nuntius mit den gewöhnlichen, gejeßlichen Bollmachten an jeine 
Stelle gejandt.?) 
Ebenſowenig Erfolg hatten Pius’ Angriffe auf die „ſiziliſche 
Monarchie”, auf dag dort von den füniglichen Beamten geübte 
Recht, in allen Inftanzen über Geiftliche zu richten; der König 
vermochte fich hier auf die Urkunden päpftlicher Konzeſſionen zu 
berufen. Nach wie vor trugen die Spanischen Vizekönige in Sizilien 
fein Bedenfen, die höchite geijtliche Gerichtsbarkeit auf der Inſel 
auszuüben. Sie befreiten ohne weitere Gefangene der Bilchöfe 


!) Giannone |. c. p. 157 — 162. 173 — 178. — Histoire ecclesiastique, 
eontinuation de celle de Fleury t. 35 (Baris 1737, 4%) p. 84 f. 
20* 
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oder Erzbiichöfe aus dem Kerker; ja der VBizefünig Graf Olivares 
ließ im Jahre 1595 durch jein geiftliches Tribunal den Biſchof 
von Catania abjeßen und jperrte ihn dann bis zu deſſen Tode 
in Torre di Nona ein). In Mailand hatte Pins wenigſtens 
den Erzbifchof, den berühmten Kardinal Karl Borromeo, auf 
feiner Seite; Dderjelbe gerieth mit dem Senate des Herzpgthums 
wegen der Einführung der Inquifition, von der die Laien nichts 
willen wollten, in heftigen Streit. Man griff von beiden Seiten 
zu den äußerjten Mitteln. Der Kardinal eröffnete troß des 
Wideripruches des Senates das Inguifitionstribunal und be 
waffnete zur Ausführung von deſſen Befehlen feine eigenen Diener; 
der Senat aber entivaffnete diefe, ließ fie durchpeitichen, verbannte 
fie. Auch der Gouverneur Herzog v. Albuguerque wünschte eine 
ſolche rein kirchliche Inquiſition nicht. Darauf citirte Borromeo 
den Gouverneur und den Senat vor feinen Richterftuhl, und als 
diejelben nicht erjchtenen, verfündigte er öffentlich in der Kathedrale 
deren Erfommunifation. Der Streit wurde erſt im Jahre 1569 
beigelegt: die Inquiſition wurde nicht eingeführt, und der Papit 
befreite Albuquerque von der gegen ihn ausgejprochenen Erfommunt- 
fation; dagegen erhielt der Kardinal Recht in einem Zwiſte, den 
das Kapitel von La Scala mit Hülfe des Gouverneurs wider 
ihn begonnen hatte?). 

Mit allen diefen Gegenjtänden des Streites zwischen der 
Kurie und Spanien war e3 nicht genug: auch weltliche Dinge 
ipielten mit. Der Papſt hatte den Herzog von Tosfana zum 
Großherzog gemacht mit offenbarer Verlegung der Rechte des 
Kaiſers, deſſen Vaſall der Florentiner war, und der allein ihm 
eine Rangerhöhung hätte zu Theil werden laſſen dürfen. Philipp IL 
ichloß fi) dem Protefte feines kaiſerlichen Vetters um jo mehr 
an, al3 der neue Großherzog für Siena und Bortoferrajo jpani- 
ſcher Lehnsmann war. Endlich weigerte jich der Papſt troß 
dringender Bitten des Spanischen Herrfchers, diefem Cruzada und 


— s 


1) Gius. Buonfiglio Costanzo, Historia Siciliana (Venedig 1604) p. 665 f. 
613 f. 
2) Byl.-Continuation de Fleury 34, 652 f. 
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das beitimmtelte ab; er habe dieje Privilegien von jeinen Vor— 
fahren geerbt, jehr frommen Fürſten und großen Vertheidigern 
der Kirche; Se. Heiligfeit möge zunächjt dafür jorgen, daß in 
andern Ländern die Kirche gleicher Vorrechte wie in Spanier 
genieße. Tagegen verjprach er, wenn auch in unwilligen Aus- 
drüden, feine Reife nad) den Niederlanden — die er freilich nie 
ausgeführt hat — und die Außglieferung Sarranza’3, wegen deifer 
ungerechter Mißhandlung er doch wol Bedenfen empfunden bat, 
nach Rom!) 

Dieje Zugejtändniffe, von denen allerdings das eine kaum 
ernitlich gemeint war, bejänftigten den heiligen Vater einigermaßen, 
und er bewilligte dem Könige zur Beitreitung der beträchtlichen 
Ausgaben für die Herjtellung der katholiſchen Religion in den 
Niederlanden eine neue, dritte geijtliche Abgabe, die man den 
Excuſado nannte (4. Juni 1567), und welche in jeder Pfarre 
ein Haus nad) der Wahl des Königs entrichten mußte in der 
Höhe des Zehnten, den es ſonſt an die Kirche zu zahlen hatte, 
und von dem c& Dadurch befreit (excusado) ward. 

Allein im großen und ganzen behauptete Philipp nad) wie 
vor jeinen Standpunkt in den firchlichen Fragen. Seine Bolitik 
war: ein reicher Klerus, aber dem Königthume unterworfen. Reid) 
wollte er ihn, theil® damit derjelbe mächtig ſei und einen für bie 
Erhaltung der Glaubengreinheit bedeutenden Einfluß augübe; 
theil3 aber auch um ihn zur rechten Zeit zu Gunften der Krone 
ausplündern zu fünnen. So wies er, ähnlich wie jein Vater, 
die 1563 von den Cortes wiederholte Aufforderung, den wachſen⸗ 
den Reichthum der Klöfter und Kathedralfirchen an liegenden 
Gittern und damit die zunehmende Berarmung der Laienbevölkerung 
zu verhindern, mit der gebräuchlichen Formel zurüd: A esto vos 
respondo que no conviene que por agora se haga novedad 
en esto.?) Man jieht, wie wenig diefes Königthum mit feiner 
firchlichen Bolitif das Wol der Unterthanen, wie durchaus es 
jeinen eigenen Bortheil im Auge hatte! Philipp jegte bei Pius V. 


!) Gachard, Don Carlos 2, 372 ff. — Cabrera p. 438. 
) Mod. Lafuente, list. gen. 7, 68 ff. 
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dur), dag in Spanien eine Reformation der Mönchsklöſter vor- 
genommen wurde; indeß e3 wurden hierzu nur Spanier ver: 
wendet, und wehe den Spanischen Mönchen, die es wagten, in 
Rom jelbit Reformmaßregeln für ihren Orden zu betreiben: bei 
ihrer Rückkehr wurden fie jofort im Hafen ergriffen und lebens— 
länglih in Haft gebracht! ) 

Die Nuntien Bing’ V. boten alles auf, um den König zu 
einem unterwürfigern und bingebendern Benehmen der Kurie 
gegenüber zu bewegen. Am 2. März; 1568 überreichte der Nuntius 
Giulio Acquaviva dem Könige eine Denkſchrift, welche die Unter: 
drüdung der Firchlichen Freiheit in Spanien mit Ichhaften Farben 
ſchilderte: „Man kann nicht leugnen, daß die ftrenge Prüfung 
der apoſtoliſchen Bullen, wie jie täglich in den föniglichen Räthen 
und Kanzleien gejchieht, — Die Hindernijje, die man in aller 
Beile den Provifionen und Erefutionen, welche von römischen 
Hofe foınmen, in den Weg legt, — die Einmijchung in die firch- 
lichen Brozeife auf verjchiedenen Wegen und unter dem Vorwande 
der Gerechtigkeit, — die jteten Befehle an die Prälaten, Richter 
und Seijtlichen, daß ſie exkommuniziren und frei Sprechen je nad) 
dem Wunjche des Rathes und der Kanzleien, — das zahlreiche 
Eriheinen von Welt- und SKlojtergeiftlichen vor den weltlichen 
Gerichtshöfen, — und in Summa jo viele Ujurpationen der geijt= 
lichen Gerichtsbarkeit, Die in diejen Rönigreichen ſtattfinden, zweifello8 
nichts anderes bedeuten, als daß man unter gewijjer Schönfärberei 
und mit einer gewiſſen Gejchielichfeit allmählich dem Könige und 
jeinen Miniftern firchliche Gewalt verſchafft und fo die Juris- 
biftionen vermifcht umd die von Gott gejegte Ordnung verwirrt“. 
Mit beweglichen Worten wies der Nımtins auf die Gefahr Hin, 
die aus diefen Zujtänden der ohnehin ichon jo bedrohten Religion, 
dem Seelenheile und Ruhm des Königs ermachjen müſſe, da jolche 
Loslöſung der Nationalfirche von dem Oberhaupte der gemeinfanten 
latholiſchen Kirche, dem Papſt, und folche Eingriffe in die Frei— 
beit der Kleriker die Anfänge zu allen Ketzereien gewejen wären. 
Aehnliche Vorſtelluugen that in Madrid am 9. Februar des 





) Cabrera 7, 11 p. 429 £. 
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folgenden Jahres Migr. Caſtagna, Erzbijchof von Rofjano, indem 
er ich hauptjächlicd) gegen das königliche Exequatur in Neapel, 
dag auf die geringfügigiten päpitlichen Breven ausgedehnt wurde, 
wandte!). 

Alles vergebens. Im Gegentheil, jedes Jahr brachte neue 
Ausdehnungen der föniglichen Gewalt über das firchliche Gebiet. 
Gerade der Nuntius hatte dies am lebhaftelten zu empfinden. 
Auf Vorſtellungen der Cortes wurde ihm von neuem, auf 
Grund des Tridentinums, jede Einmiſchung in die ficchlichen 
Prozeſſe erſter Inſtanz unterjagt und zum Wächter hierüber 
gerade der den Römern jo verhaßte Consejo Real bejtimmt. 
Veberhaupt bot der Schuß, mit dem Bapft und Konzil in Bezug 
auf die Beitimmungen des letztern die katholiſchen Fürſten be 
auftragt hatten, dem ſpaniſchen Könige Veranlafjung, cine wahre 
Schugherrlichfeit über die Geiftlichen, ja über. die Kurie jelbjt m 
Anspruch zu nehmen. Die politifche Abtheilung des Rathes, die 
man Sala del gobierno nannte, wurde durch ein ausdrückliche 
Geſetz beauftragt, „Sorge zu tragen für die vom heiligen Konzile 
von Trient getroffenen Anordnungen, für die Augrottung der 
Laſter und Abhülfe der öffentlichen Unfittlichfeiten, für den Schuß 
der Diener Gottes und Begünftigung der Prälaten”. Gegen 
wen jollten dieje aber mehr geichügt werden, als gegen „unge 
rechte” Befehle, Urtheile und VBerleifungen von Seiten Roms? 
Eine königliche Pragmatik vom 20. Novenber 1569 hielt aus: 
drücdlih zähe an dem Rechte des Placet, der Retencion de 
bulas jfeit?). 

Um jo Härter fühlte fich der König betroffen, als im An- 
fange des Juli 1568 Bius V. die alte Bulle In Coena Domini 
wieder und zwar mit neuen Verjchärfungen veröffentlichte. Den 
Abdruck dieſer Bulle in Spanien hatte ſchon Karl I. im Sahre 1551 
bei ſchwerer Strafe verboten. Sie bezieht fi) Hauptjächlich auf 
das Verhältniß der weltlichen Macht zur Kirche und belegt mit 


', Lämmer, zur Kirchengeſch. 134 f, und derſ. Melet. Roman. Mant. 
p. 220 ff., wo die ganze Denfjchrift vom 2. März 1568 abgedrudt iſt. 
2) Nuera Recopil. lib. 1 tit. 10 1. 12; lib. 2 tit. 4 1. 59. 62. 
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durchzuführen. Einmal wußte ihn Philipp durch Nachgiebigfeit 
in geringern umd nicht prinzipiellen Dingen, wie in der Angelegen- 
heit des Mailänder Erzbijchofes, zu befänftigen‘); hauptſächlich 
aber war c3 die drohende Türfengefahr, welche den Papſt nöthigte, 
gerade mit Spanien und Venedig ein Bündniß zu juchen, das 
jhon im Sommer 1570 eine gemeinjame Thätigfeit der Tpanifchen, 
venetianischen und päpftlichen Flotte veranlaßte, im Beginne des 
Sahres 1571 fürmlich abgejchlofjen wurde und zu der berühmten 
Schlacht bei Lepanto (7. Oftober 1571) führte. Unter jolchen 
Umſtänden konnte der Bapjt nicht wol anders, als dem einzigen 
Monarchen, der ich ihm gegen die Ungläubigen zur Verfügung 
gejtellt Hatte, ſich gefällig erweilen. Und zwar mußte er dies 
zunächſt auf finanziellem Gebiete, da Philipp, noch im Kampfe 
mit den aufltändischen Niederlanden und den Morisfen in Granada 
begriffen, für den neuen Krieg auch neue umfaffende Geldmittel 
nöthig hatte. Der fromme Zwed, für welchen dem Katholischen 
Könige die firchlichen Einkünfte unentbehrlich waren, ließ Pius V. 
an jich verwerfliche Meittel gerechtfertigt erjcheinen. Im Beginne 
des Jahres 1571 erneuerte er ſowol die Cruzada als auch, auf 
fünf Sahre, das Subſidio der jpanifchen Geiftlichfett. Für dieſes 
legtere legte er freilich dem Könige die Verpflichtung auf, ſtets 
60 Galeeren zum Kampfe gegen die Feinde der Kirche zu unter 
halten; aber bald wurde daS Ergebniß auch zu andern Zwecken 
verwendet. Nicht ohne ein Gefühl des Triumphes und der 
Schadenfreude nahm man dieje plößliche Freigebigfeit und Nach— 
giebigfeit des Papftes, die man als einen Sieg Spaniens be- 
trachtete, in Madrid auf. „Herr Nuntius,“ jagte der Beichtvater 
PBhilipp’s, der Biichof von Cuenca, zum Erzbifchof von Roſſano, 
„unter Herr Bius V. hat fi) jo fronm benommen, wie wir felbit 
e3 nur wünjchen; und es it Sr. Heiligfett jo ergangen, wie wir 
Kajtilier im Sprüchwort jagen: daß die Hartleibigen jchlieplic 
am Durchfall fterben“ °). 

Mit diefem wenig rejpeftvollen Gleichniffe Hatte der Beichtiger 





1) Relaz. di Sigism. Cavalli (1570); Alberi 1, 5, 186. 
2) Rel. di Leon. Donato 380, 
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im Grunde nicht unrecht; der Papſt zeigte fich jet auch in 
geundfäglichen Streitfragen durchaus nuchgiebig. Noch im 
Jahre 1570 erfannte er ausdrücklich die Befchränfungen, unter 
denen Philipp dag Tridentinum veröffentlicht Hatte, an, indem 
er in einem Motus proprius erklärte: bei allen apojtolijchen 
Privilegien, die dem Trienter Konzile zumiderliefen, fei, wenn fie 
nur dom frühern Papſte eigenhändig unterfchrieben feien, weder 
eine bejondere noch allgemeine Beftätigung feitens des Konziles 
zu ihrer jernern Gültigkeit nothwendig’,., Im nächſten Jahre 
billigte Pius V. durch ein Breve das allerdings milde Verfahren 
der Recursos de fuerza, wie e3 in den Ländern der Krone 
Aragon üblih war’). Faſt eine Million Dufaten jährlich zog 
ist der König aus Firchlichen Quellen. 

Philipp II. mochte ſich Glück wünſchen; er Hatte den jtarrem 
Einn des Papſtes durch eine geſchickte Mifchung von Ntachgiebig- 
keit in Nebenfragen, Beharrlichfeit in den Hauptjachen und durd) 
Vienfte, die fchließlich ihm jelbft unmittelbaren Nutzen gewährten, 
völlig gebrochen. Nicht als gehorjaner Sohn der Kırche, viel- 
mehr als ihr Schugherr und weltliches Haupt jtand er da. Und 
die ſpaniſche Geiftlichfeit Hatte er jo vollfommen von Rom gelöft, 
dab jie nur noch durch das Band des Glaubens, nicht aber 
durh das der Organijation und Disziplin mit jenem verknüpft 
war und in dieſen Beziehungen lediglich den König als ihren 
Obern zu betrachten hatte. Niemals hat in neuern Zeiten der 
Staat wieder vermocht, jo weitgehende Rechte und Befugnijfe 
über den katholiſchen Klerus zu erlangen. 


', Salgado, de Supplie. 2, 1, 63 (p. 206). 
2) E. Friedberg, Grenzen zwiſchen Staat und Kirche S. 560 Note 6. 
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Die Kirche Chriſti und ihre Zeugen oder die Kirchengeſchichte in Biographien 
durch Friedrich Böhringer. Zweite völlig umgenrbeitete Auflage: 2. Aus 
gabe. Zehn Bände. Stuttgart, Meyer und Zeller’ Berlag. 187378. 

Bezüglid der etwas fchwerfälligen und wenig überfichtlichen 
Bliederung dieſes großen Werkes bemerfen wir, daß dasfelbe fchon 
1842—58 in erjter Auflage zu Zürich erfchienen war, und zwar in 
neun „Abtheilungen“, welche auf zwei „Bände“ fo vertheilt waren, 
daß der erjte die Kirchengefchichte der drei eriten Sahrhunderte (1842), 
den Athanaſius und die drei Kappadocier (1843), den Ambrofius und 
Auguftinus (1844), den Chryjoftomus, Leo und Gregor von Rom 
(1845), der zweite dagegen Columban, Gallus, Bonifazius, Ansgar, 
Unjeln, Bernhard, Arnold von Brescia (1849), Abälard, Innocenz II, 
Franziskus, St. Elifabeth (1854), Tauler, Sufo, Ruysbroef, root, 
Radewin, Thoma von Kempen (1855), Wiklif (1856) und die übrigen 
Borrefornatoren (1858) behandelte. Während der Inhalt des zweiten 
Bandes al3 mittlerweile durch zahlreiche Detailforjchungen, welche der 
Geſchichte der britifch- deutfchen Miffion, der Scholaftit und „Auf: 
Härung im Mittelalter“, der Myſtik und der bedeutenditen Refor⸗ 
matoren zu gute famen, vielfach überholt gelten fann, hat eine „zweite 
völlig umgearbeitete Auflage” dem Inhalte des erſten Band neuen 
Reiz und Werth verliehen. Diefelbe erfchien zunächft noch in Zürich, 
und zwar in zwei Abtheilungen, welche die Kirchenväter von Ignatius 
big Cyprian (1864), ferner Klemens und Drigened (1869) umfaßten. 
Nachdem mittlerweile die Berlagshandlung nad Stuttgart über: 
gegangen war, empfand man das Bedürfniß nad) einfacherer Gliederung, 
vertheilte den Inhalt des erſten Bandes unter dem Gejammttitel „die 
alte Kirche” auf dreizehn Theile und veranftaltete von dem bisher 
Erſchienenen eine neue Titelaudgabe, jo daß nunmehr der erfte Band 
(1873, entſprechend Band 1, Abtheilung 1, erſte Hälfte, ©. 1—270) 
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daß der ganze Brief die Entjtehungsverhättnijje der Ignatianen theilt, 
10 daß eine Charafteriftif Polykarp's, wie fie der Verfaſſer verſucht, 
nur auf Grund der jpärliden Nadjrichten des Irenäus und andrer, 
außerdem etwa noch des Martyrium3 zu gewinnen ift, wiewol 
fegteres gewiß nicht don einem Augenzeugen herrührt. Was umter 
den dritten Artifel „Berpetua’ über die Verfolgungen gejagt wird, 
läßt fich Heutzutage auf Grund der Forſchungen von Aube und Dverbed 
genauer und richtiger darjtellen. Die hriftliche Apologetif ift vertreten 
duch Juſtin im eriten, die kirchliche Theologie durch Irenäus im 
zweiten Bande — zwei reich und genau ausgeführte Lebensbilder, welche 
immer noch mit Nußen und Genuß gelejen werden können, wenn 
auch die Stellung, welche der erjte in der Entwidelung der alten Kirche 
und in der Kanongefchichte einnimmt, Heute viel beftimmter gefenn- 
zeichnet werden fann und Die dem zweiten gewidmete Darftellung 
binter dem fleißigen Buche von Ziegler (1871) und der darauf bafirten 
Arbeit von Lipfius') zurüdgetreten ift. Aehnliches gilt auch bezüglid 
der Darftellung, welche im fünften Bande die Theologie des Drigened 
gefunden bat, angeſichts der jo viele überrafchende Aufjchlüffe bieten: 
den Arbeiten von Hermann Schul (Jahrbücher für proteftantifche 
Theologie 1875 ©. 193 f. 369 F.), Paul Mehlhorn (Beitjchrift für 
Kirhengefchichte, 2, 234 |.) und Anderen. Auch der eingehenden 
Charakteriſtik Tertullian’s macht jegt „Zertullian’3 Leben und Schriften“ 
von U. Haud (Erlangen 1877) eine würdige Konkurrenz. 

Dagegen bleiben die dem kappadociſchen Dreigejtirne gemwidmeten 
Bände fehr verdienftvolle Leiſtungen auch nad) den größeren, aber 
meijt entweder etwas veralteten oder ſelbſt an fi” ungenügen- 
den, Monographien, welche Ullmann dem Gregor von Nazianz 
(1825), Rupp dem Gregor von Nylja (1834) und Kloſe dem 
Bafilius (1835), H. Weiß allen dreien (1872) gewidmet haben. 
Namentlich in dogmengefchichtliher Beziehung waren dieſe Werke 
bereit3 überholt, und kann dermalen manches noch volljtändiger und 
genauer dargeftellt werden, al3 jelbjt bei unferm Verfaſſer gejchieht. 
Man vergleiche 3. B. dasjenige, was 7, 112 f. über die Abendmahl: 
Ichre des Bafilind gejagt wird, mit den Angaben von Steig (Jahr⸗ 
bücher für deutſche Theologie 10, 127 f.) und F. Niki (Dogmen: 
geichichte 1, 393). Um fo vollfommener wird der Verfaſſer ber 
weitgreifenden Bedeutung gerecht, welche die Saframentenlehre in 


i) Hit. Zeitſchr. 28, 241 fg. 
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dem Syſteme Gregor's von Nyſſa beſitzt (8, 110 f.). Es fehlt nur, 
daß an die Stelle des Hinweiſes auf „die Richtung der Kirche jener 
Zeit“, welche für die chriſtliche Theurgie verantwortlich gemacht wird 
(8, 117), eine korrekte Beleuchtung der direkten Herkunft dieſes ganzen 
Vorſtellungskreiſes aus dem heidniſchen Myſterienweſen träte, in deſſen 
Bann die Kirche, ſeitdem ſie ſich überhaupt konſtituirte, eingetreten 
war. Daß der menſchliche Leib durch Taufe und Abendmahl unſterb— 
lich gemacht werde, das iſt nicht etwa bloß die, von unſerm Verfaſſer 
richtig entwickelte, Anſicht des Gregor von Nyſſa, ſondern bildet den 
einzigen klaren Gedanken, welcher der alten Kirche in ihrer kultiſchen 
Sakramentsrhetorik ſchon ſeit Irenäus vorſchwebte. Wir haben neulich‘) 
ähnliche Betrachtungen bei der Beſprechung von Weingarten's „Ent: 
ftehung des Mönchthums“ angeftellt, und jo mag denn auch hier nicht 
unerwähnt bleiben, daß durch die in genannter Schrift gewonnenen 
Refultate die ganze Darftellung Hinfällig wird, welche unfer Wert 
vom heiligen Antoniug und. feiner Schöpfung giebt (6, 590 f.) Auch 
wa3 hier über die afcetiichen Beitrebungen des Baſilius, infonderheit 
über feine Reifen nad Syrien, Baläftina, Agypten zu lejen ift (7, 
10), ift dur) Weingarten (a. a. O. ©. 53 f.) erſchüttert worden. 
Auf dem Titel zu dem den eben genannten Kirchenvater behan- 
delnden Bande ift zum erſtenmal neben Sriedrich auch Paul Böhringer, 
neben dem über der gewaltigen Arbeit erhlindeten Water der rüjtig 
Hülfe Ieiftende Sohn, dermalen Pfarrer zn Niederhasti bei Zürich, 
genannt. Derjelbe hat ohne Zweifel ſchon früher manche Beiträge 
‚zur Geftaltung des Einzelnen wie des Ganzen geleiftet, und ift Dadurd 
in das Unternehmen ein Luftzug der neueren, kritiſchen Theologie 
hereingefommen, welcher fich bejonder® im jechöten Bande bemerklich 
macht, deſſen hauptſächlichſter Inhalt gleichzeitig auch als beſonderes Werf 
unter dem Titel „Athanafius und Arius, oder der erite große Kampf 
der Orthodoxie und Heterodorie" (©. 618) ans Licht getreten ift. Im 
Unterjchiede von der eriten Auflage wird hier Artus in hohem Grade 
anerkannt; er gilt als Vertreter einer älteren Chriftologie, fofern im 
Nicänum eine dem Chriftentfum von Haug aus fremde Richtung 
gefiegt, vorher aber der Subordinatianismus geherrfcht habe. Sehr 
mit Unrecht möchte übrigen? Waldburger im „Jahrbuch der Hiftorijchen 
Geſellſchaft Züricher Theologen“ (1877 ©. 105) Streiflichter auf 
analoge Kontroverſen der unmittelbaren Gegenwart geworfen jehen. 








1) 9. 3. 38, 482. 
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Eine derartige Darſtellung des arianiſchen Streites, nur freilich nicht 
mit der gewünſchten Tendenz, iſt neulich der Feder eines preußiſchen 
Superintendenten entfloſſen, und ich Habe anderswo (Beitjchrift für 
wiljenjchaftliche Theologie 1877 ©. 281 f.) Veranlaſſung genonnten, 
der großen Vorzüge zu gedenfen, welche der objektiven und unpar- 
teiiihen Auffafjung unſeres Verfaſſers gerade im Gegenſatze zu folder 
von der Vergangenheit ſtets auf die Gegenwart herüberfchielender 
Darftellung zukommen. 

Neben diefer ruhigen Klarheit, in welcher hier die Größe der 
Väter der alten Kirche Hervortritt, ohne daß ihre Schwächen verfannt, 
ihre Schranfen ignorirt würden, wäre eine gewifje Klarheit der Ent- 
widelung und Ueberfichtlichkeit des Gedanfengangs zu rühmen als bei fo 
mächtigem, ſchwerfälligem Etoffe mit beſonderem Wolgefallen bemerk: 
bar. Wenn gleihwol mande Partien, ja die ganze Anlage zunädjit 
den Eindrud großer Ausführlichkeit, ja breiter Umftändlichkeit zu Hinter: 
laſſen jcheinen, jo hängt ſolches mit dem Hauptvorzug des Werkes 
zufanımen, daß nämlich der Verfaſſer fait durchweg feine Quellen 
jprechen täßt, feine Darjtelung fich meift in den eigenen Worten der 
handelnden Perjonen bewegt. Ohne gerade eine Kopie der Quellen 
zu werden, fann dieſes Werk doch al3 eine ausgiebige und gefchmad- 
volle Reproduktion derjelben bezeichnet werden. Wir möchten es 
and in diefer Beziehung mit den beiden großen Sammelmwerfen ver: 
gleichen, welche unter dem Titel „Leben und audgewählte Schriften 
der Väter und Begründer der lutheriichen (beziehungsweife reformirten) 
Kirche“ in Elberfeld eridienen find. Wenn dieſe Reihe von Biogre- 
phien uns in wirkſamſter Weile in das Reformationdzeitalter einführt, 
jo leijtet und das Bier in Rede ftehende Merk ähnliche Dienfte für dad 
kirchliche Alterthum, ja es erjegen die genauen und meift ganz zu 
verläljigen Auszüge den Theologen, welcher nicht Fachgelehrter ift, 
eine ganze patriſtiſche Bibliothef. 

H. Holtzmann. 


Karl Werner, Alcuin und jein Jahrhundert. Ein Beitrag zur chriſtlich 
tbeologiichen Literärgeſchichte. Paderborn, F. Schöningh. 1876. 

An ein neues Buch über Alcıin geht man mit Erwartung; man 
bofft auf eine Verwerthung des neu erichlojjenen oder doch befjer zu 
günglich gewordenen Materials. Allein Berner enttäufcht ſelbſt geringe 
Anſprüche. Der Lebensabriß Alcuin's umfaßt die erften acht Kapitel 
bis S. Ad. Er iſt ohne jede Methode gearbeitet; die früheren Schriften 
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in der Ausgabe von Jaffé, Wattenbach und Dümmler benutzt iſt, 
gebraucht er faſt ausſchließlich Migne's Patrologie, aus welcher er 
ſogar den Ludwigsleich (S. 380) entnimmt, der aber dort in jüngerer 
mittelhochdeutſcher Ueberſetzung enthalten iſt. Danach mag man er- 
meſſen, wie wenig dem Verfaſſer an der richtigen Ueberlieferung 
gelegen iſt. 

Das Buch Werner's verfolgt hauptſächlich theologiſche Zwecke. 
Auch der Ton iſt demgemäß gehalten. Mit ermüdender Weitläufigkeit 
finden ſich Inhaltsangaben verſchiedener Schriftfteller über denſelben 
Gegenſtand der kirchlichen Lehre oder Disziplin. Der Stil des 
Verfaſſers endlich leidet ſtark an Provinzialismen. 

Wilhelm Bernhardi. 


Wilhelm Soltau, der Berfailer der Chronif des Matthias von Neuenburg. 
Programm des Gymnaſiums zu Zabern 1877. 

Nachdem in den vortrefflichen Ausgaben der Chronik durch Studer 
und Huber an der Autorichait des Mathias v. Neuenburg feftgehalten 
war und dann durch Hegel's Unterſuchungen der Streit, ob M. v. 
Neuenburg oder Alb. Argentinenſis der Berfajler der Chronik fei, 
endgültig zu Gunſten des erjteren entſchieden ſchien, ergiebt die vor- 
liegende fleißige Arbeit das Relultat, daß für den Haupttheil der 
Chronik M. dv. Neuenburg der urjprünglide Verfaſſer nicht geweſen 
jein fan. Indem Soltau durch ein Ddetaillirte® Eingehen auf die 
Chronik ſelbſt Rüdichlüjle auf Perſon und Gefinnung des Chroniften 
zu machen jucht, kommt er zu der Ueberzeugung, daß der bifchöflice 
NReamte des Straßburger Biſchofs Bucheck M. v. Neuenburg mır 
der Ueberarbeiter einer älteren Chronik jei. Celbjtändig rühre von 
M. v. Neuenburg die vita Bertholdi de Bucheck her, dann habe 
er Die ältere Chronif eines anderen, die bi3 zum Jahre 1350 reichte 
von dieſem Jahre ab fortgeiept und auch in die fremde Chronik felbft 
größere Abſchnitte. namentlich aus jeiner vita Bertholdi interpolirt. 
Was nun Die der der Bearbeitung des M. v. Neuenburg zu Grunde 
liegende Originalchronik betrifft, te ſei der Berfailer fein Basler ge 
weſen: ſomit verwirt Soltau die Hopotheſen des Ref., die dieſer 
in ſeinen Arbeiten über die Chronik, geſtützt auf die Zeugniſſe des 
Urſtiſius, aufgeſtellt hatte. Allerdings habe der Chroniſt für die 
erſten Abſchnitte ſeiner Chronik neben Heinrich v. Klingenberg's de 
principibus Habsburgensium die Chronif eines Basler's (Heimid 
Sdcorltin?) exxerpirt. Für das negative Refultat, daß der Straß 
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31 33»5 zu pañen ichien Aber ich meme und meine und beate, 
daß wern man auch ſonit Kanten: Geibidniswtanung und Ders 
ſtellunz mir billigen mag, ihm doch eme in grobe Nıcläingfeit in 
der Herausgabe urfundliden Materiales nicht ohne weiteres zuactraut 
werden Dart. Tie Entbedung Ebrard's icdeint nummehr auch bie 
Angabe Nantten’s zu beftärigen. — Tie Einleitung der Schrift, weldhe 
eine zufammentattende ZTaritelung der Ergebniſſe aus dem neuen 
Wiateriale enthält, ıtt Mar und verttäntia geichrieben, Die Herausgabe 
ſelbit mit mufterhafter Sorgiau geicheben. Intereſſant ft es mod 
zu ertıhren, daß damals Die rheiniihen Städte auch mit Köln und 
jelbft mit Meg über den Beitritt zum Städtebunde verhandelten" 
Theodor Lindner. 


Beiträge zur Geſchichte der huſinichen Bewegung. J. Der Codex epistolaris 
des Erzbiihots von Prag Johann v. gengenitein. Mir fririihen und erläutern- 
Den Bemerfungen herausgegeben von I. Soterth. Wien 1877. Auch im 
Archiv fiir ötterreichiihe Geſchichte 35. Bd. 2. Hälfte. 

Der Erzbiihof von Prag Johann v. Senzenjtein iſt eine der 
befanntejten Perjönlichfeiten aus der Regierungszeit Wenzel’s, ſchon 
deshalb, weil er hauptſächlich den Grimm des Königs, welchem Johann 
von Nepomuk zum Opfer fiel, heraufbeſchworen hat. Außerdem nahm 
Johann befonder3 in den erften Jahren ſeines Biſchofsthums, folange 
er fönigliher Kanzler war, eine bedeutende Stellung ein und war 
auf den Gang der Dinge nicht ohne Einfluß. Ter großen, die ganze 
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Beit beherrſchenden Kirchenfrage, ob der Bapft in Rom oder der in 
Avignon anzuerkennen ei, widmete er eine leidenfchaftliche Thätigfeit. 
Um fo mehr ift e8 zu verwundern, daß die Handjchrift des Wiener 
Haus⸗ Hof- und Staats-Archivs, welche einen Theil feiner Korreſpon⸗ 
den; enthält, bisher faft ganz unbeachtet geblieben ift. Ich jelbit 
Hatte vor zwei Jahren Gelegenheit, fie an Ort und Stelle zu benugen 
und mir die für die Reichsgeſchichte wichtigen Abſchnitte abzufchreiben. 
Leider war der erfte Band meiner Gejchichte des deutfchen Reiches 
2. |. w., für den allein die Ausbeute von Werth gewejen wäre, ſchon 
erihienen; im zweiten Bande ©. 178 mußte ih mi) mit einem 
kurzen Hinweis auf die Bedeutung der Handſchrift begnügen. Um 
jo willfommener ift es, daß nunmehr L., rühmlichſt bekannt durch 
jene quellenfritifchen Arbeiten für das 14. Jahrhundert, in dankens⸗ 
werther Weile fi) der Mühe unterzogen hat, die ganze Handichrift, 
wenigftend foweit fie Johann v. Senzenftein betrifft, zu veröffentlichen. 
Merdings find die Früchte, welche ſich für die allgemeine Reichs— 
geihichte ernten laſſen, nicht allzu reichlich. Ein Theil der Briefe ift 
ziemlich gleichgüiltigen Inhalts; faft allgemein tritt die erörternde 
Phraſe an Stelle einer Haren Erzählung der Thatfadhen. Die meiften 
Schreiben betreffen perfönliche Angelegenheiten des Erzbiſchofs und 
Gefhäfte der Firchlichen Leitung, und in diejen ift ſowol für die 
Kirchen-, wie für die Sittengefchichte der Zeit manche Belehrung zu 
finden. Der ftreitluftige, verbifiene Charakter Johann's tritt überall 
bevor, und es ift Leicht erflärlich, daß der König ſich mit ihm nicht 
vertragen konnte. Der Reichdangelegenheiten wird meift mur bei- 
läufig gedacht; doch find einige Briefe von Wichtigkeit. So erfahren 
wir ©, 67, daß Wenzel am 5. April 1379 in die Hände der Kardinäle 
Pileus und Zohann von Prag „secundum formam juramenti bulle 
insertam prestitit juramentum“; wir lernen ©. 52 ff. einen auf das 
Schisma bezüglichen Briefwechſel zwiſchen Johann und dem Bifchofe 
von Paris fennen, hören ©. 111 Näheres über den Zug des Herzogs 
Leopold gegen Kolmar, u. ſ. w. Von größtem Intereſſe iſt S. 97 
die Nachricht, daß die Kurfürſten den König nach Würzburg berufen 
ätten, um über ein Konzil zu berathen und zwar auf Antrieb der 
Könige von Frankreich und Spanien. Loſerth ſetzt den Brief ins 
Jahr 1387, und ſeine Gründe laſſen ſich noch durch einen weiteren 
unterſtützen. Das Schreiben beſpricht unter anderem die Thätigkeit 
es Ragufiner Erzbiſchofes Maffeoli in Prag. Dieſer war dort im 
Februar 1386, wie aus Raynald ad a. 1386 8. 13 hervorgeht; im 
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April 1387 wurde er wiederum von Urban an Wenzel geſandt (Ge⸗ 
meiner, Regensburger Chronik 2, 233 Anm. 3), in dem Geleitſchreiben 
aber bereits als Erzbiſchof von Meſſina bezeichnet. Damit wird die 
Zeit der Abfaſſung des Schreibens noch näher beſtimmt. Die Briefe 
reihen nicht über die Mitte des Jahres 1388 hinaus; alſo gerade 
über den lebten Streit des Erzbifchofes mit dem Könige, in Folge 
dejjen Nepomuk fein fchredfiches Ende fand, erfahren wir nichts mehr- 

Der Herausgeber hat feine nicht eben leichte Arbeit mit Sorg- 
falt durchgeführt. Der gegebene Tert ift gut und zuverläffig, der 
fritifhe Apparat ausreichend und nicht mit Weberflüffigem belaftet. 
Sn den Stüden, von denen ich ſelbſt Abjchrift genommen, möchte ih 
nur einige finnftörende Srrthümer berichtigen. ©. 53 8. 5 ift offenbar 
proprise salutis ftatt de3 handfchriftlichen proprüs, 8. 13 ut ftatt 
vos zu lefen. ©. 54 8. 6 u. 7 muß jedenfalls das Handfchriftliche: 
obliquitatem und: in sede(m) propria(m) remisisse bleiben. ©. 55 
8.11 muß es ftatt regis: regem Angliae, ©. 82 8. 20 ftatt mi- 
sterium: misticum, ©. 96 8. 8 von unten ftatt inissent: ivissent, 
©. 97 8. 2 von unten ftatt si: sibi, ©. 111 8. 2 von unten ftatt 
se inviavit: seminavit heißen. Der Herausgeber hat fi) große Mühe 
gegeben, die Abfaſſungszeit der undatirten Briefe feitzuftellen, und foweit 
ich fehe, dabei immer das Richtige getroffen. 

Theodor Lindner. 


Paul Schweizer, Vorgeihichte und Gründung des ſchwäbiſchen Bundes. 
Zur Erlangung der philoſophiſchen Doftorwürde eingereicht. Zürich, Friedr- 
Schultheß. 1877. 

Seitdem Ref. vor mehr als drei Jahrzehnten der Gefchichte des 
ſchwäbiſchen Bundes eingehende urkundliche Forſchungen widmete, ift 
von mehreren Hiftorifern, bejonderd von Stälin in feiner wirtem- 
bergifhen Geichichte Band 3 und 4 und von Dfann in einer befonderen 
Schrift, die Gejchichte desfelben beleuchtet worden. In vorliegender 
akademiſcher Erftlingsfchrift begrüßen wir eine weitere fehr tüchtige 
Unterſuchung über den Gegenftand. Der Berf. derjelben ermittelte, 
daß der Kurfürft Albrecht Achilles von Brandenburg zuerft den Ge- 
danken ausſprach, welcher durch Gründung des ſchwäbiſchen Bundes 
verwirklicht worden iſt. Daraus fchloß er dann weiter, daß der 
ſchwäbiſche Bund nicht, wie bisher Die meiften Gejchichtichreiber an- 
genommen hatten, eine Schöpfung des Kaiferd Friedrich III. und feiner 
Staatsmänner fein könne und daß der Bund eigentlich gegen den 
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jollte. Friedrich begriff, daß der Bund auch für dad Haus Defterreich 
jehr nüßlich werden könnte, und betrieb die Errichtung de3felben mit 
einem Eifer und einer Energie, die wir ſonſt nicht bei ihm bemerken. 
Es ift daher ganz richtig, wenn die Gefchichtjchreiber, welche von dem 
ſchwäbiſchen Bund handeln, denfelben ald eine Schöpfung des Kaijerd 
und als ein Werkzeug der öfterreichifchen Intereſſen auffaffen. Diefen 
vorherrſchend öſterreichiſchen Charakter bewährte denn auch der Bund 
während der ganzen Beit feines Beſtandes. 

Daß die urjprünglicde Idee des ſchwäbiſchen Bundes aus dem 
reformfreundlihen und nicht aus dem kaiſerlichen Lager ftammt, if 
ganz richtig. Ob der Marfgraf von Brandenburg als eigentlicher 
intelleftueller Urheber zu betrachten, ift zweifelhaft, denn ſolche Bündniß⸗ 
pläne tauchten damals häufig auf; es ift wahrjcheinlich, Daß die Idee 
eines ſchwäbiſchen Bundes zuerſt in fchwäbifchen Kreiſen entjtand. 
Die endliche Verwirklichung des Planes ift jedenfalls nicht das Er⸗ 
gebniß einer ftetig fortgefegten Agitation des Brandenburgers, jondern 
das Ergebniß veränderter Verhältniffe. 

' Klüpfel. 


Die Wiener Univerfität und ihre Humanijten im Zeitalter Kaifer Maxi⸗ 
milian I. von Joſeph Ritter v. Aſchbach. Wien, Wilhelm Braumüller. 1877. 

Das vorliegende Buch bildet, obwol es auch für fich ein abge: 
ſchloſſenes Ganzes ausmacht, den zweiten Band der „Gefchichte der 
Univerfität Wien“, deren erfter Band, von demfelben Verf. bearbeitet, 
im Jahre 1865 erfchienen war. Es behandelt nur einen etwa dreißig. 
jährigen Beitraum und zwar denjenigen, in welchem die Univerfität 
Wien, die niemals Leiterin der geiftigen Bewegung in Deutjchland 
gewefen, unter den Schwefteranftalten einen achtungdwerthen Rang 
einnahm. Dies gejchah zur Zeit des Humanismus, während der Re 
gierung und unter fördernder Mitwirkung des Kaiferd Maximilian J. 
Um diefe Bedeutung zu würdigen, müfjen nicht bloß die Univerſitäts⸗ 
verhäftniffe, die äußeren Schidjale und die inneren Einrichtungen der 
Hochſchule, ſondern vornehmlich die Männer betrachtet werden, melde 
derfelben Glanz und Ehre verliehen. Demgemäß zerfällt das Aſchbach'ſche 
Buch in zwei Theile, von denen der kleinere erſte die Geſchichte der 
Univerſität, der größere zweite Leben und Schriften der Wiener 
Humaniſten behandelt. 

Jene Geſchichte iſt von geringerem allgemeinen Intereſſe. Sie 
hat zunächſt den Verfall der Univerſität zu ſchildern, welcher theils 
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genaue bibliographifche Angaben, fo nöthig fie auch find, können bei 
gefchichtlichen, geographifchen, mathematifchen, aſtronomiſchen Werfen 
nicht genügen; bier müſſen vielmehr Mittheilungen über Inhalt und 
Werth der betreffenden Werke gegeben werden. Uber diefe fehlen 
oder find ungenügend, wie 3. B. die in den fonft fehr forgfältig ge 
arbeiteten Biographieen des Cuspinian, Stabius, Suntheim (hier 
©. 378 fg. die interejjante Inſtruktion des Kaiferd Maximilian); dem 
eine Bemerkung wie die (S. 307) über Cuspinian’3 Caesares, einen 
ftattlihen Folianten: „Manche Adfchnitte des Werkes find nicht ohne 
Werth, namentlich gehören dahin die der Zeit des Verfaſſers näherliegen- 
den Partieen“ wird niemand für eine genügende Würdigung halten. 
Außerdem find eine gewiſſe Breite und Häufige Wiederholungen zu 
tadeln; manche Bemerkungen, wie die, daß dad Prädikat magnificus 
für den Rektor nicht vor 1493 vorkomme, habe ich fünf Mal in dem 
Werke gelefen. Die Biographieen haben unter einander feinen rechten 
Zufammenhang; ftatt durch Berweifungen mit einander verbunden zu 
fein, ftehen fie unverbunden neben einander, fo daß von einem bereits 
Behandelten jo geſprochen wird, als wäre er noch ganz unbekamnt. 


Celtes war fchon früher von dem Berf. mannigfach behandelt 
worden; diefe und andere Studien werden in der bier gegebenen 
Biographie verwerthet. Aber auch diefe Biographie ift nur eine vor 
trefflicde Materialienfammlung ebenjowol für alle biographiſchen Einzel- 
beiten als für bibliographifche Details, nicht aber eine wahrhafte Lebens⸗ 
beſchreibung. Celtes ift ein bedeutender Dichter, ein ungewöhnlicher 
Menſch; in feiner Biographie müßte man daher eine Hare Darlegung 
des Weſens dieſer feiner Dichtung, eine eingehende Schilderung jeiner 
Perſönlichkeit erhalten: ftatt deſſen erfährt man nur mit peinlicer 
Genauigkeit die geringfügigften Tinzelheiten feine Lebens, und Art 
und Zeit der Entitchung und des Druckes feiner Dichtungen. Leider 
rechnet Aſchbach unter diefe noch immer den Ligurinus und die Werte 
der Hroduitha: für jenen feinen ihm die Gründe Pannenborg's, dur 
melde Das Gedicht definitiv dem 12. Jahrhundert zugewiefen worden, 
nicht ausreichend: für dieſe hält er trog Waitz', Köpke's u. a. ſchla⸗ 
gender Widerlequnaen feinen alten Irrthum von einer Falſchung dieſer 
Werke durch Celtes und ſeine Genoſſen feſt; wo ſich eine Gelegenheit 
bietet, ſpricht er von den „angeblichen“ Werken der Hrosuitha (S. 211, 
243. 869. ER ift dedauerlich, daß Bei einem fonft fo umfichtigen 
und gewiſſendaften Forſcher ein alter Schler jo wenig auszurotten if. 
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wechſel Joh. Reuchlin’3“ unbekannt, find mir aber fpäter durch die 
freundliche Vermittlung des Dr. Binder in Münden zugänglich ge: 
worden; meinem Plane, einen Theil derfelben zu veröffentlichen, iſt 
Horawitz durch jeine Edition zuvorgekommen. Seine Grumdjäße, 
Briefe aus der Humaniftenzeit herauszugeben, ftimmen mit den meinigen 
nicht überein: H. Hält es für nothivendig, diefe wie befannt oft 
phrafenreihen und inhalt3armen Stüde mit der größten Genauigfeit 
vollſtändig abzudruden, während ich es für wiflenjchaftlicher erachte, 
nur das hiſtoriſch Wichtige, inhaltlich Bedeutungsvolle dem Wortlaut 
nad) mitzutheilen, da3 Uebrige durch Excerpte anzudeuten. Dielen 
Grundfag würde ich um jo ftrenger beobachten, je unbedeutender der 
Mann ift, deilen Briefe vorliegen. Für Voltaire und ſeinesgleichen 
mag e3 gelten, „daß ſelbſt Phrajen für die Beurtheilung des Mannes 
oder jeines Stile nicht ohne Wichtigkeit fein können“, wie 9. zur 
Begründung feiner Unficht bemerkt (S. 59); welchen Stil aber Hums 
melberger und viele feiner Korrefpondenten gejchrieben Haben, das 
wird niemal3 und Keinem von befonderem Intereſſe fein Türmen. 
Darum ift mir auch in diefer Sammlung zu viel Unbedeutended und 
Unwichtiges abgedrudt. 

Daneben fehlt e3 freilich nicht an vielen wichtigen Mitthei⸗ 
lungen: der Prozeß Reuchlin's in Rom wird durch intereflante Be 
richte Hummelberger’3, der 1515 und 1516 in Rom verweilte, und 
durch vielfache Anfragen und Aufträge Reuchlin’3 neu beleuchtet; über 
das legte Lebensjahr Reuchlin's, über manche feiner Freunde und 
Bundesgenofjen erhalten wir werthvolle Nachrichten. Vielleicht das 
Wichtigfte ift die Notiz über die sheda mendaciorum (nämlich der 
Gegner Reuchlin's) die, wie e3 ſcheint (S. 57), gedrudt und an den 
Kirchen angeheftet wurde. 

Die Art der Ausgabe ift fleißig und gut, nur wiederholen ſich 
mande Eitate unnöthigerweife öfterd und nicht jelten find die Ber 
weifungen nicht recht genau. Bon Einzelheiten bemerfe ich, daß der 
Brief Reuchlin's an Peter Aperbach (S. 23 fg.) die Untwort auf ein 
Schreiben des Ießteren ift (Reuchlin's Briefw. ©. 246 fg.); ©. # 
U. 2 mußte ftatt der rudimenta auf das Werk de accentibus e 
orthographia (Reuchlin ©. 141 fg.) verwiefen werden; ©. 57: 4 id. 
Sext. ift der 10., nit der 13. Auguft. — Ein fleißig gearbeitetes 
Berfonenvegifter jchließt die danfenswerthe Veröffentlichung. 

Ludwig Geiger. 
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fteht von ihm zu erwarten. Möge ihm Luft und Mufe für Net 
Ichwierigen aber gewiß lohnenden Arbeiten gewährt werden. 

Bon ganz befonderem Intereſſe if eine Notiz S. U 1, die 
von Horawig ſchon in ver U D. B. 4, 381 gemacht worden, dei 
er nämlich in der E. f. Hofbibliothef in Wien die drei erſten (med 
nicht sedrudten) Bücher von Coccinius: de rebus italicis gefunden 
Habe. Sollte fih nicht eine Unteriudhung bez Reröffentlicdgung dieſer 
gewiß merfwürdigen Bücher lohnen? 

Ludwig Geiger. 


Ballenirin, Herzogs ven Friedland legte Lebensjaine und Ted in Em 
Ton VRincenz Fröfl Wipia F. A Brodbau: 1876, 

Aus Dem Werte des Verfanſers „Eger und das Goerlawd“ u 
als eine beiondere Abhandlung die vorliegende Schrift erwachſen Eie 
it, wie Fröft jelbit angiekt, mit Venugung der neueiten Werke „au 
tbeiimeiter Grundlage ven Uriginalurfunden” des Stadtarchires 5 
Eger gearbeitet. Für die Kutaitropbe jeihlt dient als Smurtewik 
die erũ im Jahre 1700 zuiammengeitellte Chrenif ven Eger, weit 
in dem enfiprehenden Theile Den Tert einer gleichzeitigen Fungfdeit 
wiedergiedt. Die Auxihriittide Literatur int übrigen: widkt gemägen 
beranaezogen. Doch ih wenigitens über die 2eofalität mb ie 
Qeyinx im einzelnen belleres Sicht verbreitet worden Bo 
Veri. mem. daß ungewi; iei. ob Wullenitien an ver Scladt 
bei Era 18% beilgnommen bar nee S. 61, je  ıbm zu er 
widern. DE W. unzweifebait zur Jet der Schlacht mit einer U» 
"xrun: tauerticher um? bairücher Truppen gegen die Stadt Ya 
Moremindet war ınzL De: eber⸗ und miederemieriidhe Soma, die 
bunte ofmztelle Erele uhr Dre Ermerinicn Mayimilian!, Munde 
1521: Die mießermmgiher Stine butdiagten em Herzog Baker 
Kerr rihe dex RD. Wr. iondern den S. Worit (20, März 8 
Jadres IH. 










B. 
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mit das Berrizieidurssundie feimes Qergänger: auf Dein I 
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Dperationen von 1792 (©. 57), endlih das bizarre Urtheil über die 
Mozart'ſche Muſik (S. 89); auch fehlt nicht, in einem Brief vom 
11. Juli 1791 (©. 54), ein Falftaffsftic) auf den „grand Frederic“. 
Prinz Ferdinand fagt von dem Prinzen Heinrih auf die Nachricht 
von feinem Tode: „Quelle perte, que celle de cet homme, il 6tait & 
tous &gards le plus grand que la Prusse a eu.“ 

Reinhold Koser. 


Remigius Sztachovics, Registrum anni MCCCXXXII Tabularır 
Monasterii Sancti Martini de Sacro Monte Pannoniae. Raab 1876. 

Bei dem Umftande, daß der Schwerpunft der ungariſchen Ge 
ſchichtskunde bis faft in die Mitte des 15. Sahrhundert3 in dem uns 
erhaltenen koloſſalen Urkundenmateriale liegt (vgl. Archiv der Gejell- 
Ichaft für die deutſche Geſchichtskunde 4, 186), darf. e3 nicht Wunder 
nehmen, daß ſämmtliche Geſchichtsforſcher Ungarns der Durchſuchung 
der im Lande zugänglichen Archive und dem Studium der vorge 
fundenen Urkunden feit jeher ihr vorzüglichfted Augenmerk zumandten. 
In den lebten 25 Sahren aber find faft alle Archive des Landes 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung erichlofjen; ja, wir Haben jogar 
Fälle, daß mehrere der ältejten Familien (Kallay, Hamvay, Boflänyi, 
Baron Sejzenäf u. j. w.) ihre Archive zur freien Benutzung der 
Wiljenichaft an daS Peſter Nationalmufeum abtraten, und neben den 
Publikationen der ungariiden Afademie der Wiffenfchaften, dem Codex 
Diplomaticus Patrius u. |. w., muß bejonder3 die hochherzige Munificenz 
der gräflich Zichy'ſchen Familie mit Iobender Anerkennung erwähnt 
werden, welche die wichtigeren Urkunden ihres Archivs auf eigene 
Koiten veröffentlicht (bisher find vier Bände erjchienen, die in chrono⸗ 
(ogijher Ordnung bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts reichen). 

Es Hat fi Herausgeftellt, daß diefer große Urkundenreichthum 
erft mit dem 13. Jahrhunderte beginnt, und daß namentlich aus der 
Beit vor der großen Mogolenverwäftung (1241) da3 Urkundenmaterial 
nur jpärlich zufließt; daß imSbefondere Originalurfunden (f. g. Tran 
jumte oder authentisch angefertigte Abfchriften find wol in größerer 
Zahl vorhanden) aus dem 11. und auch noch aus dem 12. Jahr⸗ 
hunderte zu den Seltenheiten gehören. Nur da3 Archiv der Benediktiner- 
Erzabtei St. Martinsberg, mit welchem die Archive der alten Filial⸗ 
abteien Bafonybel und Tihony verbunden find, bildet in diefer Hin 
fiht eine Ausnahme. Denn dieje drei Abteien, welche im 11. Jahr: 
Hundert entjtanden, haben uns auch eine bedeutende Anzahl Originals 
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Codex Diplomaticus Arpadianus continuatus zu wiederholten Malen 
im Archive auf dem St. Martindberge gearbeitet hat, kann ver- 
fihern, daß zur Kirchen, Kultur- und Rechtsgeſchichte Ungarns 
im 11. und 12. Sahrhunderte das alleinige Martindberger Archiv 
viel mehr und wichtigere Quellenmaterial liefert al3 alle übrigen 
Archive des Landes zufammengenommen. E3 unterliegt fomit feinem 
Bweifel, daß der fleißige Konventsarchivar Remigius Sztachovics 
durch die gewiſſenhaft genaue Veröffentlichung des Werkes, fowie 
auch der Erzabt Chryſoſtomus Krueß durch Veranlaffung der Heraus- 
gabe und Dedung der Drudkoften ſich um die Gefchichtäfunde Ungarns 
wol verdient gemacht Haben. 

Was den Inhalt betrifft, jo erwähne ich, daß im Regiſter ſelbſt 
mehr al3 150 Urkunden verzeichnet find, die ältefte vom Jahre 1001, 
die jüngfte vom Jahre 1330. Bon diefen gehören 24 dem 11. und 
12., die übrigen meiſtens dem 13. Jahrhunderte an. Ein fehr großer 
Theil derjelben ift allerdings ſchon gedrudt. Aber abgeſehen davon, 
daß einige der wichtigeren noch nicht veröffentlicht wurden, befteht ein 
Hauptwerth des Werkes darin, daß es nicht bloß eine vollkommene 
Ueberſicht de3 älteſten Urkundenſchatzes der Erzabtei bietet, ſondern 
au) durch zahlreihe Anmerkungen die Hiftoriihe Bedeutung der 
wichtigeren Urkunden in flared Licht ftellt. AUS Beifpiel jei mir ge- 
ftattet, die mit den genauen Facſimile de Originalregifterd verzeichnete 
Stiftungsurfunde König Stephan’3 des Heiligen vom Jahre 1001 her- 
vorzubeben, welche im vorigen Sahrhunderte bei Gelegenheit eines 
Prozeſſes zwiſchen der Erzabtei und der Stadtgemeinde Preßburg 
(1772 — 1776) nit nur einer gründlichen gerichtlichen Unterſuchung 
unterzogen wurde, jondern auch Gegenftand der umfafjendften paläo- 
graphiſchen und diplomatischen Erörterungen war und zu einer äußerft 
interejlanten literariſchen Polemik Veranlaffung gab. Die mehr als 
gewöhnliche paläographiiche und Hiftorifche Bedeutung dieſes wichtigen 
Stiftungbriefed erhält Hier durch Zuſammenſtellung des darauf be- 
züglichen umfaſſenden urkundlichen Apparats eine wefentliche Aufklärung. 

Gustav Wenzel. 


Monumenta historica Slavorum meridionalium vicino- 
rumque populorum e tabulariis et bibliothecis Italicis deprompta, collecta 
atque illustrata a Vincentio Makuscev. T. I. Tabularia minora et non- 
nullae bibliotheece. Vol.I. Ancona, Bononia, Florentia. (Varsavie. 1874.). 

Die Urkundenforfhung und Sammlung zur Gefchichte der Süd- 
Jlawen nahm feit mehr als einem Decennium bereit3 einen Aufſchwung, 
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(1479 — 1687) ebenſoviele. Die Türkei erſcheint mit 17 Nummern 
(1452— 1499) bedacht. 

Makuscev's Sammlung bietet im ganzen 312 Stüde, deren eines 
(1188 vom 28. März: Bündniß und Friedensvertrag zwiſchen Pifa 
und Zara) dem 12. Jahrhunderte, drei (1236, 1258, 1288) den 13. an- 
gehören. Vierzig Nummern fallen dem 14. Jahrhunderte (1308 — 1397), 
137 dem 15. (1403— 1499), 118 dem 16. (1500 — 1596), der Reft, 
15 Nummern dem 17. zu (1619 — 1687). Biplomatifch bedeutend 
find zahlreiche Stüde, fo die Werbung König Ludwig's von Ungarn und 
Franz von Carrara an die Stadtgemeinde Ancona, ein Bündniß gegen 
Venedig betreffend (1379, 23. März); ihre Botichaft an den Papſt 
(1379, 6. April), die Sendung der Anconitaner an Karl von Durazzo 
(1380, 21. Auguft). Vom 20. Oftober 1389 datirt ein Glückwunſch⸗ 
fchreiben der Florentiner an den König Bosniens, worin feines Trinmphes 
über die Türken und ihren Sultan, den „Mahometverehrer Lamorattus“ 
(Amurath) bei Kofjowo (!) gedacht wird. 1403, 11. Juli Haben wir 
einen florentinifchen Bericht über die Ankunft Hervoja's, des bosniſchen 
Wojowden und vornehmer Ungarn, welche die Landung König Ladislaus' 
(von Neapel) in Zara erwarteten. Zwei florentinifdhe Depefchen von 
1452, 29. November und 1453, 29. Mai handeln von Ronftantinopel 
und den Zürfen. Der Bericht von 1454 aus der Feder des Nikolaus 
Sangundino an König Alfons bejpricht das Wefen, die Sitten, Charafter 
u. ſ. w. des türfifchen Sultand Mohammed II. 1463, Juli wendet 
ih Pius II. an Bologna im Intereſſe des Zürkenfrieged. 1479, 
6. Auguft berichtet der Florentiner Guidantonio Vespucci aus Paris 
über die politifchen Beziehungen Frankreich unter Ludwig XI. zum 
Könige Ungarn? Mathiad Corvinus und zu den Sagellonen in Böhmen 
und Polen. Aus den Jahren 1487 datiren ein paar Stüde zur de 
Ihichte der Beziehungen zwijchen den Korvinen und den Anconitanern. 
Die Relation des Florentinerd Soderini vom 1. September 1490 
handelt von der Zuwendung des Königreiches Bosnien an Johann 
Corvinus, dem natürlichen Sohn des Königs Mathias von Ungarn. Ber 
größte Theil der übrigen Stüde jüngern Datumd dreht fich um bie 
Handel2beziehungen und politiichen Verträge der genannten Städte 
mit Dalmatien (und Venedig) und der Türkei, um die Beziehungen 
zu den Südſlawen und, was von befonderm Intereſſe ift, um Die foziale 
Stellung der Slawen in der Studt und Mark Ancona. Gute Rıgeften 
und Regifter erleichtern den Hiftorifer die Benutzung des Gebotenen 
ungemein. F. Krones. 
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von höchſtem Werth iſt. Dem Kunſthiſtoriker werden einzelne Notizen 
über den Verbleib der von Karl J. geſammelten Kunſtſchätze (vgl. Re⸗ 
giſter „Government, Goods of the late king“) erwünſcht ſein. 
Berühmte Namen der Literatur, wie diejenigen von Milton, Davenant, 
May tauchen nicht ſelten auf, und der ausgezeichnete Index, der ſchon 
früher zu rühmen war, erleichtert auch für diefe zwei Bände da3 
Nachſuchen ungemein. Nur felten wird man auf Heine Verſehen ftoßen. 
Dahin gehört z. B., wenn in dem Calendar 1651 October 15 (p. 477) 
ein „Hermannus Alylias agent to the earl of Oldenburgh“ erwähnt 
wird. Ohne Biweifel liegt bier ein Lejefehler vor. Dieſer Alyliad 
wird niemand anderd fein als der oldenburgiihe Rath Hermann 
Mylius, an den ſich einer der Iateinifchen Briefe Milton’3 richtet (vgl. 
G. U. dv. Halem, Gejhichte des Herzogthumd Oldenburg 2, 491 und 
Regifter). Er war ald Agent des Grafen von Oldenburg nach London 
gefchict und fcheint dem Dichter, der damals die Stelle des „Sefretärd 
der fremden Sprachen“ innehatte, auch perjönlich nahe geftanden zu 
haben. Ein bisher unbekannt gebliebener Brief Milton’8 an Mylius, 
in deffen Befiß ich gelangt bin, ijt in der Academy 13. Oktober 1877 
veröffentlicht worden. 

Es erübrigt noch zu bemerken, daß die Calendars nicht nur für 
die Jahre, denen fie fpeziell gewidmet find, eine Höchft wichtige Ge 
ſchichtsquelle find, fondern daß in ihnen häufig auch rückwärts liegende 
Ereignifje berührt werden. So find z. B. die Mittheilungen des Eolonel 
Thomad Ogle an den Sekretär Nicholad (Cal. 1651 p. 143 — 146) 
von außerordentiichem Intereſſe, weil man durch fie einen neuen über 
tafchenden Einblid in die früheren Verhandlungen Karl's I. mit den 
Independenten gewinnt. Es ift eine Xlluftration der Zweideutigkei 
des Charakters jenes Fürften, die in feiner ausführlicheren Geſchichte 
der englifchen Revolution überjehen werden follte. 

Alfred Stern. 






Documents relating to the proceedings against William Prynne in 
1634 and 1637 with a biographical fragment by the late John Bruce 
Edited by Samuel Rawson Gardiner. Printed for the Camder 
Society 1877. 

Die Camden-Society hat fich erſt kürzlich das Verdienſt erworben 
einen fehr mwerthvollen Beitrag zur Gefchichte der englischen Nenolution 
aus dem Nachlaß des verftorbenen ausgezeichneten Forſchers Johe 
Bruce zum Abdruck zu bringen. Es waren Altenſtücke über da 
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mal geſetzt worden iſt. Er wurde bei der Abfaſſung ſeines Buches 
ſichtlich ebenſowol von praktiſchen wie von rein wiſſenſchaftlichen 
Motiven geleitet. ALS eifriges Mitglied der „Geſellſchaft der Freunde“ 
ja) er fih zum Nachdenken über die Art und Weiſe aufgefordert, wie 
fie den religiöfen Forderungen der Gegenwart entfpreche und zu einer 
Betrachtung ihrer Anfänge und ihrer Entwidlung Hingeführt. Es 
liegt uns ferne, auf eine Behandlung der praftiichen Fragen einzugehen, 
welche der Verfaſſer im Hinblid auf unfere Zeit aufwirft, zu unter 
Juden, ob er die Kraft der „Laienpredigt” als Bildungdelement des 
neunzehnten Sahrhundert3 richtig würdigt oder nicht, die moderne 
Geſetzgebung über die Verhältniſſe der Mennoniten mit ihm zu kritifiren 
u. ſ. w. Hier genüge es, darauf hinzuweiſen, worin der Hiftorifche 
Werth des Buches befteht. Diejer ift nicht gering anzuſchlagen. Unter: 
ſtützt durch die Hülfe englifcher, deuticher, holländiſcher Gelehrten, hat 
der Berfafler eine Reihe werthvoller, bisher nicht gewürdigter ur- 
kundlicher Nachrichten zufanımengetragen und fi) zugleich eine be 
deutende Kenntniß der modernen Literatur angeeignet. Weingarten’d 
Revolutionsfirden Englands fcheinen ihm leider fo gut wie unbekannt 
geblieben zu fein. Eine Benußung dieſes vortrefflihden Werkes hätte 
ihn jelbft wol bewogen, feinem Thema etwas treuer zu bleiben und 
über der Gejdhichte der Baptijten und Duäfer diejenige der andern 
Selten der Revolutiondzeit nicht jo jehr zu vernadhläffigen wie es 
geſchieht. In anderer Beziehung bietet daS Werk freilich auch wieder 
mehr als das Thema verſpricht. Es wird keineswegs bloß die Zeit 
der Republif behandelt. Vie Ausläufer jener kirchengeſchichtlichen 
Bildungen bi3 zur Gegenwart hin werden verfolgt; das große Gebiet 
jenſeits des atlantiſchen Oceans wird nicht vernadjläffigt, und zahl 
reiche jtatijtiiche Tabellen bieten ein willkommenes Material, das ſich 
der Kirdhenhiftorifer mühjam zuiammenjuden müßte. ALS ein Beitrag 
zur Geſchichte der religiöfen Bewegung der Volksmaſſen englifcher 
Bunge, vorzüglich während der Epoche der Revolution verdient das 
Werk auch in Deutſchland beachtet zu werden. 
Alfred Stern. 


Arthur Boetblingk, Frivatdocent an der Univeriität Jena: Napoleon 
Benaparte, eine Jugend und ſein Emporfommen bis zum 13. Bendemiait. 
Siena, Frommann. 177. 

Ein jehr Heißiges und tüchtig Durdhgearbeitete Buch, worin dad 
äußerft fragmentariihe und zum Theil in entiegenen Winkeln zerftreute 
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begehrten. Daß er ſeit Juni 1793 noch jemals im Ernſte eine 
korſiſche Zukunft im Auge gehabt hätte, will uns trotz mancher 
ſpeziöſer Erörterung des Verfaſſers nicht einleuchten; es ſcheint uns, 
daß derſelbe zu der Prüfung der Quellen etwas mehr kriminaliſtiſchen 
Scharffinn mitbringt, als es für den Hiſtoriker vortheilhaft iſt, und 
demnach durch immerhin intereſſante Einzelheiten ſich das Geſammt⸗ 
bild verdunkeln läßt. Indeſſen trotz dieſer Einwendung erklären wir 
mit Freude, daß wir hier eine Erſtlingsſchrift vor uns haben, welche 
eine volle Befähigung für gründliche und exakte Forſchung und daneben, 
was zur Zeit ſeltener iſt, für reife Auffaſſung und anſchauliche Dar⸗ 
ſtellung in erfreulicher Weiſe erkennen läßt, und ſomit in unſere 
Literatur eine neue hoffnungsreiche Kraft einführt. 

S. 


E. Mihaud, der gegenwärtige Zuftand der römiſch-katholiſchen Kirche 
in Frankreich. Unter Berüdfichtigung der einfchlägigen Verhältniſſe Deutid- 
lands bearbeitet von Fridolin Hoffman. Bonn, Neußer. 1876. 

E. Michaud, &tude strategique contre Rome. Paris, Sandoz Fisch- 
bacher. 1876. 

Das erjtgenannte Werk wurde in Frankreich unterbrüädt und 
erichien daraufhin gegen Ende des Jahres 1876 in deutſcher, von 
Fridolin Hoffmann veranftalteter Ausgabe. Die deutjche Wusgabe 
bat das urſprüngliche Buch wejentlich erweitert durch eingehende 
Bezugnahme auf die derzeitige Bewegung innerhalb der römiſch⸗ 
fatholifchen Kirche Deutſchlands. Vielleicht ift der Bearbeiter in dieſer 
Bezugnahme manchmal etwas zu weit gegangen, fo daß die urſprüng⸗ 
liche Gejtalt de Michaud’schen Buches dadurch) weſentlich verändert 
wurde. Mit wahrer Seelenangjt, die aus allen feinen einfchlägigen 
Schriften hervorgeht, verfolgt Michaud feit Jahren die politifche Ent 
widelung Frankreichs. Seine feurigen Warnungen vor der römischen 
Umſchlingung find erfolglos geblieben und zogen dem Prediger mır 
Maßregelung von Seiten der Staatdgewalt zu, ja nöthigten ihn ſchließ⸗ 
lich, das geliebte Vaterland zu meiden und in fremden Lande feiner 
Lebensaufgabe, dem Kampfe gegen Rom, zu dienen. Mit wahren ° 
Bienenfleiße Hat Michaud ein außerordentlich umfaſſendes Material 
gefammelt, um die Zeitgeschichte des Ultramontanismus in Frankreich 
nach allen Seiten Hin fchreiben zu können. Die Frucht diefes Fleißes 
liegt und in dem vorliegenden ftattlihen Bande vor, der und in die 
verjchiedenften Zweige des öffentlichen und Privatlebens in Frankreich 
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Präcifirung und franzöfiiher Ejprit verbinden fi zu einer Kritif der 
verſchiedenen „liberalen“ Syfteıne in Belgien, England, Stalien, Nord: 
amerifa und Frankreich, wie fie unbarmberziger kaum geübt werden 
fönnte. Den deutichen Verhältniffen Hat der Verf. feinen bejonderen 
Abfchnitt gewidmet; feine Vorfchläge ftinmen in der Hauptſache mit 
denjenigen Maßnahmen überein, welche die neuere preußijch - deutjche 
Gejeßgebung Hinfichtlich des Verhältniſſes von Staat und Kirche ges 
troffen bat. Recht dringend aber möchten wir den Verf. bitten, feine 
biftorifchen Bemerkungen über deutſche Dinge kirchenftaat3rechtlicher 
Art Fünftig nicht mehr aus „Mr. Ströhlin“ zu entnehmen, fordern 
die einfchlägigen Werke der deutſchen Literatur felbft fennen zu lernen. 
Das Studium diejer Werke ift für den Verf. hochnothwendig, und die 
fonft jo allgemeine Unart franzöfifcher Schriftfteller, die Wiſſenſchaft 
mit den franzöfiichen Sprachgrenzen als abgefchloffen zu betrachten, 
it gerade bei einem Manne wie Mihaud am wenigften verzeihlid. 
Hätte Michaud die deutfche Literatur gekannt, jo wäre es ihm wol 
nicht begegnet, aud dem Anfang des 19. Jahrhunderts Weflenberg 
und — Wangenheim al3 die einzigen Vertreter eined gefunden Ber: 
bältnijjes von Staat und Kirche zu citiren. 

Ein befonderer Hinwei® mag zum Schluſſe noch verjtattet jein 
auf die praftiichen Vorſchläge Michaud's, obwol diejelben nicht dem 
hiſtoriſchen Gebiete angehören. 

Nicht ohne vielfache Anregung und Belehrung wird man die 
beſprochenen Michaud'ſchen Schriften leſen, und wir wünfchen Denfelben, 
insbejondere auch der zweiten, bis jeßt nicht in deutſcher Bearbeitung 
erjchienenen, einen möglichſt ausgedehnten Leſerkreis. 

Zorn. 


U. v. Reumont, Geſchichte Toskanas jeit dem Ende des florentiniſchen 
Freiſtaates. I. Haus Lothringen - Habsburg. 1737 — 1859. Gotha, F. 1. 
Perthes. 1877. 

Diefer Band zerfällt, obwol der Verfaſſer bemüht war, eine 
gleihmäßige Behandlung des Stoffes einzuhalten, in zwei von ein- 
ander jehr verjchiedene Hälften. Die erjte, längere, big zur Thron: 
befteigung des legten Großherzogs, Leopold II. reichend, enthält die 
toskaniſche Landesgeſchichte unter den erjten drei lothringiſchen Fürften 
und den Wechfelfällen der franzöfifchen Revolution. Reumont hat es 
da, wie in der großen Mehrzahl feiner Arbeiten über italienifche Ge: 
{chichte, an forgfältiger Benutzung der vorhundenen Quellen nicht 
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vollfonmener Ruhe und zu gegenfeitiger Befriedigung behandelt wor- 
den“. Der Staat Toskana Hat in diefem Konkordate wefentliche 
Hoheitörechte an die Kirche preißgegeben und die Reformen Leopold's 1, 
auch jo weit fie jchon zum Gewohnheitsrechte geworden waren, über 
Bord geworfen. Um folden Preis ift allerdings der Frieden mit 
Rom immer zu haben. 

Will R. aufrichtig fein, fo muß er geftehen, daß er und in den 
ſechs Schlußfapiteln feines in mancher Hinficht hervorragenden Werkes 
ein großes Räthjel aufgiebt. Das Räthfel nämlich: wie es gekommen 
fein mag, daß in einem Lande, deſſen Fürſt „dem Gemeinwol in 
folhem Maße Rechnung getragen, das Verhältniß zwiſchen Bedürfniß 
und Vermögen jo richtig erwogen, auch unter ſchwierigen Umftänden 
fo wejentliche Verbeſſerungen der Inſtitutionen nach verjchiedenften 
Seiten hin durchgeführt“ Hatte, einem Lande, wo „dad Wort Fort 
Schritt in feiner beiten Bedeutung zur Wahrheit geworden‘, nicht die 
Mafjen allein, fondern auch die Beten und Tüchtigften des Volkes 
ihren Abfall von eben diefem hochgepriejenen Fürjten mit jeltener 
Einmüthigfeit vollzogen haben. Auf Machinationen von auswärts, 
wie es Verf. zu öfteren Malen andeutet, läßt fih das nicht zurüd- 
führen; denn wie war es möglich, daß dieſe Machinationen Boden 
gefunden haben in einen Staate, der und als einer der beftvermwalteten 
dDargeftellt wird, unter Zuftänden, die den Nationaleigenfchaften wie 
den Lebensgewohnheiten der Bevölkerung entſprachen, die materielle 
Wolfahrt fürderten und das geiftige Gedeihen nicht aufhielten, unter 
einem Fürften endlich, in dem wir einen der vortrefflichiten Regenten, 
ein wahres Mufter an Pflichttreue erkennen jollen? Noch weniger 
laſſen fih die tosfanijchen Ereigniffe von 1859 in der Weife erklären, 
bei der Verf. feine Beruhigung findet: daß fie in ihrem Zus 
ſammenhang durch Umftände bedingt worden, zu deren Entftehung und 
Geftaltung Zahrhunderte beigetragen haben. Dies erklärt den Aus 
bruch der KRataftrophe; uber daß ihr wehrlog, unrühmlich, mit be 
täubten Sinnen und verſchränkten Armen, unfähig ſelbſt des Verſuches 
einer rettenden That eine Negierung unterliegen mußte, die wolthätig 
gewirkt und eben deshalb eine Partei im Lande für fich gewonnen 
hätte — das erkläre ſich mit dem Hinweis auf die Geftaltung und 
fortgejegte Minenarbeit der Sahrhunderte, wer Tann. 

M. Br. 
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und 11, Bud 13 und 14), wird nachgängige Anpajjung de3 vorher 
Gejchriebenen an das fpäter verfaßte Boranzuftellende anzunehmen 
fein, fo auch zuletzt eine ſtiliſtiſche Reviſion de3 Ganzen. Daß 
Buch 1— 10 fpäter verfaßt worden als Bud 11— 16, nahm aud) 
Ihon Velſchow an, deflen Argumentation hierfür Palıdan- Müller jedod) 
nicht adoptiren will. 

Ein unridtiger Schluß kommt ©. 350 vor. Paludan - Müller 
hält es für „bewieſen“, daß Saro dad gnomiſche „Eddalied” Hawamal 
fannte, weil ein paar jynonyme Spridwörter ſowol in diefem Liebe, 
al3 (auf pafjende Veranlafjung) in einer Erzählung bei Saxo zufam- 
mengeftellt find. Aber eben fo gut Fönnte man behaupten wollen, 
3. B. daß Körte (S. 401) diefelben (den germaniſchen Bölfern ge: 
meinfamen) Spridwörter, in hochdeutjcher Form, nämlich „Siegen 
fommt nicht vom Liegen“ und „ein Wolf im Schlaf fing nie ein 
Schaf”, nur aus dem Hawamal ber Hätte citiren und zufammenftellen 
fönnen. S$n jenen ftreitfüchtigen Zeiten hörte ganz unfehlbar jeder: 
mann diefe und andre mit diefen ſynonyme Sprichwörter oft gemug. 
zufammen citiren. 

c. 


O0. Nilsson, Danmarks uppträdande i den Svenska Tronföljarefrägan 
ären 1739— 1743. 3 Hefte. Malmö, Förlags - Actie - Rolagets tryckeri. 
1874 — 1876. 


Auf Grund der Alten in den Archiven zu Kopenhagen und Stod⸗ 
holm behandelt der VBerfaffer den Anlauf zur Herbeiführung einer 
nordifhen Union, welchen die dänifche Politit in den Bemühungen 
König Chriftian’3 VI. für die Wahl feined Erbprinzen Friedrich zum 
ſchwediſchen Thronfolger nahm. Die entiprechenden Abſchnitte der 
umfafjenderen Werke von Fryrell (Berättelser) und Malmjtröm (Sveriges 
politiska historia frän konung Karl XI. död till statshvälfningen 
1773) erhalten dadurch nicht unmwichtige Ergänzungen. Vorzugsweiſe 
verwerthet wird der Depefchenwechfel des däniſchen Minifterd Schulin 
mit den Vertretern Dänemarf3 in Stodholm, Lynar, Grüner, Berdentin, 
und der de3 Leiter der ſchwediſchen Politik Graf Gyllenborg mit dem 
ſchwediſchen Gejandten am dänischen Hofe Palmftjerna. Im dritten 
Hefte erfolgen umfangreiche Mittheilungen aus dem biöher mır in 
einen ungenauen Auszuge befannten Protofoll der Berathungen de} 
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zur Gegenwart (Hellſtenius)!). Sluftrationen und zwar Driginalholz- 
ſchnitte follen die Darſtellung veranfchaufihen. Die urfprünglice 
(Dezember 1875 außgefprochene) Abſicht war, alle drei Wochen ein Heft 
von 5 Bogen auszugeben und jo in zwei Jahren das ganze Werk zu 
vollenden. Widrige Ereigniffe haben doch einen fo rafchen Fortgang 
ummdglich gemacht; e8 find von den beabfichtigten 36 Heften bis jet 
erſt 9 erfchienen, zwei weitere im Erfcheinen begriffen. Won den 9 
gehören 4 zum erjten, 5 zum zweiten Bande. Auch fie ſchon geftatten 
ein Urtheil und einen lobenden Hinweis auf dad Ganze. 

Fir Die Bearbeiter der älteften Zeit war die Aufgabe befonders 
ſchwer. Ein durch neue Forſchungen, zum Theil der jüngften Ber: 
nangenheit, zuſammengetragenes, zerftreute® Material war bier zu 
verarbeiten, ohne daß wie für die neuere Gefchichte gute zuſammen⸗ 
fafjende Darftelungen einen leitenden Führer abgeben konnten. Bes 
fonder® die älteſte Zeit erforderte der weitvorgejchrittenen nordifchen 
Archäologie wegen eine ganz bejondere, bisher in feiner eigentlichen 
Geſchichtsdarſtellung angewandte Behandlung. Monteliud und Hilbe- 
brand baben die Probe rühmlich beftanden, ihrem Bolfe eine Dar- 
ſtellung ſeiner frübeften Vergangenheit geliefert, wie fein andere 
fie deſſer aufzumeilen bat. Vie Verwerthung der fogenannten prä- 
diſtoriſchen Unterſuchungen für die eigentliche Geichichte kann als mufter: 
auitia und badntrediend bezeichnet werden. Auch diesmal hat fich der 
Norden auf dieſem Gebiete den Vortrut auf einer neuen Bahn nicht 
vauden laſſen. Klar und fiber führt uns der Berfafler mit Hülfe 
zadiveider Whbildungen (Die 4 Heim Dei erſten Bandes enthalten 
STO Dolgionime), zu denen Die vportreitliden nordiſchen Alterthums⸗ 
muieen die Driginale dergaden. durch Me Steim:, Bronze- und Eifen- 
zeit dinuder in die Zeiten. Da mit en erſten bürftigen ſchriftlichen 
Autziidnungen Me lange Zeit einzigen Zengen vergangener Pinge 
im Namımande Sprache deamnen. Gine wie weſentliche Hülfe fie 
von en neuen Auen aus er Vorzeit erhalten, wie verändert fid 
die Adenıng der ibratenen Ucherüieterong geftaltet, davon kann 
man Rd mıdt ſcdlagender ANTIKEN al merm man Die neue Arbeit 
mit mm orten Bande nun Getjere nor 40 Nabren geſchriebenen Ge⸗ 
Ir SAMT TA. 


Cd NAT Tmau Man Ahern und der Winenjchaft durch 
Rd WANN Ia min MaQT. 
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Geſchichte hinübergewandt hat und ſehr raſch zur wiſſenſchaftlichen 
Arbeit auf dem neuen Felde durchgedrungen iſt. Die „hiſtoriſche 
Bibliothek“ Silfverſtolpe's ſoll in erſter Linie der Publikation für die 
vaterländiſche Geſchichte wichtigen Geſchichtsmaterials dienen, in der 
Erinnerung daran, daß von ähnlichen Unternehmungen früherer Zeiten 
nur die Materialſammlungen einen dauernden Werth behauptet haben, 
und in der richtigen Erkenntniß, daß „das Zeugniß, welches die Ur- 
funden felbft beibringen, von feiner Nachwelt verworfen werden kann“. 
Glücklicherweiſe find aber doch Bearbeitungen nicht ganz ausgeſchloſſen, 
und daß fo die Aufgabe des Hiſtorikers, auch für die Gegenwart zu 
arbeiten, nicht vergefjen worden iſt, iſt um jo erfreulicher, als der 
Heraudgeber auf ein über den Kreis der Fachgelehrten hinausgehendes 
Intereſſe rechnet. Er jcheint fih in diefer Rechnung nicht getäufcht 
zu haben. Denn wenn er in der VBorrede zum eriten Theil die Forts 
ſetzung des Unternehmen? von der Theilnahme des Publifwng ab- 
hängig macht, fo darf man aus dem raſchen Fortgange desfelben mit 
"Sicherheit auf eine foldye ſchließen. Dem 1875 erjchienenen erften 
Theile ift 1876 nicht nur ein zweiter, umfangreicherer gefolgt, jondern 
auch noch zwei Hefte des erjten Theiles einer neuen Yolge; nur das 
dritte Heft dieſes neueſten Theiles ift von 1877. In Bufunft werden 
jährlich zwei Hefte erjcheinen, daS eine im Frühling, da3 andere im 
Herbft, die zufammen wenigftend 30 Bogen umfaffen follen. Zugleich 
hat der Plan nit nur eine glüdliche Wendung zu Gunften einer 
umfafjenderen Berüdjichtigung darftellender Arbeiten genommen, fondern 
aud eine Erweiterung erfahren, inden vom zweiten Theile an Be 
ſprechungen wichtigerer Arbeiten zur ſchwediſchen Gejchichte und eine 
Veberfiht der ganzen auf Schweden bezüglichen Gefchichtäliteratur 
Aufnahme gefunden haben. 

Die bis jetzt erſchienenen Bände bringen an darftellenden Arbeiten 
von: Herausgeber einen Aufja über „das Kloſter in Wadftena“ und 
einen über „die Verhandlungen, welche Katharina Ulfsdotter’3 Kanoni⸗ 
fation betreffen”, werthvolle Beiträge zur Geſchichte des Brigitten- 
ordend, der bedeutendften Erjcheinung im Klofterleben, die der Norden 
überhaupt hervorgebracht hat. Hans Hildebrand, durch andere Ar⸗ 
beiten Schon über Schweden hinaus rühmtich befannt, liefert im dritten 
Theile einen Aufſatz über die „mittelalterlichen Gilden in Schweden". 
Geleitet von dent [obenswerthen Wunjche, das Wenige, was fi in 
dDiefer Beziehung in Schweden findet, durch einen Blick auf die allge 
meine Entiidelung in Europa in da3 richtige Licht zu jegen, giebt 
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Chronik über Stodholm“ Heraus. Außerdem veröffentlicht noch 
DdhHner einige für die Beurtheilung der Königin Ehriftine nicht un= 
wichtige Beiträge zur „Beförderung des Johann Adler Salvius zum 
Reichsrath“, und Mankell, Verfaſſer einer Arbeit „Schweden und 
Deutſche über die Schlacht bei Fehrbellin“, theilt Aktenſtücke mit über 
den „Sommerfeldzug in Brandenburg 1675”, auf die, al3 nicht von der 
deutschen Geſchichtſchreibung zu überfehen, wir hier beſonders aufmerf- 
fam maden. Die Publikationen find mit einer Ausnahme mit den 
nöthigen Einleitungen und Erläuterungen verfehen, und ihre Braud- 
barfeit wie Lesbarkeit ift dadurdy nicht wenig erhöht. Nur Granlund 
fträubt ſich prinzipiell gegen diefe Zugabe. Wir müſſen allerdings 
feine Anfiht, daß „feine Bearbeitung des Materialed dem Spezial- 
forjcher entfernt die Vortheile gewähren könne wie die Publikation 
ſelbſt“, gelten lafjen, aber dag eine jchließt doch das andere nicht aus. 
Gerade bei einem fo abgelegenen Stoffe, wie es die Baugeschichte einer 
einzelnen Regierung ift, hätte man gern einige einleitende Seiten ge 
habt, die über Bedeutung und Stellung der ganzen Arbeiten orientiren, 
und wir möchten dringend den Wunſch ausſprechen, daß bei weiteren 
ähnlichen Arbeiten und eine derartige Zugabe nicht vorenthalten bleiben 
möchte. Es würde eine folche Zugabe den Werth der Publikation 
für den Spezialforfher ebenjowenig vermindern, wie das trefflide 
Negifter, dad Granlund feiner Arbeit beigefügt hat. Einen andern 
Wunſch dürfen wir wol weniger hoffen erfüllt zu ſehen, nämlich den, 
daß fih Granlund in feinen Editionen nicht jo ängſtlich an Buchftaben 
und Interpunktion des Originals anschließen, fondern darin der all 
gemein angenommenen Methode folgen möchte. 

Durch alle drei Bände zieht fich eine Arbeit von Kaver Liäfe 
Sie ift von E. W. Bergmann aus dem Deutjchen überfegt. Liske 
ftellt fich die Aufgabe, das fchmwedifche Publitum mit der polnischen 
Literatur befannt zu machen, foweit fie für ſchwediſche Gejchichte von 
Bedeutung jein fann. Das Unternehmen ift gewiß ein jehr Löbliches, 
aber mit dem Verfahren können wir und nicht ganz einverftanden cr 
flären. Das Wünfchenswertheite für den Forſcher wäre ein möglichſt 
vollſtändiges und überfichtliches Verzeichniß der einfchlägigen polnifchen 
Literatur gewejen mit fnappen Bemerkungen über Inhalt und Werth 
jedes einzelnen Werkes. Sollte bloß ein Bild gegeben werden, wie 
man in Polen die Epifoden auffaßt, in denen beide Ränder mit ein 
ander in Berührung fommen, fo genügten etwas eingehende Be 
ſprechungen einzelner Werfe. Ein drittes war, polnifche Quellen von 
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Stelle die Beſprechung der ſachlich durchaus unveränderten Ueber⸗ 
ſetzung, wenn nicht im vorliegenden Falle grade das Fehlen jeglicher 
Veränderungen zu einigen Bemerkungen veranlaßte. 

Das als Teſtament Peter's des Großen bekannte Schriftſtück tritt 
uns nach Berkholz zum erſten Male, noch ohne dieſen Namen und 
nur als Reſumé, im Jahre 1812 in dem unter Mitmirkung der 
franzöſiſchen Regierung veröffentlichten Werke von Leſur „Des progrès 
de la puissance russe jusqu'au commencement du XIXe sièdcle“ 
entgegen, und Berkholz läßt es diefem Buche von feinem Geringeren 
als Kaifer Napoleon perjönlich einverleibt werden. Dann erfcheint 
das Schriftitüd im Jahre 1836 von neuem, mit einigen Verände⸗ 
rungen und diesmal als „Testament politique“, in den M&moires du 
chevalier d’Eon von Frederic Gaillardet; alle fpäteren Abdrude 
gehen auf den Gaillardet'ſchen Text zurüd. Gaillardet’8 Werk über 
den Ritter d'Eon, diejen jeltfamen Abenteurer, der nad) einer glänzen 
den diplomatifhen und militärischen Laufbahn im achtundvierzigſten 
Lebensjahre Weiberkfeider anlegt und bis an fein Grab die Fiktion 
feines weiblichen Gefchlecht3 aufrecht hält, ift ein Roman ohne Hiftorifche 
Buverläffigfeit, obgleich” der Verf. die. Kamilienpapiere feines Helden 
und die auf deſſen diplomatische Thätigkeit in Peteröburg und London 
bezüglicden Alten des franzöſiſchen Archivs zur Verfügung hatte. 
Berkholz meint nun, Gaillardet Habe fein angebliches Teſtament Peter 
des Großen einfach dem Lejur’ihen Buche von 1812 entnommen, 
wenn er fich gleich den Anſchein gäbe, dieſes Buch nicht zu Tennen, 
und habe das Lefur’iche Refume in freier Phantaſie zu einem Original 
dofument erweitert; auf den Gedanken, dad „Teſtament“ für feine 
Memoires zu anneftiren und den Ritter d'Eon dasſelbe aus Peters 
burg nad Paris bringen zu laffen, wäre Gaillardet nach Berkholz' 
Bermuthung durch eine Notiz in der zeitgenöſſiſchen Biographie be 
Ritters (der Vie mil., pol. et privee de Mademoiselle d’Eon par 
M. de La Fortelle von 1779) gekommen, laut welcher d’Eon als 
Zegationzfetretär am ruſſiſchen Hofe im Jahre 1757 dem franzöfiſchen 
Kriegsminiſter „sehr inftruftive Memoiren” über Rußland vorlegte; 
diefe inftruftiven Memoiren hätten fi) in dem Kopfe des Roman 
fchreiberg zu einem „politifchen Teſtament Peter’3 des Großen“ ver- 
dichtet. 

Drei Kahre nad) dem erften Erfcheinen der Unterſuchung vom 
Berkholz Hat Gaillardet 1866 von feinem ein Menſchenalter zuvor 
veröffentlichten Buche eine neue Ausgabe veranitaltet: „ME&moires sur 
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eigen Tejtament dor feiner legten Reife nah Moskau 
nr it, Mach eier andern, noch weit weniger geficherten 
ut tftlllilg dergl. Dutens, ınemoires d’un voyageur qui se repose, 
0:06, 1. 126) wäre nach dem Tode Peter's ein Teftament zum 
schein gekommen (?), das aber eine Fälſchung Ratharina’3 geweſen 
“u Mittheilenswerth jcheint ung endlich die folgende Notiz aus den 
Alten Des Beriiner Archiss. Der Minifter Graf Podewild berichtet 
„iu, März 1749 an Friedrich LI. über eine Konferenz, in der ihm 
ii Morgen desjelben Tages der ruffifche Gejandte Graf Kaiſerlingk 
ſeine Abberufungsordre übergeben hat. Podewils hat dem Gefandten 
u. a. gejagt „que e’etait dommage que les deux cours ne s’enten- 
daient pas mieux ensemble, et qu’elles ne suivaient pas l’ancien 
systenie d’une bonne union et etroite amiti& entre elles, dont on 
„tait si bien trouve autrefois”. Kaiſerlingk, heißt e3 in dem Berichte 
weiter, „en vonvint, et me dit à cette occasion quiil se souvenait 
davoir vu un manuscrit de la propre main de feu l’Empereur 
Pierre le Grand sur les maximes fondamentales de sa maison, 
vu l'ainitiè avec celle de V. M. etait entre autre recommandee & 
sa pesterite”. Kaiſerlingt's Mittheitung murde in Preußen nicht ver- 
geilen; Das „Teſtament Peter's des Großen“ ift am ruffiihden Hofe 
dei Getegenheit in Ertmmerung gebracht worden. Im Februar 1754, 
zu einer geit, wo der diplomatiiche Verkehr zwiſchen den beiden Höfen 
unterbrochen war, hatte jich, mie die Alten ergeben, in Potsdam ein 
Baron von Leutrum voraeitellt, der am Hofe Elijabeth’3 nicht ohne 
Einfluß jeim wollte: einem Der Berichte, Die er nach feiner Rüdfehr 
in Die Heimat nah Beritt fandte, legt er die Abſchrift eines 
Reſumes über eine Unterhaltung mit Friedrich OH. vor, das er im 
Septeinber 1754 dem Kauzter Woronzow als Beweis der verfannten 
Zympathieen dep preußiichen Königs für Rußland und die Kaiſerin 
Eliſabeth vorgeiegt Hude: zum Schluß Des Reſumés heißt es: „Sa 
Majeste ine part encore du testament de Pierre I: de glorieuse 
WUEINDITE." 


Nachdem Das Woriteheude bereits gedrudt, wurde Ref. durch die 
Gute des Herrn Dr. Railleu auf ein Aktenſtück des Berliner Archivs 
auiſmertſam gemacht, weiches Für die Kritik der Schrift von Berkholz 
von entſcheidendem Vetang NE Am 25, Oftober 1798 ſendet Friedrich 
Wilhelun IL. reinen Miniſtern ein Nemoire „qui doit avoir 6te remis 
au yellerteitent trancais par un vertain Sokolnicki qui sy nomme 
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depute general de la nation polonaise. C'est le general Köhler 
(in Kaliſch) qui me l'a adresse, l’ayant recu lui-m&me d’un des 
membres du gouvernement imperial de Cracovie*. Die Denkſchrift, 
auf Die Errichtung eines polnischen Werbebureau’s für das franzöfiiche 
Heer in Deutſchland bezüglich, ift datirt Paris 28 vendem. VI (19. 
Dftober 1797) und enthält als Beilage ein „Apergu sur la Russie“ 
mit dem Eingange: „Une meditation de deux annees dans les 
prisons de St. Petersbourg, des recherches suivies sur les differentes 
donn6es morales et physiques des forces de la Russie, les lumieres 
et les renseignemens que m’ont fournis, sur ces objets, plusieurs 
de mes compatriotes, et qui ont éêté & m&me depuis6s dans les 
archives russes saisies & Varsovie le 18 avril 1794, m’ont procur6 
la connaissance d’un plan inique, mais vaste et hardi, trac& par 
Pierre I, d’asservir l’Europe sous le joug des Russes. Le plan 
est conserve& dans les archives secretes des souverains, je n’ai pu 
qu’en saisir les principaux articles et les graver dans ma me&moire.“ 

Es folgen dann unter der Weberjchrift „Resume du plan de 

Tagrandissement de la Russie et de l’asservissement d l’Europe trac& 
par Pierre Ier“ dreizehn Artikel, die den SS. 1L—7 und 9—14 des 
von Lefur gegebenen Textes dezjelben Planes entiprechen; der lebte 
Sab des Leſur'ſchen $. 14 und der ganze 8. 8 Lejur’s fehlen; von 
den fonftigen Abweichungen ift eine vedaftioneller Natur (von der an⸗ 
zuftrebenden Erwerbung Ungarns wird in unferer Vorlage im 8. 12 
geiprocdhen), alle übrigen betreffen lediglich den Ausdrud. 

Die fürzere Redaktion des berufenen „Teſtamentes“ war alſo — 
ganz abgejehen von der Frage nach dem Alter des erweiterten Terted 
bei Saillardet — im Jahre 1798 jogar ſchon in Preußen bekannt 
und Datirt keineswegs erſt von 1812. Die Vermuthungen von Berkholz 
verlieren damit ihren Ausgangspunft. Sollte ver Verf. jet die 
Hypotheſe aufftellen, daß daS Resume du plan de l’agrandissement 
etc. von 1797 von dem dantaligen General Bonaparte gefäljcht und 
in Umlauf gejeßt jei, fo würde ihm eins feiner eigenen Argumente 
entgegen zu halten fein: warum begegnet man dann dem Resume 
nicht auch in dem 1807 auf Beranlafjung der franzöfifchen Regierung 
veröffentlichten Buche von Andre d'Arbelles „de la politique et des 
progres de la puissance russe* ? 

Reinhold Koser. 
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Konſtantin Jirecek, die Heeresſtraße von Belgrad nach Konſtantinopel 
und die Balkanpäſſe. Eine hiſtoriſch-geographiſche Studie. Brag, Tempsky. 1877. 

Der Berfaffer, welcher in feiner Geſchichte der Bulgaren (1875) 
über die Hiftorifhe Geographie der Balfanhalbinfel bereit3 höchſt 
werthvolle Aufichlüffe geliefert und diejelben neuerdings in der von 
ihm autorifirten ruffichen Ueberfegung ſeines Buches (Odeſſa 1877) 
vermehrt hat, giebt eine Bufammenftellung der gefchichtlichen Zeug: 
niffe aller Zeiten, welche über die einſt wichtigfte feftländifche Straße 
zwiſchen Morgens und WUbendland vorliegen. Neberi einem außer 
ordentlich umfangreichen gedrudten Material, welche er zu dieſem 
Zwecke bewältigt hat, find von ihm die Handſchrift, die das Prager 
Muſeum von der Keijebefchreibung des Hand Dornſchwamm (1553 
bis 1555) beſitzt, das Tagebuch) ded Dalmatinerd Gjorgid (1595) und 
der böhmiſch gefchriebene Bericht des kaiſerlichen Gefandten Gref 
Cernin (1644/5) herangezogen worden, von welddem den erften Theil 
Joſeph Sirecek in Mikloſich's Slawiſcher Bibliothek veröffentlicht hat 
Anferden aber haben Mittheilungen ort3fundiger Männer, unter 
weichen der ferbifde General Zach, der frühere UnterrichtSminifter 
Novakovic und die Eifenbahningenieure Pelz und Proſek erwähnt zu 
werden verdienen, Anlaß zu manchen glücklichen Kombinationen ge 
boten. Durch die Bcherrihung aller in Betracht kommenden Spraden 
bat der Verfaſſer Ergebnifje erzielt, welche alljeitiger Beachtung in 
hohem Grade werth erſcheinen. In dem erften Abſchnitte behandelt 
er, im Anſchluſſe an Mommſen und Kiepert (CIL. 3), Rösler und 
Tomaſchek, die Römerftraße von Singidunum nad) Byzanz. Außer 
der Bejtimmung von Lederata mag hervorgehoben werden, daß Jiretek 
die Burg von Pirot für identiſch mit dem von Auftinian befeftigten 
Quimedava hält und eine Bermuthung Safariks, feines Großvater, 
erwähnt, wonach Caravantis bei Liv. 44, 30 das Ereveni der Tabula 
Ventingeriana ift. Den betreffenden Abjchnitt dieſer Tafel, jowie dei 
Itiner. Anton. und des Itiner. Hierosol. hat er unter den Beilagen 
abdruden laſſen und in dem Ießtgenannten mehrere Lücken nach 
gewieſen. Mit befonderem Erfolge ift die bisher jehr unbekannte Strede 
von den Gebirgspäfien an der f. g. porta Traiana bis Phifippopoli 
behandelt. Der topographiihen Schilderung der alten Römerſtraße 
ift eine lichtvolle Ueberſicht der Ereigniffe am Balkan bi zum Er 
Iiheinen der Slawen beigefügt. Für den zweiten, auf das Mittel: 
alter bezitglichen Theil find bereits des Bulgaren Drinov's ruſſiſh 
geſchrſebene Abhandlung die „Südſlawen und Byzanz im zehnten Jahr 
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heft Gfrörer’3 ift, oder ob dieſer jelbft ſchon eine Umarbeitung deö- 
ſelben behufs einer beabfichtigten Veröffentlichung veranftaltet Hat. Es 
fcheint, daß das leßtere der Fall ift, denn als akademiſche Vorlefungen 
wäre dieje Arbeit ein höchſt jeltfames Machwerk. Sie enthält nichts 
von dem, wad man gewöhnlich von einem Hiftoriihen Kolleg erwartet; 
fie giebt feine Meberficht über den Stand der Wiſſenſchaft, feine Ein⸗ 
führung in die Quellen und die Literatur, jondern fie enthält durchaus 
felbftändige und ganz ſubjektiv gehaltene Forſchungen, welche fo tief 
in dad Detail Hineingehen, daß man faum glauben follte, die Auf- 
merfjumfeit der Zuhörer hätte fo ftarfen Anforderungen gegenüber 
aushalten können. Ebenſo bleibt ein zweiter Punkt unflar, nämlid 
der Untheil des Heraudgeberd an der Arbeit. Er felbft jagt, er habe 
die Gfrörer'ſchen Vorlefungen herausgegeben, ergänzt und fortgefeßt. 
Hat fich feine ergänzende Thätigfeit ſchon auf dieſe Bände bezogen, 
und worin hat fie beftanden? Allem Anfchein nach ift fie bisher eme 
jehr geringfügige gewefen, denn die ganze Darftellung zeigt durchweg 
den Gfrörer'ſchen Typus; eine Benugung der einfhlägigen Literatur 
der legten Jahre tritt nirgends zu Tage, und jelbit ganz offenbare 
Berjehen find unverbeſſert geblieben. 

In der That trägt diefe Arbeit durchaus den Stempel de} 
Gfrörer'ſchen Geiftes, in Form und Anhalt zeigt fie die größte Ber- 
wandtichaft mit den früheren Arbeiten desfelben Verf., namentlich mit 
der Geſchichte Gregor VO. Auch Hier finden wir wieder jene eigen- 
thümtiche Art der Darftellung, wo die Forfhung unmittelbar in dem 
Terte vorgeführt wird, der Verf. läßt meift die Quellen felbft ſprechen 
und fnüpft an die Worte derjelben jeine eigenen Erörterungen an 
Ferner tritt auch hier jene abfolute Selbftändigfeit der Bearbeitung 
hervor; der Verf. kümmert fi um dad, was andere über denfelben 
Gegenstand gefchrieben haben, fo gut wie gar nicht, er ftügt ſich auf 
folcde frenıden Arbeiten nur dann, wenn er die unmittelbaren Quellen 
nicht jelbft hat beranziehen fünnen oder wollen, er berüdfichtigt ab 
mweichende Anfichten entweder gar nicht oder er fertigt fie nur mit 
groben Redensarten ab. Ebenfo finden wir bier wieder diejelben 
leitenden Ideen, diefelbe Verherrlichung des gregorianifchen Kirchen⸗ 
ſyſtems und der gregorianifchen Politik, den Verſuch, Alles, was dad 
Mittelalter Großes und Werthvolles hervorgebracht hat, auf biefe 
zurüdzuführen, und andrerjeit3 die unbedingte Verwerfung und Ber 
urtheifung aller derjenigen Tendenzen, welche jenem entgegengeftreht 
haben. Wir finden auch bier diefelben Vorzüge, durch welche die 
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allem und jedem Glauben ſchenkt. Aber freilich, und da tritt dann 
gleich auch der zweite, nachher noch zu berührende Punkt hervor: die 
Darſtellung Procop's paßt vortrefflich zu den eigenen, vorgefaßten 
Ideen des Verf., und daher greift er mit ſolcher Begier nach ber- 
jelben. — Was die beiden anderen Chroniften anbetrifft, fo erweift fich 
Gfrörer als jo jchlecht über diefelben unterrichtet, wie ed nur irgend 
möglich it. Daß die Arbeit des Cedrenus eine einfache KRompilation 
aus anderen Quellen ift, iſt ihm ganz unbekannt, er beehrt ihn mit 
dem Namen eines Reichdannaliften, er hält Johannes Schlißes für den 
Fortfeger des Cedrenus, während derjelbe, was er jchon aus Fabricius 
Hätte erfahren können, die Quelle ift, aus welcher Cedrenus feinen 
legten Theil, die Geſchichte von 812 an, faſt wörtlich) ausgefchrieben, 
deſſen Ichten Theil aber, die Geſchichte von 1057 an, er nicht auf 
genommten hat: weshalb, freilich in fehr verfehrter Weife, in der Bonner 
Ausgabe nur diefer Theil des Schylitzes Hinter Cedrenus abgedrudt 
ft. Er Hat es ferner unterlaffen, fi darüber zu unterrichten, in 
welchen Verhältniß Bonarad zu Cedrenus ſteht; er führt wiederholt 
Stellen des erfteren als Beftätigung gleichlautender oder ähnlicher 
Stellen des legteren an, während in Wirklichkeit beide Chroniften 
dort, wie auch fonft oftmals, nur eine und diefelbe Quelle, nämlid 
Johannes Schylitzes, ausgefchrieben haben. Ganz ähnlich verhält es 
fih auch mit den unteritalifchen Chroniken, welche Gfrörer zu ver: 
ſchiedenen Malen herangezogen, über deren Beichaffenheit und Ber: 
hältniß zu einander er ſich aber auch nicht im geringften unterrichtet 
hut. Der fogenannte Lupus protospatarius, die Annales Barenses 
und der Anonymus Barensis find in der Hauptſache auch nur ver 
Ihiedene Bearbeitungen einer und derjelben Duelle, nämlich älterer 
Annalen von Bari, und aud) Guilielmus Apuliensis ift in vielen feiner 
Nachrichten fein von jenen unabhängiger Zeuge, jondern Hat ebenfalls 
dieſelbe Quelle, jene älteren barenfer Annalen benutzt. 

Welche verderblihen Folgen diejer Mangel einer ordentlichen 
Quellenkritik auf die Darftelung ſelbſt ausgeübt Hat, tritt an einigen 
Stellen recht deutli vor Augen. Zu wiederholten Malen (3, 236. 
563 ff. 573 ff.) beruft fih Gfrörer auf „Zuſätze zu der Chronik des 
Cedrenus“, welche fi in einer Handſchrift desjelben befinden follen, 
deren Entjtchung er nad) der Mitte der 12. Jahrhunders ſetzt. Vie 
meijten diefer Stellen enthalten Nachrichten von fehr geringem Be 
lang, nur eine giebt eine intereflante Notiz über den Streit des 
Patriarchen Michael Cerularius mit Papſt Leo IX.; Gfrörer aber 
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Zwei andere Fehler der Gfrörer'ſchen Geſchichtsſchreibung treten 
auch in dieſem Werke auf das deutlichſte und verderblichſte zu Tage: 
die Parteilichkeit des Verf. und damit im engſten Bunde ſeine 
Neigung zu gewaltſamer Deutung und Verdrehung der Quellennach⸗ 
richten, zu Ergänzung derſelben durch kühne und oft ganz will- 
kürliche Hypotheien. Bon jeinem ertrem ultramontanen Standpunfte 
aus beurtheilt Gfrörer einmal die byzantiniichen Berhältnifje einfeitig 
und oft ungerecht, er entitellt aber andrerjeit3 geradezu diefelben 
verjchiedentlih, indem er Dinge erfindet, welde freilich in jeinen 
Ideenkreis vortrefflid paflen, von denen aber eine unbefangene und 
nüchterne Forſchung in den Quellen nichts wird entdeden Tönnen. 
Natürlich ift ihn, dem Bewunderer und Vertheidiger des gregoriauiichen 
Kirchen und Staatsſyſtems, das byzantiniſche Staatsſyſtem mit feinem 
Cäjaropapismus, der Unterordnung der Kirche unter die allmädhtige 
Staatögewalt ein Greuel. Aber er verurtheilt nicht nur die Firchlichen 
Zuſtände desſelben, jondern er jucht auch überhaupt diefen Staat aß 
grundfaul und grundverderbt darzuitellen, und er ſucht andrerfeits 
nachzuweiſen, daß von dem Guten, was dort geſchehen, das meifte 
unter dem Einfluß einer gregorianiih gefinnten Partei zu Stande 
gefommen jei, welche fich fortgejegt dort erhalten habe und welde 
zeitweije zur Regierung gelangt ſei. Jenes Urtheil über den byzans 
tiniiden Staat überhaupt und über Kaijer Juftinian, den eigentlichen 
Begründer desjelben insbefondere, deſſen Wirken Gfrörer mit großer 
Ausführlichfeit behandelt Hat, ijt übertrieben und ungerecht; jene 
Behauptung aber von dem fortgejegten einfluß- und ſegensreichen 
Wirken einer gregorianiſchen, oder theodorianiſchen oder welfiichen 
Partei, wie der Verf. fie auch nennt, ift unbegründet und ſtützt fh 
nur auf vage Hypotheſen. Allerdings Hat es unter dem byzantiniſchen 
Klerus eine Rartei gegeben, welche gegenüber der Allgewalt de3 Staates 
die Freiheit der Kirche dur Anſchluß und Unterordnung unter die 
römiſchen Räpfte zu erhalten verfucht hat; diefeibe tritt namentlid x 
dem Bilderjtreite unter Führung des Abtes Theodor von Studion, 
fpäter während der Photianiſchen Wirren unter Führung des Patriarchen 
Ignatius hervor, und auch in den jpäteren Beiten zeigen fich einzelne 
Epuren eines Fortbeſtehens derjelben. Allein es ift durchaus nicht zu 
erweiien, daß diejelbe wirklich zeitweile an daS Ruder gekommen ft 
und noch weniger, daß von ihr jegensreiche ſtaatliche Reformen aus 
acgangen find; e3 ıft nur richtig, daß einzeine Kaiſer aus politifchen 
Rückſichten diefer Partei Konzeifionen gemacht, daß fie eine gewiſſe 
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nun, wie wir ausgeführt haben, dieſe Darſtellung im einzelnen ſehr 
erheblide Mängel zeigt, obwol die Auffaffung und Beurtheilung der 
BZuftände und Perſonen vielfach ſchief und ungerecht it, obwol durch 
fee Hhypothejen und durch geradezu unrichtige oder wenigſtens un- 
bewiefene Behauptungen fortgefegt unjer Zweifel oder Widerſpruch 
herausgefordert wird, obwol mehrfach das Bild der Dinge ein geradezır 
verfehrte3 ift, jo gebührt doch dem Verf. dad Verdienft, einmal dew 
Impuls zu einer tieferen Auffaffung der byzantiniſchen Gefchichte ge⸗ 
geben und andrerjeits einzelne Punkte ſchon jelbft nicht nur neu, ſondern 
auch wenigftens in der Hauptſache wirklich richtig dargeftellt zu Haben- 

Der zweite Band enthält nicht eine zufamınenhängende Geſchichte 
des byzantinischen Staates in den früheren Jahrhunderten, fondern re 
behandelt nur einzelne Punkte von bejonderer Wichtigkeit, zunächſt 
im Anſchluß an den erjten Band, welcher ſich mit der Geſchichte 
Venedigs bis zum Jahre 1084, insbejondere zu dem Verhältniſſe diefes 
Staates zu dem byzantiniſchen KRaiferreiche, befchäftigt, auch ein Kapitel 
der auswärtigen Politik, eine ausführliche Gejchichte der dem byzanti⸗ 
nifchen Reiche benachbarten und wenigſtens zeitweife demfelben unter 
worfenen ſlawiſchen Völker, namentlic) der Kroaten und Serben. 
Einen zweiten Haupttheil dieſes Bandes bildet dann die ſchon berührte 
jehr umfangreiche und eingehende, aber auch ſehr parteiifche und un- 
gerechte Schilderung der Wirkfjamfeit Kaifer Juſtinian's des Großen 
und der durch ihn begründeten Organijation des Reiches; dann folgt 
eine furze Darjtellung des Bilderftreite, darauf ein auch noch fürzerer 
Ueberblid über die Zeit der Kaifer Romanus I, Ronftantin VII. und 
- Romanud II., zum Schluß aber eine fehr ausführliche und eingehende 
Geihichte der Kaiſer Nicephorus Phocas, Johannes Tzimifces und 
der früheren Zeiten Bafiliuß IL, fowol der bedeutenden Kriegsthaten 
derjelben, als auch der wichtigen Vorgänge im Innern des Neiched, 
namentlich der kirchlichen Politik diefer Kaifer und des Verhältniſſes 
derjelben zu der allmählich” auf militäriicher Grundlage zu Reichthum 
und Macht emporgefommenen Ariftofratie, welche mit Nicephoru$ 
Phocas ſelbſt auf den Thron kommt und durch welche die großen 
Bürgerkriege in den Anfängen der Regierung Baſilius II. entzündet 
werden. 

Der dritte Band enthält zunächſt im unmittelbaren Anfchluß 
daran eine eingehende Erörterung der legislatoriſchen Maßregeln, 
durch welche Bafiliuß II. nad) dem Vorgange der früheren Kaiſer 
Romanus I. und Konftantin VII die Macht diefer Ariftokratie zu 
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der Kreuzzüge behandeln. Wir ſind ſehr geſpannt darauf, in welchem 
Verhältniß dieſe Arbeit zu der Gfrörer's ſtehen, ob wir in ihr die 
Vorzüge der Gfrörer'ſchen Geſchichtsdarſtellung wiederfinden, und ob 
fie die Fehler und Mängel derjelben vermeiden wird. 

F. Hirsch. 


Guſtav Friedrich Hergberg, Geſchichte Griechenlands jeit dem Abſierben 
des antifen Lebens bis zur Gegenwart IL Rom lateinischen Kreuzzuge big 
zur Bollendung der oSmaniihen Eroberung (1204 — 1470). Gotha, 3.4 
Perthes. 1877. 

Das Hertzberg'ſche Wert war urjprüngli auf zwei Bände be- 
rechnet, indeilen enthält der zweite Band, welcher jet nach Jahres⸗ 
frift dem von uns in diefer Leitichrift (Bd. 18, 677 ff.) be 
ſprochenen erften gefolgt ift, nur die Zeit von 1204 bis 1470, bis zur 
Bollendung der türkiſchen Eroberung; die Geſchichte Griechenland? 
unter der türkiſchen Herrichaft bid zum Jahre 1821 ift einem dritten 
Theile vorbehalten worden, weldder in kurzem erjcheinen fol. Auch 
der vorliegende Band ift eine tüchtige Arbeit und entjpricht den Au⸗ 
jprüden, welde man an eine foldye zufammenfaflende Geſchichts⸗ 
darjtellung erheben darf, durchaus. Er beruht zwar, wie der Bers 
faſſer ſelbſt im voraus erklärt, nicht auf eigener Quellenforjchung, 
fondern in der Hauptjache auf der Berwerthung von Arbeiten anderer, 
insbefondere der Forſchungen Karl Hopf3; dieje letzteren find aber, 
wie wir bereit3 in der Beſprechung des erjten Bandes erwähnt haben, 
von jo bedeutendem Werthe und dabei doch bißher im allgemeinen 
jo wenig befannt geworden, daß der Verfaſſer in ihnen eine fichere 
Grundlage für feine Arbeit gefunden, und daß er andrerjeit3 chen 
dadurch fich ein Berdienft erworben Hat, daß er ihre Refultate zu 
allgemeinerer Kenntniß gebracht bat. Neben Hopf hat Hertzberg 
fowol die früheren Bearbeitungen der Geſchichte Griechenlands im 
Mittelalter von Zinkeiſen, Yallmerayer, Zinlay, die literarhiftorifchen 
Arbeiten von Elliffen, die namentlich) die topographifchen Verhältniſſe 
behandelnden Werfe von Roß, Curtius, Wachsmuth, als auch die 
in neuefter Zeit erichienenen Schriften, namentlich Jirecek's Ge 
ihidyte der Bulgaren und die Geſchichte Griechenlandd unter der 
türkiſchen Herrihaft von Sathad herangezogen. H. hat feinen Stoff 
felbftändig gruppirt. Er behandelt ausführlicher als Hopf die 
byzantiniſche und nachher die türkiſche Geſchichte und eröffnet fo 
für die Gejchichte des eigentlichen Griechenland einen weiteren 
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Griechen felbjt ausgeübt bat; er fchildert ferner die materiellen Ver— 
hältniſſe des Landes, welches wir auch damals noch ald reich an mannig« 
fachen Naturproduften und ald BZielpunft eine3 Iebhaften, freilich gänz- 
fih in der Hand von Fremden befindlichen Handelsverkehrs kennen 
fernen; er zeigt dann, wie Griechenland damals eine große Anziehungs⸗ 
kraft auf daS Abendland ausgeübt Hat, wie nicht nur Pilger auf ihren 
Kreuz: und Wallfahrten, fondern auch ſchon Gelehrte, von wiſſenſchaft⸗ 
licher Begeifterung getrieben, das Land befucht und dort Studien ges 
trieben haben, wie unter den Griechen felbit troß aller politischen 
Drangfale und troß der allgemeinen geiftigen Verkümmerung das 
wifjenfchaftlihe Leben keineswegs erlofchen ift, wie namentlich im 
Peloponnes Miftthra der Sit einer Schule von Gelehrten wird, die 
von Gemiftos Plethon gegründet, eine Wiedererneuerung der neupla= 
toniſchen Philofophie verfucht, endlich wie gerade dieje Beit einige be= 
deutendere Gejchichtäfchreiber (Georgios Phrantzes und Laonicos 
Chalcocondylas) hervorgebracht Hat. Se intereffanter diefer Abfchnitt 
ift, um fo mehr bedauert man, daß der Berfaffer nicht auch eine 
ähnliche Schilderung der inneren Zuftände Griechenlands in der erjten 
Periode, während der Blüthe des damal3 in den meiften geriechifchen 
Gebieten herrſchenden fränkiſchen Ritterthums verſucht hat. 

Auch in dieſem Bande hat der Verfaſſer auf die Darſtellung be— 
ſondere Sorgfalt verwendet; dieſelbe iſt klar, lebhaft und anziehend, 
an einzelnen Stellen ſogar ſchwunghaft und ergreifend. Mit Bedauern 
vermiſſen wir ein Regiſter; hoffentlich wird der Schlußband ein ſolches, 
alle drei Theile umfaſſend, enthalten und jo den Lefern auch das Nach— 
Ichlagen von Einzelnheiten erleichtern. 

F. Hirsch. 


Fragmente aus dem Orient von Jakob Philipp Fallmerayer. Zweite 
mit einen Anhange vermehrte Auflage. Durchgeſehen und eingeleitet von Georg 
Martin Thomas. Stuttgart, J. ©. Cotta. 1877. 

Die Berichte, welche von feiner zweijährigen Reife in die Türkei 
(1840— 1842) %. Ph. Fallınerayer der Augsburger Allgemeinen 
Beitung zugejandt, erregten, zumal als fie 1845 in Buchform zugäng- 
liher wurden, in Deutjchland nit bloß durch ihren bedeutenden 
biltorifch-geographifchen Gehalt und die fraftvolle Sprache, fondern 
auch durch die politifche Perfpektive, welche fie eröffneten, und die 
freimüthige Rüdhaltlofigfeit, mit welcher der Verf. troß der Cenfur fich 
äußerte, ein wol gerechtfertigtes Auffehen. So klar und fcharf Hatte 
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giebt der Verf. leider nicht. Die erſte in der Reihe der für 
Richelieu eintretenden Broſchüren, die Schrift Le Catholique d’Etat 
von 1626, welche im Namen der Anhänger ded Kardinal die ihnen 
von der Gegenpartei zum Umglimpf beigelegte Bezeichnung „Staat3- 
fatholifen” mit Genugthuung acceptirt, um ihrerfeit3 die Gegner ald 
Staatsfeinde und jchlechte Franzofen zu brandmarfen — will Kerviler 
für Sirmond in Anfprud) nehmen, während fie anderen ald die 
Arbeit eines reformirten Geiftlichen Ferrier gilt; doch fcheinen und 
feine Urgumente noch nicht vollſtändig überzeugend. ine bibliogra- 
phiiche Notiz über die beiden Bamphlete, auf welche Le Catholigue 
d’Etat antwortet, die Mysteria politica und die Exhortatio ad 
regem christianissimum von 1625, bat Ref. in feiner Schrift „der 
Ranzleienftreit, ein Beitrag zur Quellenkunde der Geſchichte des 
dreißigjährigen Krieges" S. 77 gegeben. 
Reinhold Koser. 


Zu den Diarien Marino Sanudo’d. 
Bon Georg Martin Thomas. 


Die „Deputazione Veneta sopra gli studi di storia patria“ hat in 
ihrer legten Yeltligung zu Padua im Juli 1877 einen Entſchluß gefaßt, mwelder 
in der Wahl und in der Bedeutung feines Gegenftandes die Freunde der Ge 
fchichte im allgemeinen ebenjo berührt als die bejonderen Liebhaber des vene- 
zianifchen Staatsweſens, einen Entſchluß, deſſen Gelingen aber nicht allein von 
der Kraft, Anjtrengung und Hingebung jener jugendlicdy ſtrebſamen, vaterland% 
liebenden Akademie abhängt, fondern auch und mwejentlid) bedingt ijt durch den 
Antheil, welchen das wiljenjchaftlihe Ausland in edelm Verſtändniß dem Be 
ginne und der Durdführung des wirklich großen literarijchen Unternehmens 
ichenfen wird. 

Als eine felten reiche, ja in ihrer Art einzige Fundgrube für die Er- 
forihung der Gejchichte im Beginne der Neuzeit gelten unbejtritten die Diarien 
Marino Sanudo’3 des Jüngeren in Venedig. 

Diefelben füllen nicht weniger al3 acdtundfünfzig Foliobände, in melden 
vom Jahre 1496 bis September 1533 Tag für Tag, mit Belegen aller Att, 
auch den geheimen, verzeichnet it, was in aller Welt vorging und was aus 
aller Welt in Venedig, gleihlam dem Fokus der Univerfalpolitif, einſtrahlend ſich 
faınmelte und wieder ausjtrahlend fi weit und breit ergoß. Occident und 
Orient, Weltliches und Geijtliches, Nationales und Perjönliches, Bürgerthum 
und Hofleben, Sitten und Gebräuche, Zeit und Oertlichkeit ſpiegeln ſich in diejem 
merkwürdigen, wol umfang: und inhaltreichiten Tagebuch, welches je Ein Mam 
angelegt und bemeiftert hat, der mit Hiftorifhem Sinn und feiner Einſicht die 
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größfe Vertrautheit politif her Dinge verband und des größten Vertrauens 
jeiten3 einer mehr als vorfichtigen Staatsbehörde genoß. 

Die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit des Chroniften bezeugen noch manche andere 

und wichtige Werke Die „Vite dei Dogi* hat feiner Zeit Muratori aus zwei— 
hundertjährigem Vergeſſen hervorgezogen (Rerum italicarum scriptt. 22), die 
„Spedizione di Carlo VII in Italia“ veröffentlicht erſt jeit 1873 Zulin als 
-werthvolle Beigabe zum „Archivio Veneto“. 

Marino Sanudo’3 Diarien find bisher nur von einzelnen und für ein- 
‚zelne Theile der Zeitgefchichte benußt oder ausgezogen worden. 

Einen volllommenen, gründlichen Auszug daraus gewährt das Werk, welches 
der unvergeßliche Valentinelli im Auftrag des Herrn Kufuliewid und der ſüdſla— 
viſchen Alademie herausgegeben hat: „Esposizione di rapporti fra la republica 
Veneta e gli Slavi Meridionali brani tratti dai diarj di Marin Sanudo. 
Venezia 1863*; Regijter oder Regeſten lieferten V. Cerefole und Rawdon 
Brown, für die ſchweizeriſche Gejchichte jener, diefer für die engliſche. Letzterem 
verdanken wir auch die „Ragguagli sulla vita e sulle opere di Marin Sanuto. 
I—IIIL Venezia 1837. 38*, ein diesfeit3 der Berge ziemlich feltene® Buch) 
bon ganz eigenem Werthe; ingleichen das „Itinerario di Marin Sanuto per 
la Terraferma Venetiana nell’ anno MCCCCLXXXII Padova 1847“, 
‚ein Angebinde gelegentlich des Gelehrtenfongrefied zu Venedig in jenem Jahre 

Für den Zived der Geichichtichreibung haben unter den Stalienern vornehm- 
ih ©. NRomanin und ©. De Leva in ihren befannten Werfen Sanudo's 
Diarien glücklich ausgebeutet. Unter den Deutſchen hat nah 2. Ranke injon- 
derheit Karl Lanz lange und ſcharfſpürende Studien an diejelben gejeßt. Zeugniß 
hierfür liefert die „Einleitung zum eriten Bande der Aktenſtücke und Briefe zur 
Geſchichte Kaifer Karl V.“ in den Monumenta Habsburgica, Wien 1857; ich 
habe damals auf dieje tief eindringende Abhandlung und ihre Hauptquelle, 
Marin Sanudo, in den „Gelehrten Anzeigen der bayerifchen Akademie” 1857 
Kr. 65. 66 hingewieſen. Es bleibt ein wahrer Verluft für die Wiſſenſchaft und 
ſtets beflagenswerth, daß diefer genaue und treue Forſcher feitdem niemals mehr 
in den Stand gejeßt wurde, jeine ausgiebige Leſe aus den Archiven zum Ge— 
meingut zu verarbeiten. 

Sch ſelbſt befite, was Sanudo über das Deutiche Haus, dad „Fondaco 
dei Tedeschi“ aufgezeichnet hat, deilen Neubau nach dem zeritörenden Brande 
vom Jahre 1505 der Republif und dem Dogen Leonardo Loredano ein Gegen- 
Stand bejonderer Aufmerfjamfeit geweſen ift. 

Außerdem aber verwahre id) al3 ein vertrauliches und köſtliches Kenion 
einen vollitändigen Auszug alles defjen, was die Diarien über Yuther und die 
deutfche Reformation enthalten, jolhen Maßes, da damit ein ftattliher Band 
urfprünglicher Zeugen geboten würde. 

Sanudo hatte nämlich vom Rath der Zehn die Erlaubniß erhalten, zum 
Behufe feiner Gejchicht3bücher die Geheimbriefe aus allen Rändern ber zu lejen 
und zu verwenden. Er Hat dieje großentheild volljtändig aufgenommen; und 
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vergleiht man z. B., was er an ſolchen für den Reichstag von Augsburg vom 
Jahre 1530 vorbringt, jo bewundert man die gewiffenhafte Treue, den beharr- 
lihen F'eiß und das fichere Urtheil des unermüdlicden Tagebuchführers eben- 
fo fehr, wie man fid) ala guter Deutfcher freut, daß fo gewichtige Zeugen für eine 
große Epoche nationalen Lebens auf diefe Weife allein überliefert worden find. 
Die Unmittelbarkeit diefer Aufzeichnungen uud die gefchidte Einfügung urjprüng- 
licher Berichte und Ausſagen erhöhen wie den Werth, jo den Neiz und die An- 
ziehung des Ganzen. Es foll mein Bemühen fein, auch dieſes Schaßgut einmal 
ans Licht zu bringen. 

Die venezianijche Deputation Hat fich die fehr großen Schwierigfeiten bei 
der vollen Veröffentlichung diefer Diarien nicht verhehlt; fie beruft fich eben- 
deshalb, vorerft zur Herausgabe der eriten zwölf Bände, auf die Unterſtützung 
und den Wetteifer der gelehrten Welt, und fürwahr! es gilt diefer Anruf der 
Förderung eines melthiftoriichen Wertes. 

E3 darf wol erwartet werden, daß lautere Einſicht und rühmlicher Frei- 
finn, vornehmlich im deutjchen Reiche, guten Erfolg bereitet. 

Wenn die Deputation bei diefem gewaltigen Unternehmen zwar alle Ar- 
beit3laft und alle Berantwortung auf fich ladet, dabei aber als in den Mitteln 
zu beichränft fich befennen darf, jo wird diejelbe hinwieder in der Reihenfolge 
venezianischer Chroniſten Marino Sanudo den Xelteren, auch Torjello genannt, 
den Verfaſſer der „Secreta fidelium crucis“, ſicherlich nicht allzufpät und in 
einem Gewande vorführen, wie es des vielfach gewichtigen Autors, ihrer felbit 
und der Wiſſenſchaft würdig und ein lange ausgeſprochenes Bedürfniß iſt. 





X. 


Spaniſches zur Geſchichte des ſechzehuten Jahrhunderts, 
Bon 
Hermann Baumgarlen. 


Wie ſchwere Schäden die Septemberrevolution des Jahres 
1868 dem fpanifchen Leben zugefügt hat, in einem Punkte ift ie 
ifm wolthätig geworden. Sie hat die firchlichen Feſſeln, welche 
die geiftige Thätigfeit der Nation hemmten, gebrochen oder doch 
gelodert und auf wifjenichaftlichem Gebiet eine Bewegung hervor- 
gerufen, welche alle Freunde des unglüdlichen Landes mit freu- 
diger Theilnahme erfüllen muß. Es verjteht jich von jelbit, daß 
nad der langen traurigen Unterbrechung, welche die erniten 
Studien jeit dem Beginn diefes Jahrhunderts erlitten Hatten, 
bei dem jchwer zu bejchreibenden Verfall des ſpaniſchen Unter: 
richtsweſens, bei dem Mangel faſt aller unentbehrlichen Hülfg- 
mittel der gelehrten Arbeit dieſes Wiederaufleben mit großen 
Schwierigkeiten zu ringen haben, nur langjam und mühfam wird 
fortichreiten fünnen. Aber deshalb find diefe Anfänge nicht 
weniger Löblich, nicht weniger unferer Aufmunterung werth. 

Für Deutjchland und Europa, für die deutfche und die all- 
gemeine Gefchichte haben die ſpaniſchen Forſchungen vornehmlich 
injoweit Bedeutung, als fie ſich auf jene Periode beziehen, in 
welcher Spanien die herrichende Macht war. Bon dem Augen- 
blide an, wo dag geeinigte Spanien feine jugendliche Kriegskraft 
nach Italien trug, wo die Katholifchen Könige in die Bewegungen 
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der großen europäijchen Politik eingriffen, mit den Habsburgern 
und Tudors enge Familienverbindungen fchloffen, von da an big 
zu den Zeiten des Dreißigjährigen Krieges ift die ſpaniſche Ge- 
ichichte für alle Länder und beſonders für Deutichland von höchjter 
Wichtigkeit. Alle unſere Forjchungen über dieſe Periode müſſen 
aber lüdenhaft bleiben, wenn uns die ſpaniſchen Gelehrten nicht 
die Hand reichen, wenn fie aus ihren Archiven und Bibliotheken 
nicht die Materialien berbeitragen, welche eben nur der im 
Lande Lebende in entiprechender Weiſe bearbeiten fann, wenn jie 
ihre Archive und Bibliotheken nicht in eine folche Ordnung bringen, 
daß der fremde Forſcher in ihnen das Gejuchte rajch und ficher 
finden kann. 

In dieſer doppelten Beziehung haben die letten Jahre eine 
fchr erfreuliche Veränderung herbeigeführt. Man hat mit einem 
Eifer, wie ihn Spanien in diejen Jahrhundert nicht gejehen, die 
mannigfaltigjten Publikationen begonnen und zugleich der Drb- 
nung der Archive und Bibliotheken eine Aufmerkjamfeit zugewendet, 
welche für den Kenner des früheren Spanien etwas überrafchen- 
des hat. Mitten in den Stürmen und Nöthen einer Revolution, 
welche mehr als einmal den Staat mit völliger Auflöfung be 
drohte und die alte wirthichaftliche Verwirrung auf den höchiten 
Punkt brachte, haben fich Kräfte und Mittel für wiſſenſchaftliche 
Arbeiten gefunden, von denen frühere ruhigere Zeiten fich gleich— 
gültig abwendeten. | 

Indem ich e3 verjuche, den deutſchen Genoſſen von dem 
Wichtigiten zu berichten, was Spanien in den legten Jahren für 
ung gethan hat, bitte ich zu berüdjichtigen, daß ich hier meine 
ganze Kenntnig aus der Literatur fchöpfe, daß ich hier nicht aus 
eigener Anjchauung rede, Daß es bei dem Mangel jeder regel: 
mäßigen buchhändleriichen Verbindung zwiſchen Spanien umd 
Deutſchland oft ſchwer, zumeilen unmöglich ift, ſich wichtige Publi- 
fationen zu verichaffen und daß ich deshalb nur lückenhafte und 
bier und da vermuthlich irrige Notizen bieten fann. ch gebe 
fie, weil manchen wahricheinlich auch fie von Nutzen jein werden. 
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Was die Ausgabe jelbft betrifft, jo mag fie zu dem Befleren 
gehören, was Spanien bis dahin geliefert hatte. Das will nun 
freilich nicht jehr viel jagen. Man pflegte fih in Spanien bis 
vor furzem mit dem nadten Abdrud irgend einer Handfchrift zu 
begnügen. Waren mehrere Handfchriften vorhanden, jo entjchied 
man ſich nach einer mehr oder weniger genauen Bergleichung für 
eine derjelben, von welcher dann die Kopie für den Drud ge 
nommen wurde, ohne die übrigen weiter zu beachten. Im vor- 
liegenden Fall exiſtirten in Spanien fieben Handichriften. Der 
Herausgeber theilte, wie e8 jchien, im Vorwort zum erſten Bande 
(p. XXT) zuverläffige Angaben über das Verhältniß derfelben mit 
und weshalb man die Handichrift der Bibliotheca Colombins 
in Sevilla, als die ältefte, dem Abdrud zu Grunde gelegt habe. 
Aus einem Nachwort des zweiten Bandes (p. 479) erfehen wir 
aber, daß man ſich geirrt hatte, daß „die reinste und dem Dri- 
ginal nächſte“ Kopie ſich in der Madrider Nationalbibliothek 
befindet, die man dann für den zweiten Band genau follationirte. 
Hargenbufch, der verdiente und langjährige Direktor der Madrider 
Bibliothef, hatte jene Entdedung gemacht und übernahm diefe 
Mühe. Aus feiner Vergleichung des eriten Bandes mit ber 
Madrider Handichrift ergaben ſich „einige Varianten, fait immer 
dem von ung benußten Terte widerfprechend“. Der Herausgeber 
findet das „Ichr natürlich“, aber nicht nöthig, Diefe Varianten 
nachträglich mitzutheilen. Wir müjjen ung alfo mit dem Bewußt⸗ 
fein beruhigen, im erften Bande einen mehr oder weniger forrupten 
Tert zu befiten, ohne darüber beruhigt zu jein, ob der de 
zweiten Bandes forreft ſei. Schon eine rafche Durchficht zeigt, 
Daß es aud) in ihm an Fehlern nicht mangelt. 

Es iſt möglich, daß ſich über Bernaldez’ Leben nicht mehr 
ermitteln läßt als die dürftigen dom Herausgeber mitgetheilten 
Notizen. Aber nach vielfältiger Erfahrung möchte ich annehmen, 
daß die Nachforichungen nicht gerade fehr weit ausgedehnt jein 
werden. Und doch lohnte e8 wol der Mühe, dem Marme, der 
Colon unter jenem Dache beherbergte und von ihm wichtige 
Mittheilungen empfing, ‚der jo voll in dem Leben feiner merf- 
würdigen Zeit jtand, Icharf nachzufpüren. Unterfuchungen über 
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hat. Die allerdings recht verwidelten VBerhältniffe, aus denen 
der Aufftand der Comuneros entſprang und unter denen er ver- 
lief, jind von Höfler fo wenig flargelegt, daß man nicht jelten 
faum weiß, was man eigentlich gelejen hat. Sein Bud, hat für 
den Forſcher einen nicht geringen Werth, injofern er aus ihm 
viel bisher unbefanntes Material entnehmen kann; Die Bear: 
beitung diefes Materials iſt aber eine höchſt mangelhafte‘). Es 
wäre dringend zu wünjchen, dab die aus Ferdinand Wolf 
Nachlaß in die Wiener Hofbibliothet gefommenen Kopien der im 
Beſitz der Madrider Akademie der Gejchichte befindlichen Korre- 
Ipondenzen und gleichzeitigen Darſtellungen recht bald veröffent- 
licht wiirden. Es handelt fich Hier um einen für die ganze Ent- 
widelung des jechzehnten Jahrhunderts überaus bedeutjamen 
Moment, von dejjen richtigem Verſtändniß viel abhängt. 

Alcocer wie Bernaldez berührt öfter den Zuſtand DPofia 
Juana's, welcher in den Streitigfeiten zwijchen Ferdinand umd 
Khilipp, Ferdinand und Karl und zulegt im Aufſtand der 
Comuneros eine jo große Rolle jpielt. Man weiß, daß die durd) 
Bergenroth eilfertig aufgeftellte Hypotheſe längſt zurückgewieſen 
iſt. Dennoch mag die Arbeit eines jungen, ſehr thätigen ſpaniſchen 
Hiſtorikers über die unglückliche Fürſtin“) nach den davon in der 
Revista de Archivos (3, 321 ff.) gegebenen Proben noch mandes 
bis dahin zweifelhafte aufflären ; die Schrift ſelbſt Haube ich leider 
nicht ſehen Fönnen. 

Für die Jugendgeichichte Karl's, von der wir immer noch 
recht wenig willen, ſind befanntlich die Briefe Jimenez' de 
Ciſsneros von großer Bedeutung, von welchen den erjten Band 
1567 Gayangos und Vicente de la Fuente im YAuftrage der 


ı) Ron dem oft bis zur Unverſtändlichkeit verworrenen Style zu jchweigen, 
ſind die thatfüchlichen Angaben nicht jelten im Widerſpruch mit einander. So 
wird die Stärke des Heeres der Junta S. 142 —144 Dreimal jo verſchieden 
gemeldet daß niemand begreift, wie das möglich jein jol. Ueber die S. 112 
kurz berichtete Segenbewegung Andalufter® bat Villa im dritten Bande der 
Revista Europea ausführtiche MWittbeilungen gegebder. 

2) A. R. Villa, Bosquejo divgrätfico de la Reina Dona Juana formado 
cvn los mas notables documentus relativus & ella. Madrid 1874. 
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Eoder und dem Archiv von Simancas mittheilt und welche viel- 
leicht den werthvolliten Bejtandtheil des Buches bilden. Sie be- 
leuchten namentlich den damals in Spanien um Erasmus geführten 
Kumpf mit einer Menge bisher unbefannter Daten. Alonjo Valdés 
ilt das eigentliche Haupt der Erasmianer, unter denen wir aber 
auch verichiedene hochitchende Brälaten fennen lernen. Alle dieje 
freieren Geiſter Icheinen jic) um den Kanzler Gattinara gejchaart 
zu haben, für dejjen Erhaltung in jeiner mächtigen, 1527 einmal 
eruftlich bedrohten Stellung fie fich lebhaft interefjiren. Gattinara 
ſelbſt ſchreitet energiich zum Schutze des Erasmus vor dem 
Fanatismus der Löwener ein, während dem Kater hauptjächlid 
darum zu thun iſt, den berühmten Gelehrten in noch jchroffere 
Feindſchaft mit Quther zu treiben. Sein Brief an denjelben vom 
13. Tezember 1527, aus dem Archiv von Simancas mitgetheilt, 
zeichnet die Stellung Karl's jehr deutlich. 

Alonto Naldes war ſeit 1522 als Sefretär in der Kanzlei 
Gattinara's angeitellt, damals in ihr der einzige Spanier. Cr 
erwarb ſich raſch Das beiondere Vertrauen des Kanzlers, welcher 
ibn ſchon im Jahre 1524 mit der Abfaſſung eines neuen Regle⸗ 
ments für die Kanzlei beauftragte und in den folgenden Jahren 
durch ihn veridiedene wichtige Staatsſchriften abfaſſen lieh. 
1329 bogleitete er den Kaiſer nach Italien, war auf dem Augs⸗ 
duracı Reichötage Karl's zweiter Sekretär und entfaltete dort 
an bemerfeniwertw Thärigkeit. indem cr mit Melanchthon 


sine aliquid ferit nt nie Parisios rediret. NIermutslid ichrieb Tramil⸗ 
wrurt: Credo eum confestim ventmrom esse. Nam invitus admedum 
Baniloae. Rex Gallırum. cum Jaannes Faber Stapulensis invidia theo- 
Ioporum Tariüis diecessisset, smile abguid fern etc Die Ueberiegung 
lautet! CTOIN que vondra prünteo, T Tengo pur ckrio, que estando en 
Rasılea cl Ray de Is YFrancoses con Juan Faber de Escapula ete. 
wer mu ru nr in Soutammm manner 0 and der Brici Des Te. 
WNofgang Vrarınz ar Waris . Iumi 1228 p NS Der Episcopus 
VTararıcasr rm Nähe nar Venus, imnee um Bihau Die ummnige 
Qiens Done mataa ma ırn Nr cherirgong mieditfchrt birgt vid- 
wa FA Ingalszadn. Qu smanie Quer, me jr meeionmen, bie zur 
Interna: pl: Ir), nein At nor \eihe ir emem Sande, melde 
die Sm Carı a Grau ir amimhet Drang: her mir Spazien. 
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verhandelte und für den Kaiſer das Glaubensbelenntniß der 
Proteſtanten ins Italienische überjeßte (p. 124 f.). Leider hat 
big jeßt Fein Brief Alonſo's über feinen zweiten Aufenthalt in 
Deutichland (denn ſchon 1521 Hatte er den Kaifer nah) Worms 
begleitet) aufgefunden werden können. Er ſtarb im Herbft 1532 
in Wien, wahrjcheinlih am 3. Oktober (p. 106). 

Unter jeinen Schriften hat für uns zunächſt ein Bericht 
über die Schlacht bei Bavia Intereffe, von dem Caballero am 
Schluſſe ſeines Werkes ein Facſimile mitgetheilt hat. Es heißt 
in demſelben zwar nur, daß die kaiſerlichen Räthe Alonſo den 
Druck dieſer amtlichen Relation aufgetragen hätten, aber man 
wird wol den Gründen zuſtimmen müſſen, aus denen Caballero 
(p. 143 f.) folgert, daß Alonſo dieſelbe auch abgefaßt Habe. 
Nach einer Notiz in den Documentos ineditos (38, 290) ſcheint 
diefe im Original äußerjt jeltene Schrift 1839 wieder gedrudt, 
dadurch aber nicht zur Kenntniß der gelehrten Welt gekommen 
zu jein. Der Bericht ijt, wie der Titel jagt, aus den Briefen 
zulammengejtellt, welche die Hauptleute und der Kommifjär des 
Kaiſers an ihn über die Schlacht gerichtet haben. In einigen 
Bartien folgt er dem befannten Briefe Bezcara’3') fajt wörtlich, 
fchöpft fonjt aber aus bisher unbefannten Quellen. Am Schluffe 
wird mit Feierlichkeit verfündigt, Gott fcheine diefen Sieg dem 
Kaiſer auf wunderbare Weije bereitet zu Haben, damit er nicht 
allein die Chriftenheit gegen den Türken vertheidigen, jondern 
diejen in feiner Heimath aufjuchen und zur Erhöhung des heiligen 
fatholiichen Glauben? das Reid, von Konjtantinopel und „dag 
heilige Haus von Jeruſalem“ wieder gewinnen fünne, welche 
durch unfere Sünden verloren gegangen. 

Bon dem eigenen Sinn Alonſo's konnte in diefer offiziellen 
Schrift nichts jich äußern. Ganz anders wurden die Dinge, als 
der Kaiſer, weit entfernt, wie er gehofft, an der Spite der 
ChHriftenheit gegen den Türken zu ziehen fünnen, bald darauf 
nicht nur Frankreich, fondern auch den Bapit Klemens befämpfen 
mußte. Nicht nur um den deutichen Proteſtantismus hat jich 





ı) Docum. ined. 38, 408 ff. Daraus zum Theil von Ranke reproduzirt. 
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Seine Heiligfeit damals unvergängliche Verdienſte erworben, 
jondern aud auf ſpaniſchem Boden einer geiftigen Bewegung 
Raum geichaffen, welche ein eigenthümliches Intereffe darbietet. 
Tie beiden Brüder Valdés wurden die feurig beredten Verfün- 
diger der reformatoriichen Beitrebungen, welche in Spanien troß 
der ſtarken aus der Niederlage der Comuneros ſich ergebenden 
Reaktion jegt mit neuer Zuverjicht auftraten. Alonfo fchrieb, 
vermuthlich nicht lange nach der Plünderung Roms Durch das 
faiferliche Heer, den merfwürdigen Dialog über die römiſchen 
Begebenheiten, welcher nicht weniger al3 eine prinzipielle Kriegs⸗ 
erflärung gegen das damalige Papſtthum enthält, indem er den 
Widerjpruch desjelben mit allen Grundlchren des ChHriftenthums 
darlegt. Das Geſpräch circulirte längere Zeit nur handſchriftlich, 
erlangte aber auch in diejer Form einen folchen Ruf, daß bie 
belgiſchen Freunde ihr lebhaftes Verlangen nach einer Abjchrift 
äußerten und der Nuntius Gajtiglione die Inquifition gegen den 
faiferlichen Sekretär in Bewegung jegen zu müſſen glaubte. Es 
würde von hohem Intereſſe fein, die Verhandlungen des Glauben?- 
gericht? über den delifaten Fall fennen zu lernen; wie aber 
Saballero verfihert, hat in den Inquifitionsaften feine Spur 
gefunden werden fünnen. 

Adgejehen von der großen Bedeutung der Schrift an fid 
zieht natürlich die Frage unjere Aufmerkfamfeit auf fich, wie ein 
Mann, welcher ſich von dem weltlichen Papſtthum fo radifal 
losgeſagt hatte, dejjen böje Schrift doch wol ſeit 1529 mehrfad 
gedrudt wurde und in der Kirche den jtärkiten Anſtoß erregte, 
wie ein folcher Mann bis zu feinem Tode im befonderen Xer: 
trauen des Kaiſers bleiben konnte. Caballero hat Jich diefe Frage 
leider gar nicht gejtellt, wie denn überhaupt feine Unterjuchungen 
über die Kernpunfte, über die firchliche Stellung der Brüder, 
ihren religiöſen Charakter etwas jehr unbefriedigendes haben. 
Auch die Briefe verbreiten darüber wenig Licht. Nur das Eine 
dürfen wir als ficher annehmen, daß:&attinara mit der Echrift 
einverstanden war. Denn Alonfo fchreibt dem Nuntius (p. 363), 
er habe das Geſpräch niemand gezeigt, ehe er e8 dem Kanzler 
und andern faiferlichen Räthen vorgelegt, ehe er es ebenjo zahl 
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Epanien fortgeführt würde, wobei wol bejondere Aufmerfjamteit 
auf die bitchörlichen Archive von Jaen und Toledo zu richten wäre. 

Ein reiches Material für die Geichichte der damaligen kaiſer⸗ 
fihen Politif in Italien hat uns Billa in jeinem fleigigen 
Buche über die Plünderung Roms geboten‘),, Wir werden in 
demjelben von zwei Dingen ungenehm berührt: daß er ſeine 
Forſchung über die Ipanische Grenze ausgedehnt umd namentlich 
auf das Wiener Archiv eritredt hat, und daß er fich mit der 
ihn angehenden deutichen Literatur befannt zeigt, bei einem Spanier 
etwas jajt unerhörtes. Die Menge der von Billa zum erjten 
Male mitgetheilten Berichte der Faijerlichen Generale, Gejandten 
und Agenten in Italien ijt beträchtlich, jo dag man jagen kann, 
das Bud) habe bei jeinem Ericheinen über den merkwürdigen 
Konflikt zwilchen Kaifer und Papſt ein wefentlich neues Licht 
verbreitet. Die von dem Herausgeber jeinen Dokumenten hinzu- 
gefügten Erörterungen könnten allerding3 wol tiefer gehen. So 
hätte die p. 106 berührte Frage, ob der Kaijer die Einnahme Roms 
gewollt, ſchärfer angefaßt werden müſſen. So iſt die Meinung 
Villa’3 (p. 202), Karl habe am 6. Juli den Tod Bourbon’3 nod) 
nicht gefannt, eine irrige. Der damalige Gejandte Heinrich VOL 
bei Karl berichtet am 27. Suni aus Valladolid an Woljey*), der 
Kaiſer habe ihm am 25. erzählt, er befite Briefe des Prinzen von 
Dranien von 14. Mai, welche die Einnahme Roms und den Tod 
Bourbon’3 meldeten. Dem englischen Diplomaten betheuerte der 
Kaiſer, oft jeine Hand auf die Bruft legend, daß dieje Dinge nicht 
nur ohne feinen Auftrag, jondern gegen feinen Willen und zu 
feiner größten Unzufriedenheit gefchehen feiern. Er Habe nad) 
dem Frieden jo jehr verlangt, daß er jogar den umngünjtigen 
Vertrag des Vizekönigs von Neapel mit dem Papft habe annehmen 
wollen. 

Bielleicht das Merfwürdigfte, was wir aus den von Ville 
neu eröffneten Quellen lernen, ijt die Stimmung der damals in 


ı) Memorias para la historia del asalto y saqueo de Roma en 1521. 
Madrid 1875. 
2) Brewer, Letters and papers p. 1458. 
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Reinigung feiner Kirche, lag dem ſpaniſchen Gedankenkreiſe keines⸗ 
wegs jo fern, wie manche angenommen haben. 

Billa’3 Arbeit würde dauernden Werth haben, wenn fie 
nicht jetzt ſchon durch eine noch viel umfaſſendere Publikation über- 
holt worden wären. Gayangoz, der rajtloje Gelehrte, welchem 
wir auf den verjchiedeniten Gebieten zu begegnen gewohnt ſind, hat 
befanntlich die Fortführung der Arbeit Bergenroth’3 übernommen 
und zwar auf bedeutend erweiterter Grundlage. Während fid 
Bergenroth mit feiner Forſchung auf die ſpaniſchen Archive und 
namentlic) das von Simancas bejchränfte, wodurch eine- jehr 
bedauerliche Unvollitändigfeit entitand, hat Gayangos auch Die 
Archive von Wien und Brüffel herangezugen. Nicht zufrieden 
aber mit diefer jehr wejentlichen Berbefferung hat er einen weiteren 
Schritt getan. Er Hat die Aufgabe der Publikation, alle Die 
auf die Verhandlungen ziwilchen England und Spanien bezüg- 
Iihen Papiere zu regiſtriren, foweit fie von fpanifcher Seite 
ausgegangen find, dahin ausgedehnt, daß er auch eine beträcht— 
liche Maſſe die allgemeine europäiiche Bolitif Karl V. betreffen 
der Aften bearbeitet hat. Vor allem aber behandeln die beiden 
bis jet vorliegenden Bände!) die italienischen Angelegenheiten, 
auch wo fie England nicht näher berühren als irgend ein anderes 
Land, mit einer Genauigkeit, für die wir, obwol da3 Verfahren 
fachlih unzweifelhaft inforreft ift, nicht dankbar genug jein 
fünnen. Wir befiten in diefen Bänden ein unermeßlich reiches 
Material ebenfowol für die damaligen Beziehungen des Kaiſers zu 
Stafien wie zu England. Der ganze Berlauf des Kampfes auf der 
Halbinsel vom Januar 1525 bis zum April 1529 Liegt jegt, ſoweit 
er überhaupt aus der Korrejpondenz des Kaiſers ınit den Seinigen 
erfannt werden fann, mit voller Deutlichfeit vor ung. Den 
Gayangos tft aud) in dem Maß der Mittheilung aus den Papieren 
höchſt liberal gewejen. Er giebt ung nicht Inappe Auszüge, 
fondern wo das Schriftftüd irgend größeres Intereffe bot, ein 
jehr reichliches Referat, nicht felten ſogar eine vollitändige Ueber: 

1) Calendar of letters, des patches and state papers, relating to 


the negociations between England and Spain. Vol. III Part 1 (1525—%) 
London 1873. Part 2 (1527—29) London 1877. 
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wichtige Partie in den folgenden Bänden eine zuverläffigere 
Hand gewonnen würde. Das einzig Richtige würde freilich jein, 
daß die fpanische Regierung endlich den unerhörten Webeljtand 
befeitigte, unter dem nun fchon fo lange nicht nur die hiſtoriſche 
Forſchung, fondern ihre eigene Verwaltung jeufzt. Wenn man 
in der verdienftlichen Skizze von Francisco Romero de Caſtilla 
y Berofjo!) lieft, wie ſchon im fiebenzehnten und achtzehnten 
Sahrhundert wiederholt den ſpaniſchen Regenten die Nothwendig- 
fühlbar wurde, das Hauptarchiv des Landes aus Dem entlegenen 
Dorfe in die Refidenz zu verlegen, wenn man weiß, was jeder 
ausjtehen muß, der zu einer Arbeit in diejem Nefte verurtheilt 
ilt, jo begreift man in der That nicht, wie ein jo ſinnwidriger 
Zuftand fich bis auf den heutigen Tag hat behaupten fünnen. 
Durch nicht? könnte ſich der gegenwärtige Minifterpräfident em 
größeres Verdienſt um die ihm jo werthen biltorifchen Studien 
erwerben, als wenn er endlich die Schäße von Simancas wenig: 
jteng nad) Valladolid oder Toledo rettete, wo es an pajjenden 
Rofalitäten nicht fehlen joll, wenn die an ich allein richtige 
llebertragung nad) Madrid zu große Koſten verurſacht. 

Ferner ſchiene es wünfchenswerth, daß Gayangos in Zufunft 
wenigſtens den jehr auzführlichen Stüden ein kurzes Regeſt vor- 
jeßte. Briefe von fünf und mehr Seiten find in unjerer Samm- 
lung nichts feltenes. Wenn man nun bedenft, daß allein das 
Sahr 1527 in ihr 524 Seiten füllt, daß mit Hinzunahme der 
andern diplomatischen Sektionen der Record Publications diele 
Zahl für dieſes einzige Jahr auf 1079 jteigt, und wenn man 
erwägt, daß das alles doch nur einen geringen Theil des für 
die Gejchichte Ddiejes einen Jahres zu bewältigenden Quellen 
material3 ausmacht, jo ergiebt ſich wol die Nothwendigfeit, auf 
jede Weife für die rafche und Sichere Benutzbarkeit zu forgen. 
Das Problem, wie ein Hijtorifer, der jich nicht auf die Durdr 
arbeitung einiger Sahre beichränfen will, des koloſſalen Stoffe 
Herr werden joll, bleibt noch immer furchtbar genug. Hoffentlid) 


1) Apuntes histöricos sobre el archivo general de Simäncas. Madrid 
1873. Vgl. dazu die berichtigende Notiz in Rev. de Arch. 3, 313 ff. 
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Die Hiftorifche Abtheilung iſt darin die weitaus bedeutendfte: 
fie füllt p. 186—883. Dagegen tritt die Gejchichte des ſech— 
zehnten Sahrhunderts hinter |pätere Zeiten merflich zurüd, was 
jedoch nicht ausſchließt, daß auch für fie Hier beträchtliche Reich— 
thümer offenbart werden. Soweit man aus der Ferne urtheilen 
fann, befriedigt die SKatalogifirung alle Anſprüche. Da der 
Katalog der jpanijchen Handichriften der Bibliotheque nationale 
in Paris, welcher der Fundigen Hand des Herrn Morel-Fatio anver- 
traut ift, wol in nicht zu langer Zeit erfcheinen wird, fo ift zu 
hoffen, daß Spanien jelbjt nicht mehr zu lange ſäumen wird, 
und wenigſtens einen genauen Katalog der Manuffripte der 
Akademie der Gefchichte und der Madrider Nationalbibliothek zu 
geben. Der Forſcher, welcher ſich mit Tpanijcher Gefchichte 
bejchäftigt, ift dann in Diejer Beziehung in einer Yage, um welde 
ihn Manche beneiden dürften. 

Unter den von Gayango3 verzeichneten Handfchriften fand 
er eine der al3baldigen Herausgabe würdig, die Aufzeichnungen 
eine3 gewilfen Pedro de Gante, Sekretär des Herzogs von 
Näjera, über verjchiedene wichtige Momente der Regierung Karl V. 
Die vor nicht langem gebildete Gejellichaft ſpaniſcher Bücher: 
freunde war bereit, den Druck zu beftreiten, und jo erjchien das 
Werk bereit3 1873), mit mehreren werthvollen Zugaben Gayango®’ 
ausgejtatte. Da es der hiefigen Bibliothef trog vielfachen 
Bemühungen nicht gelungen ift, fich diefeg Buch zu verfchaffen, 
- da e3 die Bibliothefen von Berlin und München ebenſowenig 
bejigen, jo muß ich leider auf eine Befprechung verzichten. Nach 
dem furzen Referat Villa's in Der Revista de Archivos 3, 
121 £. fcheint es mannigfaches Intereſſe zu bieten. 

Sehr viel bedeutender freilich muß nad) den Angaben des— 
jelben Villa (Revista de Archivos 3, 367) eine andere Bubli- 
fation der eben genannten Gejellichaft fein, die Denfwürdigfeiten 
eines einfachen Soldaten, welcher dem Kaifer von 1521—1545 





') Relaciones de Pedro de Gante, secretario del Duque de Näjera 
(1520—1544). Dälas ä luz la Sociedad de Bibliöfilos Espanioles. Madr. 
1873. gr. 8. 
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fo manches andere literarifche Produkt jener Zeit mit ſolchem 
Erfolg auszurotten, daß nur ein glüdlicher Zufall das eine oder 
das andere Exemplar rettete. Der Verfaſſer ſchildert nämlich 
in dem Buch hauptſächlich die fittlichen oder vielmehr unfittlichen 
Zuitände Roms, wo er, ein andalufiicher Klerifer Namens Deli— 
cado oder Delgado, von 1523—1527 lebte. Nach dem Vorwort 
der Herausgeber hätte er fein nach dem Muſter Pietro Aretino's 
gejchriebene® Wert in Rom jelbit abgefagt, dann aber um 
das Jahr 1528 in Venedig druden laſſen. Seine ausgelaffenen 
Schilderungen geben einen lebendigen Beweis für den Damals, 
wie wir jahen, von vielen Spaniern aufgeitellten Satz, daß die 
furchtbare Zerjtörung Roms im Mai 1527 nichts anderes als 
ein reichlich verdientes Gottezgericht geweſen. 

Der zweite 1872 erichienene Band brachte den vollftändig ver- 
Ichollenen Bericht de Oberjten Francisco Berdugo über feine vier- 
zcehnjährigen Kämpfe in Friesland nach dem äußerſt feltenen Drud 
von 1610°). Den jelbitverjtändlichen Werth eines jolchen Werkes 
haben die Herausgeber durch einen Anhang vermehrt, in dem wir 
namentlich eine Reihe jehr intereffanter Briefe Requeſens' an 
Verdugo aus den Jahren 1574 und 1575 erwähnenswert finden. 

Bon den folgenden Bänden, welche dem literarijchen Gebiet 
angehören, ſei hier nur der jiebente hervorgehoben, welcher Luis 
Milan's Cortesano aus der Bergejjenheit rettet, eine nach dem 
Muſter Lajtiglione’3 gejchriebene Schilderung höfiſcher Sitten. 
Die erjte Ausgabe, von der nur ein einzige® Eremplar befannt 
ift, wurde 1561 in Valencia gedrudt. Bon erheblicherem hifto- 
rischen Intereſſe iſt der elfte und big jest jüngfte Band (Madrid 
1877): die poetischen Werke des berühmten Diplomaten Karl V. 
Diego Hurtado de Mendoza. Die Ausgabe hat der Ameri- 
faner W. 3. Knapp bejorgt. Sein Vorwort hat mich aufrichtig 
gefagt nicht ganz befriedigt. Wenn man in Madrid Iebend eine 
Biographie oder auch nur eine biographiiche Skizze Mendoza's 
ichreiben will, dann müßte man doch wol etwas ganz anderes 


!) Comentario del coronel Francisco Verdugo de la guerra de Frisia 
eu XIV anos que fué Gobernador y Capitan general de aquel estado 
y ejercito por el Rey Don Felipe II. 
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verehrliche Nedaftion der Revista de Archivos, unjere Neugierde 
durch eine gefällige Mittheilung über dieſes Manuffript zu be- 
friedigen. Iſt es von der Erheblichfeit, die man nad) der Be- 
deutung des Verfaſſers erwarten muß, jo würde es fich gewiß 
zu baldigitem Abdrud in den Documentos ineditos empfehlen. 
Wie ſich Mendoza über Zeitbegebenheiten, welche ihn näher 
berührten, zu erpeftoriren wußte, zeigt an einem fehr merkwürdigen 
Beifpiele der Dialog zwilchen Charon und der Seele Pierluigi's, 
welchen Caſtro im 36. Bande der Bibliotheca de autores 
espanoles!) zum erſten Male nad) alten Abjchriften der Madrider 
Nationalbibliothef herausgegeben hat. So dankbar wir ihm für 
dDiefe ganze Sammlung von Curiosidades bibliogräficas fein müffen, 
welche eine reiche Fülle von Beiträgen zur Aufklärung der Zeit 
Karl V. bringt, jo wenig können wir uns leider mit der Art 
einverjtanden erflären, wie er diefe Kojtbarfeiten behandelt Hat. 
Es wäre 3. B. doch wol der Mühe werth gewejen, dem Leſer 
mit einem Wort zu jagen, worauf gejtüßt der Dialog Mendoza 
zugejchrieben und aus welchen Gründen die Abfaffung desjelben 
in das Jahr 1547 verlegt wird, obwol wir weder an dem einen 
noc) an dem andern zu zweifeln Beranlaffung haben. Sodann 
hätte die Feſtſtellung des Tertes eine größere Sorgfalt verdient, 
in dem es leicht wäre, eine Anzahl handgreiflicher Fehler namhaft zu 
machen. Daß der eigentliche Ziwed der Sammlung eine orientirende 
Einleitung erfordert Hätte, da doch wol jchwerlich jeder gebildete 
Spanier ohne weiteres weiß, was e8 mit der Ermordung Pierluigi’s, 
des Sohnes Paul III., auf fich Hatte, berührt ung weniger. 
Den Dialog wird jeder, welcher mit der ungewöhnlichen 
Bedeutung Mendoza’s vertraut ift und weiß, wie der Tod des 
Sarnejen die Spannung zwiſchen Kaiſer und PBapit auf den 
höchiten Punkt brachte, mit Iebhaftem Intereſſe Iefen. Er zeigt 
uns die Anfichten Mendoza’3 nicht nur über Paul III., fondern 
über das ganze Papſtthum im deutlichiten Lichte. Es ergießt 
fih in ihm eine furchtbar fcharfe Satire über die päpjftliche 
1) Bann diefer Band der großen Sammlung erfdhien, vermag ich nicht 


anzugeben. Auf dem Schmußtitel ift 1863, auf dem innern 1871 genamt 
und das Vorwort ift von 6. September 1855. 
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viele Züge aus den eriten zwölf Sahren der Regierung des 
Kaiſers aufbewahrt hat, von denen ſonſt feine Kunde geblieben 
iſt und daß er namentlich über viele Zeitgenoffen ein eigenthümlich 
charafteriftiiches Licht verbreitet. Vor allem aber ift es für 
ung anziehend, aus diejer Chronik und den ihr beigefügten Briefen 
die Perjönlichkeit fennen zu lernen, welche dem Kaijer in feiner 
jchwerbeladenen Jugend zur Erheiterung diente. Ich weiß nicht, 
ob viele Fürſten Luſtigmacher von jo viel Wi und namentlid 
jo viel Bildung gehabt haben. 

Aus den übrigen in dem Bande vereinigten Stücken hebe 
ich hier nur noch die Probleme von VBillalobo3, einem der 
faijerlichen Leibärzte, hervor. Die Schrift fol, wie Caſtro be 
richtet, nur einmal gedrudt und fehr jelten geworden fein. Den 
einmaligen Drucd möchte ich bezweifeln. Wenn Caftro p. XXIU 
den Titel der erjten Ausgabe richtig anführt, wonach fie dem 
Sahre 1515 angehörte, jo muß nothwendig dag Buch jpäter 
noch einmal gedrudt und der Herausgeber bei feinem Abdrud 
diefer Ausgabe gefolgt fein. Denn die achte Glofje über die 
Berderblichkeit des Krieges, ein ganz vortreffliches Stüd, ift un 
zweifelhaft ſpäter gejchrieben, da ſie p. 413° den 1526 von 
neuem entbrannten Kampf zwiſchen Karl und Franz I. erwähnt. 
Wir lernen mit Vergnügen in diefem Villalobo3 nicht nur einen 
Hugen und geiftreichen, jondern auch in feinem Urtheil merl- 
würdig unabhängigen Mann fennen, welchem die Hofluft den 
Blick keineswegs getrübt hat. In manchen feiner Gloſſen ſpricht 
eine jo echte Weltweisheit mit jo jchöner Schlichtheit zu ums, 
daß wir fie nur mit wahrem Genuß leſen fünnen. 

lleberbfickt man dieſe allein in den Ichten Jahren aus dem 
Dunkel der Bibliotheken geretteten Zeugniffe des geiftigen Lebens 
in der Umgebung des Kaifers, jo wird man eigenthümfich von 


Wolf's über die Wiener und Barifer Handjchrift Hätten vom Herausgeber ver: 
werthet werden jollen. Weshalb Ranke, deutjche Gejchichte (Leipzig 1667) 2, 384 
den Drud der Chronif mißbilligt, da fie mehr Scherz als Ernſt darbiete, ver 
mag ich nicht einzufehen. Es fcheint mir doch recht nützlich, auch über Diele 
Seite des Leben? am Hofe Karl's unterrichtet zu werden, von welcher alle 
fibrigen Quellen ſchweigen. | 
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e3 in aller Stüden grade umgefehrt machte, der niemals todten 
Stoff duldete, der zwar wichtige Detail mit durchdringendem 
Blid erforihte und aus fleinen Zügen bedeutende Folgerungen 
zog, unwichtiges aber mit jouveräner Sicherheit links Liegen ließ 
und mit gelehrten Duisquilien nie eine Minute verlor, jtet3 
auf das hohe Ziel umfaffender hiſtoriſcher Darjtellung gerichtet. 

Bon größeren hiftorifchen Arbeiten, welche und Spanien im 
legten Jahrzehnt geliefert, wüßte ich nur eine zu nennen: Die 
neue, wejentlich erweiterte Ausgabe von Vicente de la Fuente'd 
ſpaniſcher Kirchengeſchichte, deren fünfter und letter Band Madrid 
1874 erichien. Der Verfaffer iſt ein ftramm orthodoxer Katholik, 
der vom Wrotejtantismus nicht ohne ein gewiſſes Schaudern 
reden Tann, aber dabei ein Mann von origineller Selbftändigfeit 
des Urtheils. Er Hält es nicht für feine Pflicht, die Schwächen 
der Geiitlichfeit zu verhüllen, noch weniger der Eitelkeit jeiner 
Landsleute zu fchmeicheln. Wo er Schlechtigfeiten fieht, ſpricht 
er jich mit ehrlichen Nachdrud gegen fie aus ohne alle diplo- 
matifirende Schönfärberei. In der alten Literatur feines Landes 
ift er gründlich bewandert umd liebt e8, die Zeitgenoffen reden 
zu lajjen, was jeinem Werke einen bejonderen Reiz verleiht. 
Die banale Phrafe, welche leider in modernen ſpaniſchen Dar—⸗ 
jtellungen einen breiten Raum einzunehmen pflegt, ift ihm voll⸗ 
fommen fremd, ebenjo wie die Sucht, fi) in ſcheinbar phile 
ſophiſchen Betrachtungen zu ergehen, welche mit der Sache nichtd 
zu thun haben und weſentlich dazu dienen follen, die Unfenntnik 
der Sache zu verdeden. Wer in den Dingen, welche La Fuente 
jchildert, bewandert it, wird ihm manche werthvolle Belehrung 
verdanfen. Wer aber aus ihm den Gang der Firchlichen Ent- 
wicdelung fennen zu lernen denkt, wird fich getäufcht finden. 
Denn er giebt nur ein Moſaik von Einzelheiten, öfter unter 
geordneten, und verjucht nicht einmal, und an den großen Strom 
der hiftorifchen Bewegung zu führen. Während er uns z. 2. 
die Entitehung der complutentifchen Polyglotte in breitem "Detail 
jhildert, erfahren wir von der Einwirkung des Humanismus 
auf die ſpaniſche Kirche fein Wort. Die charakteriftiichen Kämpfe 
um Erasmus werden mit feiner Silbe erwähnt. Die Lefer er 
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Weſen zu Chren gefommen waren, im nterejje der Kirche auf 
eine Reform des Ordens hinzuwirfen. Der merkwürdige Brief, 
welchen er am 21. März 1587 an feinen Gejandten in Rom, 
den Grafen Olivares richtete (Revista de Espana 50, 434 ff.), 
jowie die jernere Korreipondenz des Königd mit Nom laäßt 
uns in die damaligen Firchlichen Verhältnijje Spaniens hödjit 
überrajchende Blide thun. Nicht nur die Herrichjucht und die 
Macht des Ordens erwedt den Berdacht des argwöhnijchen Königs; 
im Streben der Jejuiten, ſich von der Inquijition zu emanzipiren 
ſieht er eine ernite Gefahr für den Glauben. Wenn im Sejuiten- 


orden jemals feßerijche Neigungen Fuß faßten (und er ment, 


dag das hier und da jchon geichehen jei), jo würde die geſchloſſene 
Urganijation de3 Ordens umd jeine gewaltige Ausbreitung der 
Kirche da3 größte Unglück bereiten. Der König erlangte wirklich von 
Sixtus V. die Zuſtimmung zu der von ihm beabfichtigten jtrengen 
Viſitation: dann aber wußte der Orden durch jeine klugen Machina⸗ 
tionen zu erreichen, daß der ganze Reformplan jcheiterte!). 
Während wir Karl V. von einem reichen Kranz ſpaniſcher 
Gerchichtichreiber und Chroniſten umgeben jehen, welche troß 
der Fülle unjerer diplomatiichen Information immer ihren 
Werth behaupten, jind wir bei Philipp I. weniger gfüdlid 
daran. Trog jeiner großen Schwächen wird Luis Cabrera 
für ung immer wichtig bleiben wegen der Quellen, aus dene 
er Ichöpfte. Seine 1619 gedrudte Gejchichte Philipp's reiht 
aber befanntlic” nur bi3 zum Jahre 1583. Daß Cabrera jein 
Terf bis zum Tode des Katholitchen Königs fortgeführt habe, 
wußte man im jiebenzehnten Jahrhundert wol, fpäter jedoch 
ſchien e3 in Vergeifenheit geraten zu jein. Vor einigen Jahren 
wurde nun im einem Coder der Partjer Nationalbibliothef der 
bisher unbefannte zweite Theil aufgefunden. Sofort bewirkte 
der Miniſterpräſident Ganovas del Caſtillo, von dejjen thätigem 
Eifer für die Geichichte feines Landes wir noch hören werden, 


' pübner ermwäbnt in jeinem Buch über Sixtus von diefen Dingen nicht? 
obwol er unter den don ibm benußgten Anbiven audb das von Simancad 
aufzübtt. 
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einem Hartjchier der ſehr vornehmen walloniſchen Garde verfaßte 
Beichreibung einer Reife, welche Philipp II. 1585 mit feinem 
Hofe nad) Zaragoza, Barcelona und Valencia machte‘). Der 
König unternahm fie zunächſt, um feine Tochter Katharina mit 
dem Herzoge von Savoyen zu vermählen. Prunkhafte Feſtlich— 
feiten wurden aus diefem Anlaß zuerit in der aragonifchen, dann 
in der catalonischen Hauptjtadt veranitaltet. Daneben wurden 
die Cortes Aragons in Monzon verfammelt, um jie dem jungen 
Philipp Huldigen zu laſſen. Der Verfaſſer bejchreibt alle diefe 
Dinge mit einer man möchte fagen religiöfen Andacht. Denn 
er ilt von der höchiten Verehrung für den großen und heiligen 
König erfüllt, welchen er nicht nur den mächtigſten, ſondern aud 
den mildejten Herrn des Univerfums nennt. Diejer Niederländer 
hat ſich ganz und gar in die ſpezifiſch-ſpaniſche Anſchauungsweiſe 
der Zeit Hineingelebt. Seine Devotion und Wundergläubigkeit 
überjteigt alle Grenzen. Nicht nur aus der Vergangenheit 
berichtet er die ſeltſamſten Heiligengejchichten mit blinder Ber: 
zückung, auch in der hellen Gegenwart jteht er beiwundernd vor 
den keckſten Erfindungen. So berichtet er in Valencia mit 
gläubiger Bewegung von einer dort lebenden Frau, melde in 
20 Jahren 158 Kinder geboren habe (p. 248 f.). Dieje abfolute 
Kritiklofigfeit fünnte und von vornherein abjchreden. Merl 
würdiger Weiſe finden wir aber in dem, was der Mann übe 
tägliche Vorkommniſſe berichtet, Haren aufmerffamen Verftand 
und die Gabe, Gejehenes und Gehörtes deutlich, zu fchildern. 
Sreilich erhebt er fich niemald über den Kreis untergeordneter 
Beobachtungen. Mit der Politif hat er gar nichts zu thun. 
Sich über die Verhandlungen mit den Corte zu äußern findet 
er nicht feines Amtes. Nur ganz vereinzelt werden Dinge er 
wähnt, aus welchen ein Schluß auf die Stimmung des Bolks 
gezogen werden könnte. Aber nicht3dejtoweniger gewährt um 
dag Buch einen Yehrreichen Bli in das damalige Spanien. Vor 
allem ſehen wir das Leben des Hofes in feiner falten Pradt 


1) Relacion del viaje hecho por Felipe II, en. 1585, escrita por 
Henrique Cock. Madr. 1876. 
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Handichriften eine Reihe von Daritellungen über bejonders mer& 
würdige Vorgänge am Hofe vornehmlich aus dem fiebenzehnten : 
Sahrhundert Hinzu, wie die Schilderung des Empfangs des 
Prinzen von Wales im Jahre 1623*), des großen Auto de fe 
vom 4. Suli 1632 u. a. Seder, welcher mit der Geidhichte . 
der Spanischen Habsburger zu thun hat, wird diejes Kleine Büch- 
fein zu ſchätzen wiſſen. | 

Hart an der Grenze unjerer Epoche liegt eine Publikation, 
mit welcher ich diefe wol jchon zu lange Ueberficht fchliegen will, 
die von Canovas del Caftillo nach einer Madrider Hand- 
Ihrift zum erſten Male herausgegebene Gejchichte Philipp IIL.?). 
Das längit bekannte Manuffript hatte man bisher einem gewiſſen 
Bernabe de Vibanco zugejchrieben. Cänovas weilt nun in einer 
ſehr forgfältigen Unterjuchung nach), daß der fchon 1625 ges 
ftorbene Bibanco unmöglich der Verfaffer fein könne, da derjelbe, 
welcher dieſe Denkfwürdigfeiten Philipp ILL. gejchrieben, auch die 
Geichichte Philipp IV. bis zum Jahre 1646 dargeltellt Habe. 
Diejer negative Beweis war ziemlich einfach zu führen; fehr 
große Schwierigkeiten bereitete dagegen die Entdedung des wirf- 
lichen Berfafjerd. Sie iſt jedoch der Beharrlichfeit des Heraus— 
geber3 ebenfall3 gelungen. Aus einer Icharflinnigen Bergleichung, 
der in den Denkwürdigfeiten enthaltenen Andeutungen mit den 
Daten der Hofrechnungen ergab fi), daß der Kammerherr 
Matias de Novoa, ein leidenschaftlicher Anhänger des Herzogs 


?) Ueber dieſe merfwürdige Epifode findet man jehr reichen Aufſchluß in 
einer andern Schrift desjelben Villa: Noticia biogräfica y documentos 
histöricos relativos & D. Diego Hurtado de Mendoza. Madr. 1873. 
Diefor Mendoza wurde im September 1623 von Philipp IV. zum außer 
ordentlichen Gejandten in England ernannt, um die Verhandlungen über die 
Heirath fortzuführen. Die mitgetheilten Dokumente find bejonder® über den 
Aufenthalt des Prinzen von Wales in Madrid Ichrreid). 

2) In der Coleccion de documentos ineditos t. 60 u. 61. Madr. 1875. 
Arch zu den folgenden Bänden, in welchen die Gefchichte Indiens von Bartolome 
de las Caſas „zum erjten Male fo wie fie der Verfaſſer fchrieb” zum Ab- 
druck gefommen ift, hatte Cänovas feine Mitwirkung durd) eine Biographie 
des Biſchofs in Ausficht geitellt. Der 66., der legte mir befannte Band, hat 
fie aber noch nicht gebradit. 
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weitig Vicht zu verbreiten. Eine gute Ordnung des kläglich 
zerrütteten jpanijchen Unterrichtsweſens it auch für dic hiſtoriſche 
Forſchung unendlich viel wichtiger als alle gelehrten Yublifationen, 
als Ddiplomatüche Schulen, Einrichtung neuer Archive u. i. w. 
Durch alle dieſe Tinge nügt man mwejentlich den fremden Forſchern. 
Die hütoriſche Einjicht, welche keinem Lande mehr noth thut 
als Spanien, wird dadurch wenig gefördert, wenn die Grund: 
bedingung hiſtoriſcher Erkenntniß und Kritif fehlt, ermite Schulung 
der Geiſter an der antifen Welt. Wenn man cs nicht längit 
wũßte. Das ſpaniſche Beiſpiel fünnte jedermann davon über: 
wugen. daß hiſtoriſche Forſchung obne dieſes Fundament in der 
Vuit ſchwebt. So lange die ſpaniſchen Gymnaſien nur eine ſehr 
obertlüchliche Kennmiß Des Yatcın und gar feine des Griechiſchen 
gen, \o lange werden Die Ypanüchen Sntorifer hinter denen 
der übrigen civiliſirten Welt weit zurückſtehen minten. Denn wer 
an Meter Quelle annıfer Ceitostteibeit nicht getrunfen. wer nit 
gelernt bat. ım Me wene aber Barc Ferne des Alterthums zu 
duden. Ietien Auge wird nur Dei ungewohnlicher Bogabung die 
Jobratert erlangen, 1b In den wrmdelen und durd jo vice 
nretw Nesurger verduntelten Qerbölmitien ſpäterer geiten 
zaradı gu Fnlen Und für die Giichrien feines Volkes üt 
dreſod dile, !arfe Tr der en Welt unmtbehrlicher ala für 
Nine nanripen, INT mei ere Gerbichre umd eine bei— 
mist Kork Nenst om Nine Nabr pbantatmicher Ein- 
Selma ielmernt Jar Tire Izdr mi umbarmkerjig 
great meiden, Er Ne Sar dx XCHen mir ticherem 
Emm ut Ar oa Sec q_— ırı Dann aud ihre 
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XI. 


Philipp II. von Spanien und das Papftthum. 


Von 
Aartin Philippfon. 


2. 

Der Krieg gegen die drohende Türkengefahr, für PBapit 
Pius V. eine Herzenzjache, der er, nach jeinem eigenen Aus— 
ipruche, feinen ganzen Geiſt und alle jeine Gedanken gewidmet, 
Hatte ihn genöthigt, jeden Wideritand gegen die Firchenpolitifchen 
Beitrebungen Philipp's II. aufzugeben. Als der päpftliche Ab- 
gefandte in Spanien, Migr. Roſſano, im Auguft 1571 eine 
Inſtruktion für feinen Nachfolger aufzeichnete, wagte er nur 
ſchüchtern von den Hemmniffen zu veden, die dem Nuntius in 
Madrid bei Ausübung der päpftlichen Fakultäten in den Weg 
gelegt würden, und die er durchaus auf Rechnung des Consejo 
de Eastilla jchrieb. Für den König dagegen Hat er nur Die 
gröhten Lobſprüche. „Er ift ein fehr großer Chriſt,“ Sagt der 
Etzbiſchof, „und in allen Dingen, wo es ſich um die Bewahrung 
des fatholifchen Glaubens handelt, darf man nicht daran denfen, 
auch nur ein Pünktchen Zweifel in feine große Reinheit und 
keinen Eifer zu feßen“ !). 

Freilich trug Pius V. jein Joch nicht ohne Schmerz. Im 
Herbſt 1570 ließ er von neuem durch den PB. Vincenzo Giuftinian, 
Öeneral des Predigerordend, dem Könige eine bewegliche Vor— 
ſtellung gegen die mißbräuchliche Geſtaltung der „Monarchie“ in 


m 


1) Lämmer, zur Kirchengeſch. ©. 121 (Nr. 10). 
27* 
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Erzilten ımd das Ereguatur m Reupel überrreichen: ebenſo gab 
im folgenden Jahre fein Yegat, Kardinal Alerrandrino, eine 
dringende Tenfihrirt über Diele Tinge em. Aber ohne Erfolg: 
Giuſtinian ward furzer Hund ohne jeden eingehenden Beicheid 
abgefertigt, der Kardinalnepot zwar jehr ehrermoll aufgenommen, 
aber darum mehr minder mit nichtstugenden orten heimgeichidt"). 

Nicht anders war der Ausgang im emem Streit, der dem 
Könige leicht hätte gerährlich werden fürnen. Wir erinnern ung, 
wie wenig Philipp den Boritellungen der aragoniſchen Cortes 
wider die übermäpige Ausdehnung der Inquiſitorialgerichtsbarkeit 
Rechnung getragen hatte. Die Ktatalanen aber, ſtets die eifrigiten 
in der Bewahrung der ererbten ‚zreiheit und im Halle gegen die 
fattiliiche Herrichart, wollten jich durchaus nicht unter dem Ded- 
mantel der Neligion den föntglichen Abjolutismus aufnöthigen 
latten. Sie wagten den fühnen Schritt, Gejandte an den Papſt 
als an den höchſten Richter der Inquiſition zu Ihiden und um 
Abhülfe gegen die augerfirchliche Thätigfeit der letztern zu bitten. 
Zie wiejen auf cine alte Bulle hin, welche die Inquijition auf 
die Beitrafung der Verbrechen wider die Religion bejchränfte und 
in zweifelhaften ‚Sällen dem Papſte die Enticheidung zuſprach, 
und verlangten, die Inguiition von Barcelona jolle bei jedem 
Prozeſſe öffentlich darlegen, day der Qerhaftete wirklich wegen 
Stegerei in Unterjuchung jet. Zu Diejer legtern Anordnung ver- 
mochte ſich freilich Pius V., der damit den jpanijchen Monarchen 
zu tief und unmittelbar beleidigt haben würde, nicht zu beitimmen ; 
jedoch zeigte er jic) im ganzen den Klagen der Barcelonejen günjtig 
und erließ ein Breve, das in entiprechenden Fällen einen Appell 
von der jpaniichen Inquifition an die Kurie für gültig erklärte. 
Indeß jelbft damit drang er nicht durch. Sofort bezeichnete der 
Königliche Rath dag Breve in der beliebten Form der Supplicatio 
nd Sanetissimum für unverbindlih. Ja noch mehr, einige der 
Häupter der Bewegung wurden von der Inquiſition in den Kerker 
geworfen, weil fie dadurch, daß fie ſich dem Heiligen Offizium 


'!, Iaemmer, Melet. Rom. Mant. 225 f. — Giannone, Ist. d. regno 
«di Napoli 19, (Ausg. 1823) 130. 205 ff. 
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entgegen gejtellt, erwieſen härzen. dar ſie schlechte Katholiten 
jeien! Zugleich lieg der König ie!k’r, der tein beliebteites politi- 
ſches Werkzeug durchaus nicht anraiıen laſien wollte, den Papit 
durch feinen Gejandten in Rom dringend eriuchen, in Dieser Ar- 
gelegendeit nach feiner Zeite bin ein Urtheil zu tällen, Da dies 
nicht ohne Verlegung der Rechte des ipantichen Königreiches und 
Entehrung der Kathoitichen Majeität geichehen fünne. Es war 
Die Zeit des ZTürfenfrieges: Pius V. mußte die Zache tallen 
laſſen und brachte es nur dahin, das die von der Inauiſition 
deshalb Eingeferferten wieder freigelaiien würden. Tu meiaerten 
ich die legtern das Gefängnig zu verlayien, wenn die Anauttition 
nicht vorher ausdrüdlich erfläre, dar tie im Rechte geweſen und 
nicht wegen Keßerei in Hait genommen worden ieien! Ein Ve 
weis, wie gereizt und erbittert die Stimmung der Katalanen war, 
wie eine Ermuthigung und moralüche Unterttügung von Zeiten 
des Papſtes höchtt wahricheinlich einen allgemeinen Aufitand in 
jener Provinz hervorgerufen haben würde. Jetzt aber hatte die 
jelbe mehr ala 100,000 Goldthaler auf die vergeblidien Unter 
Handlungen in Rom verausgabt'). 

Und ebenſo wie hier brachte Philipp in einer nicht minder 
wichtigen Cache jeinen Willen zur Geltung während der legten 
Donate von Pius’ V. Regierung. Der König legte fürmlich 
wieder in der Form der Zupplifation — Verwahrung gegen die 
Bulle In Coena Domini ein, unterjagte deren Zulaſſung in 
Spanien und verbot jedes ihr entjprechende Verfahren INT? 
Die richterlihen Beamten des Königs hielten ſich alje auch 
fernerhin weder durch Ausübung der Retencion de hulas ned 
durch Annahme der Recursos de fuerza für exfkommunizirt md 
Dasjelbe war in Neapel und Sizilien der Fall. Sa, Die ſpamſchen 
Juriſten bewiejen höchſt Icharfjinnig, dag es gar nicht einmal der 
Zurückweiſung der In coena bedurft hätte, daß vielmehr die in 
berjelben enthaltenen Strafandrohungen jich durchaus nicht win Das 


!) Rel. di Leon. Donato 366 f. — Salgado, de Suppl. ?, 3% 1% 
138 (p. 479). 

2) Vic. Lafuente, Hist. ecl. de Esp. 5, 318. — Salendou 1. ce 1.9 
162 f. (p. 51.) 
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in Spanien gebräuchliche Verfahren der Retention und der Rekurſe 
beziehen!") Die Bulle ift nie in Spanien recipirt worden bis 
auf den heutigen Tag! 

Vergebens fchlug Aleffandrino den Ausweg vor, wenigitens 
an Stelle der weltlichen Gericht3höfe zur Prüfung der Recursos 
de fuerza Rotas, alſo geiltlihe ZTribunale, zu ſetzen, deren 
Richter von dem Könige felbjt zu ernennen wären und die dann 
in letter Inſtanz über die Rekurſe zu enticheiden hätten. Als 
Alefjandrino unverrichteter Sache nad) Rom zurückehrte, traf er 
den Bapjt nicht mehr am Leben?). 

Am 1. Mai 1572 war Pius V. gejtorben, der dann von 
Klemens XI. unter die Zahl der Heiligen verfeßt worden it. 
Am 13. Mat erhob man Hugo Buoncompagni unter dem Namen 
Gregor XII. Er jtand viel niedriger als fein Vorgänger an 
Sittenreinheit und frommem Eifer — hatte er doch einen Sohn, 
Jakob —, aber er war auch viel friedfertiger und verjöhnlicer 
als jener. Als Legat in Spanien hatte er fich daſelbſt durd 
Geſchicklichkeit und Milde die allgemeinfte Achtung gewonnen. 
Bon Beginn feiner Herrichaft an zeigte er fich dem KatHolifchen 
Könige außerordentlich günjtig. Er erweiterte jofort den Excuſado 
dahin, daß derjelbe immer das reichite Haus in jeder Pfarrei 
treffen follte, und zwar auch an denjenigen Orten, wo der Zehnte 
an weltliche Perjonen abgetreten wars). Ebenſo gewährte er 
die Suppfifation, die von Philipp II. gegen die erwähnte Yulle 
Pius’ V. über die zu wiederholende Prüfung der zum Beichtehören 
ermächtigten Prieſter eingelegt war, und reformirte jene*). 

Der König nubte fofort diefe Gunft der Lage in reichen 
Maße aus. Der Königliche Rath erließ ſchon am 27. Dftober 1572 


. 1) Salgado, de regia protect. 1, 2, 60 ff. (p. 86 f.) — Salgado, de 

Suppl. 1, 2, 24. 33. 34. 54—58. 162. 163 (p. 34 f. 39. 51). 

2) Sempere, Betrachtungen über die jpan. Monarchie (deutfche Ueberj.) 
1, 211. 

8) Vic. Lafuente 1. c. 323. | 

+4) Salgado, de Suppl. 1, 2, 161; 4, 40 (p. 51. 81) giebt fälſchlich 1572 
an: dag richtige Datum ift 15. März 1573; Bullarium Magnum (ed. Lugdun.) 
2, 370 £. 
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und Theologen der Kurie an der grundjäglichen und endgültigen 
Beilegung der zahlreichen Zwiſte zwilchen der geiltlichen und der 
weltlichen Gewalt in den italienischen Befigungen der ſpaniſchen 
Kurie zu arbeiten?). 

Der einzige, welcher dieſes glücliche Einvernehmen der kirch— 
lichen und der weltlichen Gewalt d. h. die völlige Unterordnung 
der erftern unter die legtere jtörte, war der heilige Karl Borromeo 
von Mailand. Derjelbe war bei allen Tugenden ein jo feuriger 
Berfechter der Vorrechte der Kirche, daß er, wie mit dem Herzoge 
von Albuquergue, jo auch mit dejjen Nachfolgern Don Alvarez 
und dann D. Luis Requeſens de Zuñiga in heftigen Streit 
gerietd. Er hatte die Kühnheit, den lebtern, den Großfomthur 
von Kaſtilien, eine der erſten Perjönlichteiten des Reiches, vor 
fein Gericht zu citiren; Requeſens zerriß die wiederholten Moni- 
torien. Endlich erfommunizirte’der Erzbijchof ihn und den ganzen 
Senat, was der Governator nicht nur für null und nichtig er: 
Härte, jondern auch mit dem Verbote aller privaten Andadts- 
übungen und derjenigen Prozeffionen, wo man mit verhülltem 
Geſichte einherging, jowie mit der Einziehung des Schloſſes von 
Arona, der Stammburg der Borromeer, beantwortete. Der 
Kardinal führte Beichwerde bei dem Bapfte, der ihm auch, voll: 
ſtändig Recht gab, im allgemeinen Konfiftorium der Kardinäle 
die Mailänder Vorgänge beklagte und zu deren Ueberwachung die 
Kongregation der firchlichen Gerichtsbarkeit verjtärfte. Philipp 
hielt es für angemeſſen, den Streit dadurch beizulegen, daß er 
den Großkomthur an Alba’3 Stelle nach den Niederlanden Jandte. 
Doch der unermüdliche Heilige begann mit Requeſens' Nachfolger 
den Zwiſt von neuem, fo daß der König endlich energisch eingriff, 
dem Erzbifchofe die Ausübung aller Gerichtsbarkeit unterjagte 
und einige von deſſen Beamten gefangen jeßen ließ. Ein Mai— 
länder Senator, der zur Schlichtung des Zwieſpaltes nach Rom 
ji) begab, ſtarb ſogleich nach feiner Ankunft: was manche für 
eine Folge des göttlichen Zornes hielten. Nur mit Mühe wußte 


1) Relaz. di Lor. Priuli (1576), Mat. Zane (1584), Paolo Tiepolo 
(Rom 1576); Alberi1, 5, 264. 369; 2, 4, 229 ff. — Hergenröther a. a. 2.21. 
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der Bapit den effrigen Kardinal zum Stillfiten und zur Ruhe 
zu bewegen, fo daß im Sahre 1577 der kirchliche Friede im 
Mailändiſchen nach zwölfjährigen Kämpfen wieder hbergeitellt 
ward’). 

Noch ſchärfer, ala der König felbit griff troß alles kirch— 
fihen Eifer der Herzog von Alba während feiner Statthalter: 
Ihaft in den Niederlanden in die Firchlichen Angelegenheiten ein, 
wenn es ihm gut ſchien. Als die Jeſuiten im katholiſchen Theile 
jener Provinzen ſich ausgedehnter Erbſchleicherei ſchuldig machten, 
vernichtete der Herzog alle zu ihren Gunſten ausgeſtellten Te- 
ftamente zum Beften der natürlichen Erben und befahl nur, dap 
dem Orden eine je nad) dem Werthe der vermachten Güter 
wechielnde Summe ausbezahlt werde?). 

Inde allmählich trübten ſich auch die Beziehungen zwiſchen 
dem friedfertigen und verjöhnlichen Gregor XIII. und Philipp II. 
Es ift gewiß eigenthümlich, daß ein Monarch, der fi) und den 
alle Welt ala Säule des Glaubens und als Stüße für den 
ganzen Organismus der römijchen Hierarchie betrachtete, mit dem 
Papfttfume, auf deſſen Bündniß er in jo vielen Beziehungen . 
angeiviefen war, immer wieder in Streit gerietd. Die Erklärung 
für diefe auffallende und doch regelmäßig fich wiederhofende 
Thatfache Tiegt in dem doppelten Umftande, daß einmal der 
ſpaniſche Monarch die Geiftlichen feiner Länder völlig als jeine 
Unterthanen angejehen haben wollte, dem römijchen Stuhle nur 
in Betreff der Lehre, nicht aber der Disziplin und Gericht3bar- 
feit unterworfen, daß er alfo mit allen Mitteln die Heritellung 
und Bewahrung eined nationalen und royaliftiichen Klerus an- 
jtrebte, und daß er andrerfeit3 aus der Kirche lediglich ein Rad 
in der umfaſſenden Majchinerie feiner Weltpolitif zu machen 
beabjichtigte. Wie im Innern die Inquifition zur völligen Durch- 
führung de3 Herricherabjolutismus zu dienen hatte, jo jollte 
nach außen der heilige Stuhl überall die ſpaniſche Bolitif durch 


1) Qämmer, zur Kirchengeſch. 73. — Laemmer, Melet. Rom. Mant. 220f. — 
Contin. de Fleury 35, 255 ff. 392 fi. — Rel. di Paolo Tiepolo (Rom) 230. 

2) Bericht des kaiſerl. Gejandten bei Cappelletti, i Gesuiti e la repub- 
blica di Venezia (Venedig. 1873) p. 40. 
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jeine geiſtlichen Waffen verfechten, und ferner jollte er den Ipami- 
jchen Klerus zu Guniten des Königthums ausplündern. Zeigte 
id) der Papjt in einer diefer Beziehungen ungefügig, wollte er 
die Loslöſung der jpaniichen Geititlichfeit von der weltlichen Ge 
walt und damit ihre Unterordnung unter jeine eigene Macht ver: 
jechten, wollte er frei von den ſpaniſchen Sonderinterejjen jeine 
ihm zufommende Rolle als gemeinjamer Vater aller Gläubigen 
durchführen, wollte er dem Könige nicht mehr firchliches Vermögen 
zu weltfichen Zweden bewilligen —: dann war es jofort mit der 
icheinbaren Unterwürfigfeit Philipp’s unter den Heiligen Stuhl 
vorbei, dann hatte er für denjelben nur noch harte Worte, raue 
Anklagen. E3 war nicht immer Philipp’3 Verdienſt, wenn die 
Tinge nicht bis zu förmlichem Bruche gediehen! Das ſollte ſich 
gerade unter dem Pontififate Gregor’3 XIII. berausitellen. 
Zunächſt glaubte Philipp II. ji) darüber bejchweren zu 
müſſen, dat der Papſt die ſpaniſche Politif nicht gemügend unter- 
itüge. Weder Hatte er die aufitändiichen Niederländer zu Feinden 
der Kirche erflären und alle Gläubigen zum Streuzzuge wider 
dieſe Keger aufrufen wollen, noch hatte er den Katholijchen König 
bei deſſen ungerechter Eroberung Portugals begimitigt"). Es 
ijt jehr leicht denkbar, daß Gregor XIII., auf dem das jpaniide 
Uebergewicht in Italien ſchon ſchwer genug lajtete, die jurdjtbare 
Macht diefes Staates nicht noch vermehren wollte. Im diee 
Reihe von Erwägungen wird es gehören, da der Heilige Vater, 
al3 der Subjidio des ſpaniſchen Klerus ablief, ſich beharrlih 
weigerte, dieſe Steuer, die dem Herricher jährlich 600,000 Dufaten 
brachte, zu erneuern; derjelbe habe feinen Frieden mit den Türken 
gemacht, und damit jei der Grund für die Bewilligung des Sub- 
ſidio Hinweggefallen?).. Dazu famen immer heitigere Streitigfeiten 
wegen der firchlicjen Gerichtsbarkeit in Spanien, Neapel, Sizilien. 
Es bedarf faum der Erwähnung, daß Philipp die Firchlichen 
Rechte der portugiejiichen Könige, in der Bejegung der 13 dortigen 


t) Rel. di Giov. Franc. Morosini (1581), di Mat. Zane (1534); Alben 
1, 5, 329. 367. 
2) Rel. di Giov. Corraro (Rom 1581); Alberi 2, 4, 287. 
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Gewiſſensbedenken bei Philipp II. hervorzurufen. Vielmehr ließ 
diejer jein Vorgehen durch die Univerfitäten von Salamanca, 
Alcala und Valladolid gutheigen. Die erneute Forderung ded 
Papites, die Recursos dur vom Könige ernannte geiftliche 
‚Richter entjcheiden zu laſſen, wurde abermals zurückgewiejen'). 
Biel lebhafter noch entbrannte der Streit wegen der von 
Rom ſchon öfter verdammten Anweſenheit füniglicher Abgefandter 
auf den Provinziallonzilien der jpanischen Kirche, denen jie in 
der That im Namen des Königs das Geſetz zu diktiren pflegte. 
Bereit3 unter dem Bontififate Pius’ V. war eine Bulle vor: 
‚bereitet worden, welche die Anweſenheit weltlicher Perſonen, und 
wären e3 königliche Gejandte, auf Synoden ftreng unterjagte; 
Doch hatten damals die Bemühungen des ſpaniſchen Botichafters 
die Ausfertigung der Bulle verhindert. Als nun im Jahre 1581 
ein Konzil der toletanijchen Kirchenprovinz ftattfinden follte, 
trua Gregor XIII. dem Borfigenden derjelben, dem Kardinal- 
Erzbiichof von Toledo D. Gaspar de Duiroga auf, unter feiner 
Bedingung eine Beeinträchtigung der Freiheit der Firchlichen Be 
rathungen zu dulden. Nichts dejto weniger ordnete Philipp den 
Marques von Velada zu jener Synode ab, indem er fi auf 
den Grundjag des öffentlichen Rechtes ſtützte, daß feine Ber: 
jammlung ohne Autorijation des Fürjten und Ueberwachung durd) 
deſſen Vertreter jtattfinden dürfe. Diejen Umstand benußten aber 
die Kapitel — die froh waren, die früher erlittene Demüthigung 
den Bilchöfen zu vergelten — um gegen die Beitimmungen der 
toletanischen Synode in Rom zu protejtiren. Hier ergriff man 
eifrig die Gelegenheit, dem Verbote der Laieneinmiſchung in die 
Konzilsverfammlungen praktische Folge zu geben, und änderte 
mehrere Beitimmungen derjelben einfeitig ab; außerdem befahl 
der Kardinalnepot von ©. Sifto, den Namen des Königlichen 
Bevollmächtigten aus den Protofollen, ſelbſt im Driginal, zu 
entfernen. Kardinal Quiroga remonjtrirte, und obwol Gregor XII. 
felbft durch eigenhändiges Breve vom 26. Sanuar 1585 den 





') €. Friedberg, Grenzen zwiſchen Staat und Kirche 519. — Sempere, 
Betrachtungen 1, 211. 
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ich zu fejfeln, während der König, gerade um den päpjtlichen 
Einfluß auch ferner von jenen Gegenden auszujchließen, Dies 
bisher durch fteten Aufſchub einer enticheidenden Antivort ver- 
hindert hatte. Der Bilchof von Lodi follte um jo jchärfer auf 
eine günjtige Erledigung diefer Angelegenheiten dringen, je größer 
die von der Kurie dem jpantichen Hofe erzeigten Wolthaten 
ſeien!). 

Der Nuntius kam infolge dieſer Inſtruktion mit dem feſten 
Vorſatze nach Spanien: wenn er die Vorſchriften derſelben mit 
gütlichen Mitteln nicht durchſetzen könne, bei der erſten ſich dar⸗ 
bietenden Gelegenheit zu deren Erzwingung von ſeiner geiſtlichen 
Autorität Gebrauch zu machen. Eine ſolche Gelegenheit trat 
bei einem Streite ein, der zwiſchen dem Kapitel und dem Biſchofe 
von Calahorra ausbrad). 

Diefe hatten feit alter Zeit einen Vertrag geſchloſſen, daß 
feine Bilitation des Kapitels durch den Biſchof ſtattfinden folle. 
Trogdem war auf Föniglichen Befehl im Jahre 1553 eine folde 
vorgenommen worden, da das Tridentiner Konzil alle dem Bifita- 
tionsrechte der Bilchöfe entgegenjtchenden Privilegien und Ab— 
machungen ausdrüdlich aufgehoben hatte (Sessio VI, de Reform. 
cap. 5). Zwar hatten die Kapitularen jich miderjeßt, aber fie 
waren zur Strafe aus dem Reiche verbannt worden und hatten 
nur durch urkundliche Verzichtleiltung auf jenen Vertrag ihre 
Rückkehr erhalten. Im Jahre 1582 nun befahl Philipp dem 
Bilchofe von Calahorra eine neue Bifitation des Kapitels an. 
Die Kapitularen aber, bier wie überall auf ihre Unabhängigkeit 
gegenüber dem Bilchofe bedacht, behaupteten, jene Verzichtleiſtung 
jet als erzwungen ungültig, und wandten ſich Elagend an bei 
Nuntius. Derjelbe ergriff mit Freuden die Gelegenheit, die den 
Römern jo verhaßte Autorität des Konzils zu mindern, um 
zugleich einen Akt feiner Gerichtsbarkeit auszuüben: er gab dem 
‚Kapitel Recht und verbot dem Biſchof die Bifitation. Diefer, 
in jeinen Befugnijjen verlegt und zugleich aus Beſorgniß, dem 
föniglichen Befehle ungehorfam zu erjcheinen, bejchwerte id 


1) Lämmer, zur Kirchengeſch. 70 f. 
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fihen und verjöhnlichen Austrage der ganzen Angelegenheit zu 
bewegen. Dieſes verjtändige und milde Benehmen des Monarchen 
it um jo größerer Anerfennung werth, je heftiger nnd tiefer er 
durch das jchroffe Verfahren des päpitlichen Vertreters erregt 
war. Wie er in einem langen eigenhändigen Bojtjfript an Gran: 


vella mit bittern Worten bemerft, jah er in dem Berfahren des. 


Nuntius nur eine Folge der fonjequent Spanien feindlichen, fran- 


zöſiſchen Gefinnung der Kurie, worüber er große Beſorgniß und- 
Trauer ausjprah. „Sch verlichere Euch,“ jchreibt er an den 


Kardinal, „daß diefe Dinge mich jehr bedrüden, und meine Ge 
duld jteht, glaube ich, am Ende, jo lange jie auch bei mir aus- 
zuhalten pflegt: jollte es aber jo weit fommen, jo könnte es fein. 
dag dies Alle jchwer träfe, denn wir würden dieſes Mal nicht. 
jo vieljeitige Nüdjicht nehmen, wie ſonſt. Sch ſehe,“ fährt er 
mit wachjendem Ingrimme fort, „daß wenn die Niederlande einem 
andern gehörten, man Wunder thun würde, damit fich nicht der 
fatholifche Glaube in ihnen verlöre; aber weil fie mein find, 
glaube ich, läßt man es hingehen, wenn er fich verliert, weil 
zugleich ich fie verliere.” — Dieſes „man“ iſt gewiß nicht weit 
vom Batifan zu fuchen ! 

Bald darauf fam Philipp nad) Madrid zurüd; der Nuntius- 
aber weigerte fich, daS Geringfte von feinen Maßregeln zurüd- 
zunehmen. Da ließ der König ihn zu fich bejcheiden und fagte 
ihm: die Bewahrung des öffentlichen Friedens und des föniglichen 
Anſehens beruhten auf dem Nathe von Kajtitien, und ohne 
diejen fünne er felbjt nicht regieren; da nun der Nuntius gegen 
alle dies verftoßen habe, fich nicht in das füge, was recht fe, 
nämlich mit allgemeiner Unterftügung die wahren Pflichten feine? 
Amtes auszuüben, fondern mit jenem Widerjtande den Kümg 
und deffen Gerichtshöfe verächtlich mache, jo möge er in Gotte 
Namen weggehen. Noch an demjelben Tage geleitete Don Diego 
de Cordova den verblüfften Taberna von Madrid fort, während 
die Hof-AMlcalden ihm Dienerjchaft und Gepäd nachjandten. 

Wäre diefe fchroffe Austreibung des päpftlichen Nuntius 
wegen einer perfönlichen Unziemlichfeit desfelben gefchehen, ſo 
dürfte man fich vielleicht über die Ruhe nicht wundern, mit 


— —— _ 
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heiligen Vater nicht zu einem Kriege veranlaſſen, ſondern im 
Gegentheil für die politiſche und religiöſe Ruhe Italiens ſorgen: 
allein in Rom glaubte man zu bemerken, daß das Bündniß ſeine 
Spitze gegen Frankreich überhaupt kehre, wo ja durch die 
Intriguen des Kabinets oder die Wechſelfälle des Bürgerkriegs 
jeden Augenblick einige Hugenotten oder „Politiker“ — welche 
letztere den frommen Katholiken noch verhaßter waren, als jene 
— an das Staatsruder gelangen konnten. Auf ein ſolches 
Bündniß einzugehen war aber die Kurie um ſo weniger geneigt, 
als Philipp's Vorwurf, ſie ſei franzöſiſch geſinnt, nicht ganz 
unbegründet war. Nicht als Oberhaupt der Kirche, wol aber 
als weltlicher Fürſt mußte der Papſt ſich auf franzöſiſche Seite 
neigen, weil von Mailand, Neapel, Sizilien her die ſpaniſche 
Macht zu ſtark, zu unmittelbar auf ihn drückte! Zu Philipps 
nicht geringem Aerger wies alſo Gregor XIII. den ſpaniſchen 
Vorſchlag rundweg ab. „Die Bündniſſe,“ ſagte er, „dürfen nur 
gegen die Ungläubigen im allgemeinen, nicht aber wider eine be— 
jondere Nation abgefchloffen werden, um unter diefem Vorwande 
die Franzoſen von Italien entfernt zu halten. Es iſt Pflicht 
des heiligen Vaters, Sorge zu tragen für die Erhaltung de 
Friedens nit nur in Italien, ſondern in der ganzen 
Chrijtenheit, und zu Diefem Zwecke ziemt es ihm, neutral zu 
bleiben)“. 

Wie jehr es den Katholischen König verdroß, den römischen 
Stuhl nicht zum gehorjamen Diener jeiner politifchen Entwürfe 
machen zu fünnen, haben wir jchon aus jeinem Schreiben an 
Sranvella erjehen. Daneben ärgerte ihn nicht wenig die Ab- 
neigung, ja Feindſchaft, die man in Rom feiner Lieblingswaffe 
für das Innere jeiner Staaten, der Inquiſition, erwies. Nicht ald 
ob jeßt die Kurie dag Princip der Inquifition als rein Eirchlicher 
Anſtalt zur Vernichtung der Kegerei verdammt hätte — man 
jah ja in Mailand das Gegentheil! — aber die ſpaniſche 
Inquifition, nur dem Könige unterthan, nur den politijchen Zweden 
desselben dienend, ganz unabhängig von Rom, war der Kurie ein 


1) Rel. di Mat. Zane 367 f 
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völlig aufgegeben hatte. Gregor hatte allerdings zunächſt die 
Abficht gehegt, für den Fall, daß Philipp ſich Englands be- 
mächtige, das Recht der Verfügung über dieſe Krone fich felbit 
vorzubehalten; indeß er jah ein, daß er damit der Macht des 
Katholischen Königs gegenüber nicht durchdringen werde, und ſich 
darein gefunden, die englische Krone diefem Monarchen zu über: 
laſſeny. Zweitens trafen Gregor und Philipp auch in der 
Unteritügung der Ligue und des guifischen Haujes in Frankreich 
überein. Wie Demjelben der jpaniiche Monarch feine weltlichen 
Waffen zu Gebote Ttellte, jo der Papſt die geiltlichen. In beiden 
Fällen hatte der Papſt feine frühern Grundjäge vergeffen, daß 
er Sich nicht mit Spanien gegen die Steger eines einzelnen Landes 
verbinden dürfe! 

Eine Folge dieſes beſſern Verhältniſſes war e3, daß Gregor 
dem Könige am 20. Oktober 1584 ziemlich ausgedehnte und von 
lezterm bald willkürlich erweiterte Fakultäten zur Beilegung von 
Streitigkeiten der kirchlichen Behörden in Spanien unter einander 
zugeſtand?. Damit wurde die Bedeutung der Nuntien in dieſem 
Vande ſehr zu Gunſten des Königthumes vermindert. Ein Streit, 
wie ihn noch Taberna mit dem Könige gerührt hatte, war faum 
mehr moglich. 

Am 10. April 1585 ſĩtarb Gregor XIII. Am 24. desſelben 
Monats beſtiog Kardinal Montalto als Zum: V. den päpſt⸗ 
licen Thron. Dieſe Wahl war Dem Katholiſchen Könige durch— 
aud nicht angenehm: weder liebte er Den neuen Pontifex, noch 
wurde cr von ihm geliedt. und beide wußten es. Jener hatte 
unter Rus IV, Der Kardinal Nuoncompagni ıSregor XIII.) be 
deiten Loqetton in Zpumten bogleitet und nur unerfreulicdhe Ein 
druche vor Nckr Reiſe zur deimgebracht. Die energiiche Natur 
Sunt V made rich Dad demertdar. nicht nur gegen Die Kardinäle, 

TORIN Entteſoh derendte. und Die Dormehmen und geringen 


Nur 
Dr 


Wandtden. Ne er mut grexiemer Geredtiakeit vertilgte. ſondern 
SIT Ser Ir zeigen Worsnden. Xachdem er einen per: 

Tara Von Senaure cz ZI menzer 1253 Hübner. Sixte- 
VLINNT 


? Narr te ‚Air ar ya α IC 103 2.0. 





438 Martin BHilippfon, 


befolgung den Berluft der Pfründe ipso facto verhängte, ir 
Spanien feine Aufnahme Ebenſo verbot Philipp, als eine 
Klage gegen den Großinguifitor von Sardinien in Rom anhängig 
gemacht war, demfelben, unter irgend einer Bedingung die Inſel 
zu verlaffen, auch wenn er perjönlich nach Rom citirt würde; 
indem er zugleich jchwere Strafen denjenigen androhte, die & 
wagen würden, die Citation oder auch nur die Inhibition in 
irgend einem Prozeſſe jenem Inquifitor einzuhändigen (1587). 

So wuchs zwilchen Philipp I. und Sixtus V. die Ber: 
ftimmung, wie jie fich früher oder jpäter zwiſchen allen Bor: 
gängern des legtern und jenem eingeftellt hatte. Indeß fie fonnte 
und durfte gerade jeßt nicht anhalten, da beide Männer, der 
cine mit feurig thatkräftiger, der andere mit Fühler umd zäher 
Beharrlichkeit nach einem und demjelben Ziele, der allfeitigen jieg- 
reichen Ausbreitung des Katholizismus, ftrebten. Und zunädit 
hatten beide die Eroberung Englands, die Vernichtung des 
fegerifchen Königthums der Eliſabeth im Auge. So geizig, ja 
geldgierig Sixtus V. war: zu dieſem Zwecke beiwilligte er dem 
Ipanischen Monarchen aus päpftlichen Geldern eine jährliche 
Unterjtügung von 800,000 Goldthalern (1587), indem er zur 
gleich, wenn auch vergeblich, ſich bemühte, die Heillofe ſpaniſche 
Langjamfeit, die jchlieglich in der That die Haupturjache für das 
Scheitern der Unternehmung wurde, in ein etwas jchnelleres Tempo 
umzujeßen. Außer Diefen Direften Gaben des Papſtes, aufer 
dem Excuſado und der Cruzada beiwilligte Sixtus dem Könige 
noch ein Subsidio eclesiastico von 420,000 Dukaten jährlih?). 
Noch in einer andern Beziehung war er dem Spanischen Herricher 
gefällig. Es it ſehr bekannt, daß Ferdinand und Jſabella 
die Hochmeilterwürden der drei großen kaſtiliſchen Ritterorden 
mit der Krone verfnüpften, theil® um der beträchtlichen Madt 
jener, Hochmeijterthüimer, theils auch um deren enormer finanzieller 
Erträgnifje willen. Dabei hatten fie den ungleich Eleinern und 
ſchwächern valenzianer Ritterorden von Montefa, der unge 


1) Salgado, de Suppl. 1, 2, 186; 2, 33, 141 (p. 48. 477). 
2) Mod. Lafuente, Hist. gen. 7, 530. 
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im allgemeinen und bejonders den Unterthanen St. Majejtät ſo 
nachtheilig feien“. Philipp jelbft, räumlich weit entfernt von 
dem Schauplae der Kämpfe, die ſich allwöchentlich zwiſchen dem 
Papſte und den fpanifchen Botjchaftern abfpielten, war gemäßigter, 
ruhiger. Aber er war feit entjchlofjen, diefem Papſte in Feiner 
Sadje mehr zu weichen‘). Kine Lebensbeichreibung Pius’ V., 
die unter Sixtus' Aufpizien herausfam, wurde im ſpaniſchen 
Stalien verboten, da fie die Eirchlichen Streitigkeiten jenes heiligen 
Papſtes mit dem Madrider Hofe vom römijchen Standpunfte aus 
darstellte. Einer Bulle, welche die Gültigkeit der Refignation 
auf Pfründen von der Zuftimmung einer Kongregation von 
drei Kardinälen abhängig machte, verfagte man in Spanien, weil 
fie die füniglichen Rechte beeinträchtige, den Gehorjam. Und jo 
folgten jich die Streitfragen, die oft zu den bitterjten Erörte— 
rımgen Anlaß gaben, Schlag auf Schlag. Endlich erklärte der 
König dem Nuntius (Juni 1589), er werde ihn nur noch in 
Fällen von dringendfter Wichtigkeit perjünlich empfangen, jonit 
tolle derjelbe mit ihn nur fchriftlich verfehren. 

Je länger Sixtus’ V. Pontifikat dauerte, um jo bitterer 
wurde die Feindfchaft. Der Papſt war dem Katholischen Könige 
in Grunde ſtets abgeneigt; felbft während dag gemeinjame 
Unternehmen auf England fie zufammengeführt hatte, war Sirtuß 
nie von Anwandlungen des Zweifels, der Abneigung gegen 
feinen Verbündeten frei gewefen; jet aber, nachdem jenes Bündniß 
durch die Gewalt der Thatjachen zu beiderjeitigem Schaden zr- 
riffen worden, wuchs feine Mißſtimmung gegen Spanien be 
ftändig. Lich ſich Doch diefer Papſt ſtets mehr durch perſönliche 
Stimmungen und Erwägungen als durch) folgerichtige Grundjäge 
leiten! Zum großen Theile aus Feindichaft gegen Philipp I. 
umd die übergroße Macht Spaniens hatte er einft dringend die 
friedliche Befehrung Elifabeth’3 und ihrer Unterthanen gewünſcht, 
wünjchte er 1589 die friedliche Belehrung Heinrich's von Navarra. 
Konnte Philipp die veligiöfen Leidenschaften dazu benugen, um 
fi) zum Herrn Frankreichs zu machen, jo war der Papft zum 


) &. hierüber Hübner's treffliches Werf über Sixtus V., passim. 





4142 Martin PhHilippion, 


die Möglichfeit feiner abermaligen Befchrung zum fatholiichen 
Glauben zu erfennen. Da bedauerte auch Sirtus Iebhaft, daß 
er Sich jo weit auf die ſpaniſche Seite hatte Himüberziehen 
laſſen. Zum großen Aerger der Spanier empfing er in ben 
eriten Tagen des Sahres 1590 den Herzog von Quremburg, der 
offiziell al3 Vertreter des fatholiichen Adels in Heinrich’3 Um- 
gebung, in Wahrheit jedoch ala Vertreter des Legtern jelbjt und 
zur Anfnüpfung von Beziehungen ziwijchen diefem und der Kurie 
in Rom erihien. Wozu das oft Gejchilderte wiederholen? 
Immer günftiger zeigte jich Sixtus einer Ausſöhnung mit dem 
franzöfiichen Könige; Neigung, Politik, ja Sorge für die Unab- 
hängigfeit der Kirche und ihre Oberhauptes drängten ihn immer 
unzweideutiger in dieſe Richtung. 

Damit wurde aber die ſpaniſche Regierung in offener Feind— 
leligfeit dem Papſte gegenübergeftelt. Man hielt es in Madrid 
für auffallend, wie Sixtus feine Familie durch Heirathsverbin- 
dungen mit den vornehmſten Gejchlechtern Roms und durd 
Bereicherung mehr und mehr zu füritlicher Macht erhob, ohne 
Jich dabei irgendwie des Katholilchen Königs zu bedienen ; wie er 
jtet3 neue Millionen in der Engelöburg aufhäufte; wie er fid 
eine beträchtliche Flotte hHeritellte und Kriegshäfen anlegte; wie 
er Feſtungspläne entwarf und deren Ausführung vorbereitete. 
Man brachte dies zuſammen mit feiner im ganzen franzöfiichen 
Geſinnung und glaubte daraus den Schluß ziehen zu müflen, 
daß er e8 im Grunde auf ein Friegeriiches Unternehmen gegen 
Spanien — vielleicht die Eroberung Neapel — abgejehen habe!) 
Nicht minder erbittert war der Papſt. Als ein ſpaniſcher 
Sejuit, der ihn offen von der Kanzel herab angegriffen hatte, 
mit einer geringfügigen Disziplinarftrafe davon fam, rief Sirtus 
jarkaftiich aus: der ſpaniſche Hof würde eine ganz andere Strafe 
veranlagt haben, wenn jener Bater, anftatt gegen dag Ober: 
haupt der Kirche, gegen die Cruzada gepredigt hätte?). 

Endlich hielt e8 der ſpaniſche Monarch, fich ftügend nicht 


!) Relaz. di Tommaso Contarini (1593); Alberi 1, 5, 439. 
2) Hübner, Sixte-Quint 2, 54, 
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nicht mehr zögern jollte, Ihre VBorjchriften auszuführen, und daß 
der erite Schritt hierbei wäre, einen öffentlichen Protejt gegen 
ihn zu erheben“ ) — fo iſt doch Kar, daß Philipp ihm der: 
gleichen wenigſtens angedeutet haben muß. Würde der Gefandte 
wol gewagt haben, den Könige felbit eine offenbare Lüge über 
deſſen eigene Inftruftion zu jagen? Freilich fchrieb Sixtus an 
den König, er könne nicht glauben, daß jener feinen Dienern 
folche Aufträge ertheilt habe. Aber was antwortet Philipp? 
Er nennt diefen Brief eine „Ungereimtheit“ (sinrazon). In dem 
Schreiben an Sixtus macht er die Maßregel des Protejtes völlig 
zu der feinigen’). Allerdings gab Philipp infofern jcheinbar dem 
überaus heftigen Auftreten Dlivares’ Unrecht, als er im Mai 
den Herzog von Seffa mit dem Auftrage nad) Rom jandte, es 
zunächit bet dem heiligen Vater, den er durch Dlivares’ Grob: 
heiten und Drohungen hinreichend erichüttert glaubte, mit mildern 
Mitteln zu verjuchen. Indeß da diefe nicht verjchlugen, ging 
aud) Seſſa bald zu Zwang und Drohungen über, die alſo für 
diefen Fall der König ihm geftattet oder vielmehr vorgejchrieben 
haben muß, ganz wie er es bei Dlivares gethan Hatte. Und 
dieſes Verfahren blieb nicht ohne Erfolg. Luxemburg wurde vom 
Papfte nicht mehr empfangen; der fanatiſch liguiſtiſche Legat 
Gaetani wurde nicht zurücdgerufen ; dem Könige von Spanien 
wurde verjprochen, daß Rom nie jemanden, der nicht die Billigung 
Philipp's befige, ala Beherricher Frankreichs anerfennen werde; 
Mitte Juli wurde ein Offenfivbündnig gegen den „Prinzen von 
Bearn“ zwilchen dem Papſte und den ſpaniſchen Gejandten auf 
jeßt. Freilich fand Sirtus immer neue VBorwände, die Ausführung 
dieſes Bertrages ‚hinauzzufchieben: und jo begrüßte man in 


1) Depejche Dlivares’ vom 3. Mär; 1590; Hübner 3, 379. 
2) Bhilipp II. an Sirtus V., San Lorenzo 12. Juni 1590 (ebendaj. 451): 
. asi menos tengo de consentir que se falte ä lo que tanto conviene 
à la Iglesia de Dios, que dejö r&medios para todo: sino ser importuno 
y pesado & V. S. hasta que le ponga de su mano que es lo que mas 
deseo, y no tener, come no tengo, culpa ninguna en los danos que se 
pueden seguir de lo contrario; que este es el fin de la prostesta y de 
lo que voy diciendo etc. 
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Madrid jeinen Tod (27. August 1590) mit unverhohlener Freude). 
Einen der Spaniern ungünftigern Papſt, meinte man, fünne e3 
gar nicht geben. 

Bei der Wahl jeines Nachfolger fiegten in der That Die 
verbündeten Parteien der kirchlichen Eiferer und der Spanier. 
Der Kardinal Caſtagna, der jo lange ala Erzbiichof von Roſſano 
Nuntius in Spanien und dabei ein jo lauter Bewunderer Bhilipp’3 
gewejen war, wurde am 15. September zum Papſte erhoben, als 
Urban VO. Dieje Wahl fand in Spanten volle Zuftimmung, 
da Philipp perſönlich Caſtagna hHochichäßte, va diefer durch Ber- 
wandtichaft und Freundichaft viele Verbindungen in Spanien 
befaß, und da man deshalb hoffte, ihn völlig als Geſchöpf 
Spanien’3 betrachten und ausnuben zu fünnen?). Allein dieſe 
Freude dauerte nicht lange; ſchon am 13. Tage jeiner Regierung 
ſtarb Urban VI. Ä 

Die lange Dauer des Konklave ermöglichte es diesmal 
Philipp I., auf die Wahl einen unmittelbaren Einfluß auszu— 
üben. Er war fejt entichlojjen, dieſen günjtigen Umſtand zu 
benugen, um die Wahl feinen Zwecken gemäß zu leiten und zu 
diefem Behufe jelbft vor außerordentlichen Mitteln nicht zurüd- 
zufchreden‘). Der Nepot Eixtug’ V., Montalto, der naturgemäß 
über eine bedeutende Anzahl von Stimmen gebot, jtand auf der 
antijpantschen Seite; er wurde unterjtügt durch die Freunde des 
Großherzogd von Toskana und des Herzog! von Mantua, 
welche leßtern in ihrer Eigenjchaft als italienische Fürſten nicht 
mit Unrecht die Spanier für die gefährlichjten Feinde ihrer Un— 
abhängigfeit hielten. Bon einer eigentlich franzöfiichen Partei 
war freilich unter den obwaltenden Umjtänden feine Rede Da— 
gegen verfügte der Kardinal Mendoza, den Philipp zum Stimm- 
führer der ſpaniſchen Faltion augerjehen hatte, über mehr als 
den dritten Theil der Kardinäle, jo daß eine offizielle Erflufive 
ſeitens des Katholischen Königs gar nicht nöthig war. Philipp 


!) Rel. di Tomm. Contarini 438. 

7) Ebendafelbit. 

®) Ueber dic Wahl Gregor’3 XIV. j. Gindely, Bapjtwahlen, in den 
„Sigungsberidten der Wiener Akad. d. W.“ 38 (1861), 253 — 257. 
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aber wagte die anmahende Neuerung einer fürmlichen Inklnſive. 
Er, der ſchon das Recht der Erklufion fich eritritten hatte, er: 
laubte ſich jet, den Kardinälen ganz pojitiv Diejenigen zu 
nennen, unter denen allein er einen Bapjt annehmen würde. 
Diefer Monarch, der ſich als den getreuften Sohn und Diener 
der Kirche und des heiligen Stuhles zu bezeichnen pflegte, trug 
alſo fein Bedenken, dem heiligen Geift in die Arme zu fallen umd 
der Kirche den Nachfolger des Apojtelfürjten diktatoriſch beitim- 
men zu wollen! Sieben durchaus ſpaniſche Kardinäle nannte 
er: unter denen möge Montalto jelbjt wählen. Mit Necht wider: 
jeßte diefer fich zuerjt einer folchen Uſurpation; als er aber die 
Spanier entſchloſſen jah, jede anderweitige Wahl zu verhindern, 
als Dlivares ihn durch) Verheißungen perjönlichen Vortheils 
föderte, als im Kirchenſtaate und in Nom. jelbjt während der 
langen Sedisvalanz Anarchie, Mangel, Empörung überhand 
nahmen: da gab er nad) und wählte (5. Dezember 1590) unter 
den Spanifchen Kandidaten den Kardinal Sfondrato, der Sid 
Gregor XIV. nannte. 

Einen bejjern Papſt hätte ſich Philipp II. nicht wünjchen 
fünnen. Sein geborener Unterthan, ftammte er zudem aus einem 
jtet3 ſpaniſch geſinnten Haufe; Gregor's Bruder Ercole Sfondrato 
ftand im diplomatischen Dienjte des Königs. Gregor felbjt war 
ein ftiller, demüthiger, eifrig frommer Mann: um fo mehr mußte 
er der Politik feines Monarchen beipflichten. Bon den Staats: 
angelegenheiten verjtand er gar nichts und ahnte deshalb auf 
nicht die Gefahr, die von Spanien der Unabhängigkeit de3 heiligen 
Stuhles drohte. Der. ſpaniſchen Leitung ergab er fich völlig. 
Sndem er alle Katholiken unter ſchweren Kirchenjtrafen zum Ab- 
falle von Heinrich IV. aufforderte, unterjtüßte er die Ligue durd 
feinen L2egaten, durch wunaufhörliche Sendung von Geld und 
Mannichaften. Dadurch leerten jich die päpftlichen Kaſſen — 
zur unausfprechlichen Freude der Spanier, welche die Schäße 
Sixtus' V. ſtets als ein von ihnen unabhängiges Element der 
Macht in Italien gefürchtet hatten.') 


!) Rel. di Tom. Contarini |. c. 
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Madrid von vornherein verpönt! — Nun beichloß man aber im 
heiligen Kolleg, unter den für die Kirche jo überaus jchiwierigen 
Umftänden vor allem einen förperlich rüftigen Mann zu wählen, 
der die höchſte Gewalt länger bewahren und fonjequent ausüben 
fünne Ein weiteres Unglück für die Spanter war, daß ihr: 
Kandidat, Sanjeverino, der jchon die genügende Anzahl Stimmen 
auf fich vereinigt hatte, wegen jeiner Strenge und perjönlichen 
Herrichfucht fo allgemein verhaßt war, daß noch im legten Augen: 
blidde mehrere Kardinäle von ihm abfielen. Nun wurde Montalto 
ichwanfend : die Spanier mußten endlich einem allgemein geachteten 
Kompromißkandidaten von Montalto's Anhang zuftimmen, dem 
Hippolyt Aldobrandint (30. Januar 1592). Er nannte fid 
Klemens VII. 

Klemens war ein durchaus Firchlich gefinnter, aber zugleich) 
gemäßigter, wolmeinender Mann; ohne viel Initiative, indeß 
mit gutem Verſtändniß für Die Staatsgejchäfte. Mit feiner Er- 
wählung war Philipp II. keineswegs einverjtanden, da er nicht 
eigentlich zu den ſpaniſchen Kandidaten gehört hatte und feine 
Vorfahren, mit den Garaffa eng verbunden, Befürderer des 
Krieges Paul's IV. gegen Spanien gewejen waren. Wirklid 
neigte der Papſt im Grunde fi) mehr Frankreich ala Spanien 
zu; indeſſen er war durch die Berhältniffe in erjterm Lande 
einstweilen noch durchaus auf: das leBtere angewielen. Sofort 
nach feiner Thronbeſteigung richtete er einen jehr freundschaftlichen 
und verheißenden Brief an den Katholiichen König. Und da man 
jih num erinnerte, wie Aldobrandini vor kurzem als Legat in 
Polen zu Gunjten der djterreichifchen Intereſſen gewirkt Hatte, 
befam man allmählich in Madrid eine gute Meinung von diejem 
Papſte)). Wirklich wandelte Klemens VIII, wenn auch mit 
minderer Leidenschaft, fajt drei Jahre lang in den Bahnen 
Sregor’3 XIV. und Innocenz’ IX. Dabei gejtand er abermals 
dem ſpaniſchen Herricher Cruzada, Excuſado und Subfidio zu, 


1) Tom. Contarini 439. — Offat an Villeroy, 17. San. 1596: Je crei 
que le Pape a de sa nature plus d’inclination à la France qu’ä l’Espagne 
(Lettres d’Ossat 2, 27). 
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— Zugleich unterjagte ein weiteres Geſetz zu wiederholten Malen, 
daß ein firchlicher Prozeß, der noch in eriter Inſtanz ſchwebe, 
duch Berufung an die Rota in Rom gebracht werden dürfe, 
entgegen der Praxis, welche die Rota mit Verlegung des Tri- 
dentinums jchon längjt verfolgte. Die Bulle Klemens’ VIIL vom 
19. Suni 1594, durch die der Kloftergeiftlichkeit "beider Gefchlechter 
verboten ward, Geſchenke zu geben oder auch zu empfangen, wenn 
jie nicht zum Nuten der Gemeinjamfeit dienten und als Almojen 
zu betrachten jeien, wurde in Spanien ebenjowenig rvezipirt wie 
manche Anordnungen der päpftlichen Kanzlei. 

Rota und Conſejo lagen erbitterter al3 je mit einander im 
Streit. Die Rota nahm alle Klagen wider diejenigen, die in 
geijtlichen Prozejjen einen Rekurs an den weltlichen Richter ein- 
gelegt hatten, mit Freuden an und verurtheilte regelmäßig, jelbit 
auf ungenügenden Beweis hin, die deshalb verklagten Parteien. 
Eine große Unzahl folcher durchaus parteiicher, nur von firdhen- 
politiichen Gefichtspunkten ausgegangener Entjcheidungen der 
Rota find gerade aus Ddiefen Jahren aufbewahrt. Erekutions- 
mandate und Erfommunifationen wurden gegen jolche Berur- 
theilte erlajjen. Der Conſejo dagegen ſtrafte alle, Die fich über 
einen Rekurs an ihn bei der Rota bejchwerten, oder die den 
Urtheilsſprüchen der legtern Eingang in Spanien verfchafften, 
mit Güterfonfigfation und oft mit Verbannung '). 

Se ausſichtsloſer ſich die ſpaniſch-liguiſtiſche Sache in Frank 
reich gejtaltete, um jo jchärfer trat in Rom die Reaktion gegen 
den ungebührlichen, anmaßenden Einfluß hervor, den fich dort 
Philipp I. jet dem Tode Sixtus' V. angemaßt hatte. Die 
Kardinäle wollten fich nicht mehr von dem ſpaniſchen Herrſcher 
die Wahl zudiktiren laſſen. Auf ihr Betreiben trat eine Kommiſſion 
von Theologen zufammen, die, ſich ftügend auf eine fehr ſcharfe 
Bulle Paul's IV. und eine andere Pius’ IV.’), das Verfahren 
Philipp’3 geradezu als ipso facto der Erfommunifation unter: 


1) Salgado, de Suppl. 1, 2, 138. 142; 2, %, 1. 4. 5.— 7. 10.12. 1. 
33, 137 (p. 49. 344. ff. 479). 
2) Vol. DO. Lorenz, Papftwahl und Kaiſerthum ©. 133 ff. 
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Steger betrachtete, mit dem er jeit Januar desſelben Jahres im 
erflärten Kriege fich befand. 

Vergebens juchte Klemens den Zorn und Kummer, den 
Philipp über diefen Abfall der Kurie von dem ſpaniſchen Syiteme 
empfand, durch Gefälligfeit in Nebenjachen zu mindern, wie er z. B. 
fi) trog aller Vorjtellungen Heinrich’s IV. hartnäckig weigerte, 
deſſen Freund Serafin zum Kardinal zu ernennen; wie er ferner 
am 1. Auguft 1595 und 10. Januar 1596 die Vorrechte der 
ſpaniſchen Inquifition im weiteſten Umfange von neuem beftätigte 
und den Generalinquifitor al3 einzige und ausjchliegliche Appell- 
inftanz von den Urtheilen und Verfügungen der Inquifitions- 
gerichte auf das nachdrüdfichhte beftätigte‘). Unter andern Um— 
Itänden würde Philipp ein folches Verfahren des Heiligen Stuhles 
böchlichit anerfannt und dankfbarlichjt entgegengenommen haben. 
Allein durch die Ausjöhnung des Papſtes mit Heinrich IV. war 
troß aller Höflichen Formen dag Verhältniß zwiſchen der Kurie 
und dem Einfiedler des Eskurial ein gejpanntes, unnatürliches 
geworden. Man haßte jich gegenfeitig, und doch war man auf 
einander angewiefen! Der Bapjt konnte fich nicht verhehlen, daß 
troß allem Spanien der ſicherſte Schuß der fatholifchen Religion 
und Roms gegen Kleber und Türken ſei; und Philipp würde 
Durch offenen Gegenfag wider Rom fein ganzes politijches Ge 
bäude unterhöhlt und fich auch in feiner Stellung zum fpanifchen 
Klerus den größten Schwierigfeiten ausgeſetzt haben. Und jo 
fchildert denn damals der venetianiiche Gejandte in Madrid die 
Sachlage’): „Obwol die Abfolution und Nebenediktion Navarra’s 
dag Gemüth St. Majeftät außerordentlich bewegt und erjchüttert 
bat, jo läßt Sie ſich dennoch von dieſer Kränfung nicht? merken, 
wie e3 auch andrerſeits Se. Heiligkeit thut in Betreff der Be 
einträchtigung, welche die Ansprüche der Kirche in Spanten 
empfangen, wo nicht nur ihre Anordnungen und Verfügungen 
vom Königlichen Rathe der Cenſur unterzogen und abgejchwädt, 
fondern auch ganz verworfen werden. Darüber hat fich freilich 


2) Die betr. Bullen Salgado, de Suppl. 2, 33, 89. 107—109 (p. 4731.) 
2) Relaz. di Franc. Vendramin (1595); Alberi 1, 5, 466 f. 
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wagte Philipp II., der am Spätabend ſeines Lebens feine alte 
Energie eingebüßt hatte, nicht, dies zu verhindern. 

Er fühlte es wol: nach jo vielem andern war auch die 
Herrſchaft über den römiſchen Hort ihm entgangen! Der Bapit 
glaubte, durch die Abjolution Heinrich's IV. den Katholischen 
König umviederbringlich beleidigt zu haben. Deshalb tranerte 
man in Rom über der Franzoſen Niederlagen und freute ſich 
ihrer Ziege. Mit wahrer Aengitlichkeit jchnte Klemens den Tod 
Philipps II. herbei: denn jeinen Nachfolger hielt man für um- 
bedeutend, dabei mild und verjühnlicd) von Gelinnung. Inzwiſchen 
war man auf beiden Seiten froh, Abneigung und Furcht unter 
böflichen Phraien und beuchlertichen Nertrauensbezeugungen ver: 
bergen zu fünnen"\. Don einem aufrichtigen Einvernehmen beider 
Gemwalten war nicht die Rede. Freilich minder ſcharf als wider 
den heftigen parteifichen Raul IV. war der Gegenjat wider den 
milden beionnenen Klemens VII: aber er war immerhin da, 
und zwar in einer Weiſe, welche die einzelnen Perſönlichkeiten 
weithin überdauern ſollte. Drei Dezennien jpäter, im dreißig: 
jührigen Kriege, ſollte es für den Katholizismus verhängnihvoll 
werden. daß fein geiitlicher Verrreter, der Papit, wejentlich auf 
einer andern Seite ĩtand. als teine grundjäßlichen weltlichen 
Vertreter. die Dabsburger ! 

Zilieglih hatte alio. wie Philipp's weltliche, ſo auch jeine 
Kirchenpolitif in er Hauptiade Schinbruch gelitten. 

Treitadp war ibr Ziel gemein: Philipp wollte die ſpaniſche 
Kirche jelbit unter das Joch keines gleihrörmigen Abjolutigmus 
beuaen: er wollte dieſen legten auch aut weltlichem Gebiete durd) 
firchliche Mittel fördern, umd endlich: cr wollte aud) der Lenfer 
und Leiter der fütboliichen Gelammtfinde ein. In dem Be 
wußnein. daß durch ibn allen Die überfommene Religion unter 
ſchweren Geiahren erbalten worden ict und erhalten werde, 
identiñzire er Die Intereſen des Glaubens obne weiteres mit 
nen Zpanni und verlange mit Nacbdrud, ja Schärfe, daB, 
wie Spanien der Kirche und im Papinthume, jo Diele letztern 


" Rei. ui tor. Delfn Nur 52 Alkrı ?2 4 4ıl f. 
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Bapit vorzuwerien: „dar er der Kirche in ihrer grökten Gefahr 
vergeije').“ 

Freilich Iparte der Katholiiche König Fein Mittel, um den 
Bapit und die Kardinäle für Spanien zu gewinnen. Denn man 
fürddtete den Pontifex auch als weltlichen Fürſten Italiens und 
ala Lehnsheren des Königreichs Neapel, wo das Wolf nur auf 
ein Signal zur Empörung gegen die verhaßte ſpaniſche Herrichaft 
wartete. Den Papit juchten die Spanier durch Demuth in den 
Worten und durd; Ergebenheitsbetheuerungen, durd) glänzende 
Austattung jeiner Nepoten und ſonſtigen Verwandten zu ge 
winnen; die Kardinäle, hauptiächlich in Dinbli auf die nächte 
Papſtwahl, durch Penſionen und Benefizien, wie denn überhaupt 
die großen italieniſchen Familien, aus denen die meiſten Kardinäle 
jtammten, durch Unterthanenichaft, Uebernahme von Acmtern und 
auf viele andere Weiſen von dem Katholiichen Könige abhängig 
waren. Aus diejen Gründen widerjegte ſich Philipp ſtets der 
Erhebung eines Kardinal? von fürjtlicher Abſtammung zum Papſte, 
weil cin jolcher mit jeinem ganzen Haufe über dic jpanijchen Be 
ſtechungskünſte erhaben geweſen wäre”). Die Wahl des Nachfolgers 
Betri, die Ausübung der päpftlichen Macht und Rechte — Dinge, 
die wahre und unbefangene Frömmigkeit nur im Lichte rein kirch— 
licher Handlungen betrachten durfte — wurden von dem jpanijchen 
Monarchen zum Gegenitand liſtigſter, unbedenklichhter, anmaßendſter 
Diplomatie gemadt. 

Allein troß aller dieſer Künſte, troß großer unzwetfelhafter 
gemeinjamer Intereſſen famen alle Päpſte, auch die mildert und 
urſprünglich am meilten jpanifch gejinnten, immer wieder in 
heftigen Konflikt mit Philipp II. In der That war diejer in 
weltlih und kirchlich politifcher Beziehung dem Papſtthume 
gegenüber einigermaßen in die Stellung der Katjer des 12. umd 
13. Jahrhunderts gerüdt: und wie Ddiefe auf die Länge regel: 


1) Döllinger, Beiträge 1, 503. 6209. — Hübner 3, 232. 244. 250. 396. 
309. 452. 517. — Noch zahlloſe ähnliche Stellen ließen ſich anführen. 

2) Unter vielen Relationen jehe man nur die des Giov. Soranzo (1569: 
Alberi 1, 5, 96 f.) und des Girol. Soranzo (1602; Bar. e Berch. 1, 1. 
169 ff.). 
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mäßig mit dem Papſte zerfallen mußten, weil die Konjequenzen 
der beiderjeitigen Anfprüche ſich jchlieglich auf gemeinamem Ge- 
biete begegneten, jo verhielt es ich nun auch mit dem Katholiſchen 
Könige. Weder deſſen Uebergewicht an Machtbejik in Italien 
noch feine Ansprüche auf Einwirfung auf die heimische und die 
allgemeine Kirche fonnte der Papſt dulden. Wenn der Streit 
zwiichen den Päpſten des 16. Jahrhunderts und dem ſpaniſchen 
Monarchen nicht zu der Schärfe gediehen tft, wie einft zwiſchen 
den Vorgängern jener und den deutſchen Katjern, jo liegt das 
nur an dem Umſtande, daß jebt beide. Gewalten zujammenge- 
halten wurden durch einen gemeinfamen unmittelbaren gefährlichen 
Gegner, den Protejtantismus! 

Man darf num die Ausbeutung und den Mißbrauch der 
religiöfen Ideen und Einrichtungen zu rein weltlichen Zwecken 
bei Philipp LI. nicht ohne weiteres vom fittlihen Standpunfte 
verurtheilen. Denn Philipp faßte die Sacjlage ander? auf. 
Mit leidenſchaftlichem Fanatismus, der fich nur äußerlich, durch 
ſyſtematiſch ausgebildete Selbitbeherrichung in dag Gewand fühlen 
Sleichmuthes zu hüllen wußte, glaubte er an feinen und Spaniens 
Beruf: zu Gunsten des Glauben?, „zum Dienfte Gottes“ die 
Welt zu beherrichen. 


XII. 


Die „bürgerliche“ und die naturwiſſenſchaftliche 
Geſchichte. 


Von 
Ottokar Lorenz. 


„Wie dieſe Geſchichte andere Gedenktage hat als die 
bürgerliche Geſchichte, ſo ſind freilich auch ihre Könige 
und Helden andere als die, welchen die Welt gewohnt 
iſt ihre gedankenloſen Huldigungen darzubringen.“ 

E. du Bois⸗Reymond, Kulturgeſchichte und Naturwiſſen⸗ 

ſchaft. Ein Vortrag, Teutſche Rundſchau Ihrg. 4, Hft. 2 £. 232%. 

Es iſt nicht meine Abſicht, durch das voranſtehende Motto 
meine Fachgenoſſen gegen Herrn Profeſſor du Bois-Reymond 
von vornherein einzunehmen oder gar aufzuregen, obwol ich mich 
durchaus zu jener gedankenloſen Welt mitrechne, welche Königen 
und Helden der bürgerlichen Geſchichte fortwährend ihre Hul— 
dDigungen darbringt. Iſt es auch ein hartes Urtheil, wenn man 
vielleicht fich geitehen jollte, auf jolche Weife ein halbes oder 
ganzes Leben verloren zu haben, jo jcheint es mir doch, daß 
die bürgerliche Gejchichte denen nur dankbar jein fann, weld« 
fie zuweilen von außen her rütteln und nöthigen, Rede zu Stehen. 
Denn wenn ich auch nicht glaube, daß die Naturwiſſenſchaften in 
ihrer neueſten Anwendung die bisherige Hiſtorie beitimmen dürften, 
ih felber aufzugeben, und wenn die tägliche Erfahrung audı 
lehrt, daß das Selbſtbewußtſein jedes Kreiſes und Zweiges der 
Wiſſenſchaften bis in die kleinſten Veräjtungen herab befonders 
in Deutjchland hinreichend geſtärkt und gefräftigt it, um nidt 
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wijjenichaft zu erwarten it. Was der Menkb, Der aui ſeinen 
Schultern den Neanderichädel trug, zu denfen, wollen und zu 
handeln fähig war oder nit, mag der Waturforicher vermöge 
jeiner Kenntniß von den Funktionen de3 Gehirns vollitändig oder 
theilwetje beitimmen können, der Hütorifer ſteht vor dem uns: 
gegrabenen Reſte der Vergangenheit jtumm, und wenn er democh 
etwas darüber jagt, jo muß er dasjenige nachbeten, was ihn 
der Naturforjcher gelehrt, oder er macht ſich als TDVilettant in 
einem ‘Sache geltend, welches nichts mit den Quellen gemein hat, 
auf deren Behandlung ihn jeine Disziplin Hinweitt. Aber au 
für jene Epochen vergangenen Lebens, welche man furziweg die 
hiſtoriſche Zeit zu nennen pflegt, giebt e3 Aufgaben, welchen 
jicherlic nur auf dem Wege der Naturjforſchung beizufommen üt 
Wenn es wahr ijt, daß im 12. und 13. Jahrhundert der Schädel 
des Menſchen anders beichaffen war al3 im neunzehnten, jo 
mag der Naturforicher hieraus allerlei Schlüſſe ziehen, welde 
dem Hiltorifer nur zum Theile, ja meiſt nur in den gröbiten 
Umrijjen verjtändlich jein mögen: aber die Wirkungen, welde 
Dante’s divina comedia ganz objektiv auf Welt und Nachwelt 
geübt, werden umgefehrt nicht im mindeiten durch die Frage 
alterirt, welche Entwidlung des menjchlichen Gehirns jelbit in 
hiftoriicher Zeit noch nachweisbar jei. Es giebt für die Betrad- 
tung der Geſchichte, wenn man Jie in dem Sinne des Wiſſens 
von alle dem, was fich ereignet hat, verſtehen wollte, eine Summe 
von naturwijjenichaftlichen Thatjachen, die auf das Leben der 
Menjchen in vor- und nachhiftoriicher Zeit gewaltige Wirkungen 
ausgelibt haben. Tie Natur, in der er wohnte und wuchs, das 
Brot, das er aß, die Thiere, die er züchtete, die Ungeheuer, welde 
ihn fragen und die Krankheiten, welche ihn tödteten, — wo wäre 
der hiftorijche Gelehrte, welcher von all diefen Dingen auch nur jo 
viel flar und wijjenjchaftlich verjtände und nad) Urjachen ımd 
Wirkungen zu ergründen vermöchte, daß er fich nicht vor fich jelber 
Ichämte, wenn er e3 auf eigene Fauſt unternähme, über Geographie 
und Ethnographie, Gejchichte der Pflanzen und Thiere, der 
Krankheiten und der Heilfunft, der Erfindungen und der Ent- 
dedungen, kurz im ganzen Gebiete der irdischen Beränderungen 
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Forſcher jein zu wollen. Ich begreife es ganz, wenn hier Die 
Naturwiſſenſchaft Befig zu ergreifen oder vielmehr ihren Beſitz 
zu vertheidigen gejonnen if. Daß auf Ddiefen Gebieten ein 
gewaltiges Feld der geichichtlichen Forſchung mit jedem Jahre 
reichere Ernten bietet, daß die Ergebnijfe der naturwijjenjchaft- 
lichen Gejchichte geeigner find, Gemeingut aller Gebildeten zu 
werden und auch auf andere Zweige der hiltorischen Forſchung 
Einfluß nehmen fünnen, it greifbar und bedarf kaum einer um- 
ſtändlichen Erörterung und Beweisführung; daß aber neben den 
Thatjachen, welche nur auf naturwifjenjchaftlichen Wege erklärt 
werden können, eine Reihe von Wirkungen aus der VBergangen- 
heit zu der Gegenwart ſpricht, welche auch der fühnjte Natur- 
forfcher als eine ‘hm fremde Welt anerkennen muß, dies ijt eg, 
was doch auch du Bois-Neymond zugeiteht, indem er die 
„bürgerliche Geſchichte“ doch als etwas jelbitändiges anfieht, 
was er — ich möchte nicht gleich anfangs unfreundlich werden 
— nur eben für weniger intereffant zu halten fcheint. 

Wenn fich aljo zeigt, daß zwiichen den Forjchungsgebieten 
der bürgerlichen und der naturwifjenschaftlichen Gejchichte ein 
gewiſſer Unterſchied beiteht, jo darf man fragen, wer find Ddie- 
jenigen, welche durch eine fortwährende Vermengung derjelben 
zu einer Aufitellung von unmöglichen Aufgaben gelangen; wer 
verfchuldet es, wenn die Forſcher auf dem einen Gebiete gering- 
Ihägig von denen auf dem andern denfen? Liegt nicht vielleicht ein 
Mikveritändnig darüber vor, was die einen und die andern zu 
thun haben, und wäre nicht der ganze Streit zu vermeiden, wenn 
man ſäuberlich auseinanderhielte, was vermöge ihrer bejondern 
Methoden den einen und den andern zu löjen frommt? Aber 
gegen dieſe prinzipielle Trennung hat jeit einigen Dezennien Die 
Kulturgeichichte Einjprache erhoben. Sie ift eine Tochter der 
Beitrebungen einer früheren Zeit, die Menjchheit in allen ihren 
Heußerungen monijtiich begreifen zu wollen. Für die fort- 
fchreitende Entwidlung aller im Menschen lebenden Keime, Kräfte, 
Fähigkeiten hat man den Begriff der Kulturgeichichte aufgebracht, 
die ung in die glüdliche Kenntniß alles deſſen mit einem Male 
fegen joll, was die Natur, der Geift, die Gefellichaft, der Staat 
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hervorgebracht haben. Tas ganze Geheimnig des Lebens ver- 
Ipriht man uns auf diefem Wege zu enthüllen; weil aber doch 
alles, was im Raume und in der Heit gejchieht, auf natürliche 
Srundlagen zurüdgeht, jo giebt es für dieſe Wiſſenſchaft ſelbſt— 
verjtändlich Feine Grenzen ihrer Forſchung, und wenn der Natur- 
forscher die „bürgerliche Geſchichte“ verſchmäht, jo zieht ihn die 
Kulturgeſchichte mit unwiderſtehlicher Gewult an fich. 

Man migverftehe mid) nicht: Was die Naturforichung leiſtet, 
(eijtet fie ficherlich nicht bloß für fich, jondern für alles Wiffen 
überhaupt. Ohne die Naturwifjenichaft gäbe es Feine denkbar 
Erfenntnig von der Sprache, ohne die Sprache Feine gejchichtliche 
Ueberlieferung. Die älteiten Weberlieferungen werden nur durd 
die Naturwiſſenſchaften forrigirt, und die „moſaiſche Urkunde des 
Menſchengeſchlechts“, wie man ſich im vorigen Sahrhundert aus: 
drücte, wäre heute noch die einzige Duelle unjerer Kenntniß 
ohne Naturwiſſenſchaft. Alle Wiſſenſchaft ift eins, und auf dem 
Stundpunft des Allwiffenden giebt es jicherlich feinen Linter- 
ſchied zwiſchen Mathematif und Völkerrecht, wie jchon jene 
Philoſophen vorauszujegen fchienen, welche die Harmonie der 
Sphären Ichrten. Auf dem Standpunft der Allwiffenheit wird 
es ohne Zweifel ſelbſt zwiſchen der bürgerlichen und Kultur: 
geſchichte Brüden geben, die für beide Disziplinen gleich erfreulich 
jein mögen. 

Für die bejchränfteren Aufgaben, welche die heutige Wiffen- 
ihaft erfüllen jollte, handelt es fich aber darum, fejtzujtellen, was 
die Naturwiſſenſchaft, als ein auf fich gejtellte® Gebiet der 
Forſchung zur Erfenntniß dejjen, was man Kulturgefchichte nennt, 
zu leilten vermag. Ich glaube neidlos dieje Frage beantworten 
zu fünnen, da ich von vornherein zugejtanden habe, daß der 
Mann, welcher als Hiltorifer die Sache anfaßt, an allen Eden 
und Enden jcheitern müßte; ich glaube nicht an eine Löſung der 
Probleme dejien, was man Geſchichte der Menjchheit, Univerjal: 
geichichte, Kulturgeſchichte u. ſ. f. nannte, mitteljt der Methoden, 
die dem gemeinhin als Geichichtsforjcher bezeichneten Gelehrten 
zu Gebote ftehen. Aber ich halte mich für berechtigt, andrerieits 
zu fragen, ob denn dus, was die gemeinhin jogenannte Natur: 
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Keil und Beil, Keule und Speer. Zchleuder. Blaſerohr. Ruder, 
Segel, Steuer, Neg und Angel“ — erwarben dem Menkhen 
„umitreitig früh den ihm von Benjamin Franklin beigelegten 
Namen des werfzeugmacdhenden Thieres“. Rum nt gewiß nicht 
zu leugnen, daß der erite Schritt in einer Kunſt ala der 
ſchwierigſte zu gelten hat: woher ioll alio der qualitative Fort⸗ 
fchritt in der Beichaffenheit des Menichen bewiejen werden, wenn 
diejer ſich ſchon in feiner „eriten Kindheit” als ein Erfinder von 
jo eingreifender Art gezeigt hat, da tautende von Jahren nachher 
veritreichen fonnten, ohne daß derielbe es jehr viel weiter gebracht 
bat, al3 wo er in jeiner „Kindheit“ jchon geweien iſt. Bir 
glauben noch etwas anderes Hinzufügen zu fünnen, wogegen du 
Bois-Reymond faum eine Eimwendung erheben dürfte. Iſt nicht 
aud) die Erfindung der Sprachen in die Reihe jener Werkzeuge 
zu jeßen, welche den Menichen vom Thiere jehr wejentlich unter- 
jcheiden? Selbit als Naturproduft gefaßt, ſpielt ficherfich die 
Sprache eine ebenbürtige Rolle in der Entwidlung des „Ur 
menjchen“, wie das euer und das Kochen. Aber alle diele 
Thatjachen einer unvordenklichen Vergangenheit find nadte That: 
ſachen; was wir zu erfahren wiünfchten, würde eigentlich erit 
rechtfertigen, dag man von einer Gejchichte der „Urzeit“ zu 
Iprechen wagt. Denn eben die Frage, wie der Menſch dazu 
gekommen ift, dergleichen „in einem Zeitalter, wo es feine Wiſſen⸗ 
haft giebt”, zu erfinden, wäre eine würdige Aufgabe der Er: 
flärung für den Naturforicher. Daß von dem Hiltorifer — dem 
bürgerlichen — hierüber nicht3 erforjcht werden fann, da feine 
Urkunde über diefe Dinge Auskunft giebt, ift mir von vornherein 
Har; daß aber der Naturforfcher auch feinerjeit3 jich damit 
begnügen muß, uns zu verfichern, es wäre eben ein Zeitalter 
gewejen, wo der Menjch „unbewußte Schlüffe” machte, feheint 
mir betrübend, denn diefe „unbewußten Schlüffe“ find nicht viel 
bejjer ala das Hegel'ſche Anfichjein, und wollte man die Ur: 
geichichte du Bois-Reymond's auf eine einfache gefchichtlice 
Formel zurüdführen, fo lautete fie ungefähr jo: Als das werfzeug- 
machende Thier das Ruder erfand, jo hat es gerudert, und als 
e3 die Sprache bejaß, fo hat es gefprochen. Wenn uns, mas 
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bezeichnen, da vielleicht der !cstere manchem meiner Leſer micht 
zur Hand ſein möchte. 

„Tas ſpekulativ ältheriiche Zeitalter“, in weiches die Griechen 
aus der anthropomorphen Periode geriethen, hat unterm ®err. 
zufolge den Mangel, dar die gejammte Bildung der Menſchen 
eine höchit einieitige, wenn man will bejchränfte Richtung em- 
ichlug, welche zwar von einem entwidelten Schönheitägerühl uber 
von einer eritaunlichen Unfähigfeit Zeugniß giebt, die Natur u 
veritehen, zu erfennen oder auch nur mit geübtem Auge anzırehen. 
„Naturwiſſenſchaft hat es bei den Griechen und Römern nicht 
gegeben.“ Bei den Griechen und Römern! Tenn auch für die 
naturwiſſenſchaftliche Kulturgeichichte it Die Welt durch Diele 
zwei Bölfer jo gut wie allein vertreten, und die Frage, welde 
ſich aufdrängt, vb nicht vielleicht die alte Kultur der oſtaſiatiſchen 
Völker doch gewiſſe naturwitienichaftliche Vorausſetzungen haben 
möchte, wenn diejelben den Griechen und Römern ſchon gänzlich) 
fehlten, fümmert du Bois-Reymond ebenjowenig, als den heiligen 
Hieronymus oder Eujebius die augergriechiich-römiiche Welt irgend 
beſchwerte. Wie weit nun in der Zeit des Ariſtoteles, welcher 
doc) immer em bloß }pefulirender Kopf geblichen wäre, bei 
Chineſen, Sapanern und jelbit bei Aegyptern nicht doch eine 
„planmäßige Bewältigung und Ausnugung der Natur durch den 
Menjchen zur Vermehrung jeiner Macht, jeines Behagens umd 
jeiner Genüſſe“, worin der Verf. das Kriterium unjerer heutigen 
Naturwifjenichart erblidt, vorhanden geweſen jein möchte, wage 
ich al3 ein bürgerlicher Hütorifer nicht zu entjcheiden: ich bin 
aber doch auch nicht gewillt, die Behauptung anderer einfach 
anzunehmen, und fordere vor allem wenigitens eine gründlide 
Unterſuchung aller jener Kultur, welche zur Zeit des Sokrates 
auf der Erde beitand, bevor ich den Saß zugebe, dar die Menſch⸗ 
heit aus dem anthropomorphen Zeitalter in ein }o einjeitig ſpeku— 
lativ äjthetiiches verfallen jei oder gar verfallen mußte. 

Das Sclimmite freilich, was in der Welt gejchah, kommt 
nad) du Bois-Reymond's Auffafjung erjt nach der ſpekulativen 
Epoche, denn nachdem Ichon die „Alten in der Naturwiſſenſchaft 
jo erheblich zurücgeblieben waren“, hatten die neueren Barbaren 
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ſich duldet”, „Sahrhunderte lang von Geſchlecht zu Gejchlecht 
gehegt, gewöhnte auch in der Wiſſenſchaft den menjchlichen Geiſt 
an die Borjtellung, daß überall der Grund der Dinge nur einer 
fei, und entzündete in ihm den Wunjch, diefen Grund zu erfermen“. 
„Indem es der Menichenbrujt das heiße Streben nach unbedingter 
Erkenntniß einjlößte, vergütete das Chrijtenthum der Naturwiſſen⸗ 
Ihaft, was es durch die Askeſe lange an ihr verjchuldet hatte.” 

Unerflärt bleibt bei aller weltgefchichtlichen Hochachtung, die 
ich mit du Bois-Reymond für den Monotheismus theile, der eine 
Umſtand, wie e8 fam, daß troß einer taujendjährigen Angewöhnung 
desjelben die Naturwiſſenſchaft jo ſpät ſich demjelben entwand, 
und wie ferner die Epoche des Urſprungs der Naturwiſſenſchaft 
in den Fehler zurüdfallen konnte, an dem Volytheismus der 
Alten jo großes Vergnügen zu finden, daß darüber befanntlic 
Monotheismus und Chriſtenthum faſt gänzlich vergeffen wurden. 
Man Hört häufig die Bemerkung , dag der menjchliche Geiſt die 
wunderbariten Widerfprüche in fich vereinige; in der That Fürmte 
man nicht leugnen, daß die neuefte Erklärung der Kulturentwidlung 
diefer Eigenichaft des Menſchen im höchiten Grade entjprechen 
würde, aber ic) glaube auch, day Hierin ihre Vorzüge erfchöpft 
wären. Denn wenn ich aud) feineswegs der Meinung bin, day 
eine Theorie der Menfchheitzentwidlung dadurch bejonders em- 
pfehlenswerth wäre, daß fie alle Erfcheinungen möglichit glatt 
und wie nad) den Borgängen in einer chemijchen Retorte aus: 
einanderjeßen wollte, jo glaube ich doch eine gewiſſe Kaufalität, 
auf deren bewußtes Berjtändnig du Bois-Reymond für die 
Naturwiſſenſchaften das größte Gewicht legt, auch bei Hiftorifchen 
Ereignijfen vorausjegen zu follen, die jich im Gebiete defjen voll- 
ziehen, was man das geijtige Leben nennt. In der neueften 
Theorie der Gefchichte aber wäre das meifte nur aus dem Gefete 
des Widerſpruchs zu erklären, und wenn man demjelben feine 
volle Anwendbarkeit im Gebiete des wirklichen Geſchehens menſch— 
licher Dinge auch nicht beitreitet, jo muß doch wenigſtens der 
Gegenjag, der zur Erklärung dienen joll, nicht jo allgemein jein, 
daß er auf jedes Zeitalter und jedes Verhältniß paßt. Wenn 
du Bois-Reymond bemerkt, daß das Chriſtenthum fo viele Blut— 
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Man jieht, daß es ein unglüclicher Verſuch der neueiten 
Kulturgefchichte war, Ti auf das Gebiet von Thatjachen zu 
begeben, welche jchon ihrer Natur nad) nicht anders, al3 auf 
dem Wege de Studiums rein Hiftoriicher Quellen beurtheilt 
werden fünnen; aber der Berf. giebt noch viele andere Beweiſe 
einer verfehlten Anwendung naturwiljenichaftlicher Vorausjegungen 
auf geichichtliche Thatfachen. Wenn er den topographiichen Plan 
der Hölle, welchen König Iohann nach dem Inferno entwerfen 
fonnte, im Ernſt als einen Ausdruck naturwiſſenſchaftlicher An— 
fichten des 14. Jahrhunderts betrachtet, jo wird man wenigſtens 
auch anderer Meinung fein dürfen; wenn ihm vom naturwiſſen— 
ichaftlichen Standpunkt überhaupt das Mittelalter einfach als 
ein „warnendes Beiſpiel davon erjcheint, wohin, abgelöjt vom 
Wirflichen, ohne die Offenbarung der Natur der fich jelber über- 
laſſene menjchliche Geijt verirren fann”, jo wird man dies wol 
nicht für ganz gerechtfertigt halten, aber al3 einen Irrthum im 
gewöhnlichen Verſtande des Wortes fünnte man dieje und ähn- 
lihe Behauptungen dem ganzen Syitem gegenüber allerdings 
nicht bezeichnen. Zweifelhafteren Charakters it hiſtoriſch genom- 
men Schon die Anficht, day neben den Mauren die Kreuzzüge (N) 
etwas Mathematif, Ajtronomie und Medizin nach Europa ge: 
bracht hätten; denn Beda lebte eben jchr lange vor der Be— 
rührung des Abendlandes mit dem Islam, und die Gelehrſamkeit 
Gerbert’3 hat zwar zu den Mauren aber zu den Kreuzzügen 
feinerlei Beziehung. Auf die legteren wird überhaupt gemeinig- 
lich etwas zu viel Kultur hinaufgepadt, obwol es nach der Dar: 
jtellung du Bois-Reymond's fchwer wäre, von einem Zuviel zu 
Iprechen, wo er überhaupt nur cine große Verirrung erblidt. 
sch ergreife aber gern die Gelegenheit, abermals die volle Kompe— 
ten; des Naturforjchers anzuerfennen, wo es ſich um Fragen 
handelt, die ficherlic) nur aus einer gründlichen Kenntniß der 
Naturwiſſenſchaften und der Mathematik beantivortet werden 
fünnten. Wenn es derjelbe aber unternimmt, Erjicheinungen des 
jtaatlichen Lebens, wie den Untergang des römijchen Reiches, eben- 
falls auf feine Wetje natunwiffenjchaftlich erflären zu wollen, dann 
ift es allerdings Zeit, ihm ein energiſches Halt zuzurufen, falls er 
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Ribelitellen hineinreichenden Parallelismus benugte, Dieie Tett: 
ttehende Thatſache dürten wir bitten jtehen zu laften. Politiſche 
Beweggründe! Weiz du Bois-Reymond nit, dar ſich Calvin 
haupttädhlic; gegen Servet durch politiicdhe Beweggründe leiten 
ließ? Und bei den tawienden von Zcheiterhaufen der ſpaniſchen 
Inquiſition waren etwa weniger politiihe Beweggründe als bei 
dem Tode des Zofrates? Nein, dabei bleibt es: wenn nach du 
Boiz-Reymond zur Entitehung des naturwijjenichartlichen Geiſtes 
in der Reltgeihichte das Sterbenfönnen rür jeme Ueberzeugung 
nöthig war, 10 fonnte Zofrates der größte Naturforicher ge 
worden jein, der jemals eriltirte, und die Griechen brauchten ji) 
heute den Borwurf, daß fie feine Naturwiſſenſchaft hatten, nicht 
gefallen zu lajien. Es folgt daraus, dag der Grund, weshalb 
wir heute Naturwiſſenſchaft haben, nicht in der Befähigung der 
chrütlichen Menjchen zum Martyrium gejucht werden fann. 

Ueberhaupt jcheint mir, da du Bois-Reymond dus Wehen 
und den Charakter des Martyriums in Bezug auf die Entwidlung 
von Erfenntnigwahrheiten erheblich überichägt, und daß ihm in 
dieiem Punkte jein jittliches Wolgefallen an gewiſſen großen Er: - 
icheinungen des Chriſtenthums einen Streich gejpielt haben mag, 
indem er dieſen Ichönen Zug in der Menichheitägejchichte für den 
Aufbau jeines „Wahrheitätempels“ des technijch induftiven neueſten 
Zeitalters durchaus nicht entbehren wollte. Ich will nicht über 
den jachlichen Punkt jtreiten, in wie fern der Monotheismus in 
irgend welcher Richtung des Denfens auf den naturmwiffenichaft- 
lichen Geiſt förderlich gewirft haben mag: ich fann darüber nicht 
jtreiten, weil ich den weiten Spielraum de3 induftiven Gedankens 
durchaus nicht zu ermejjen vermag; aber in der Motivirung, in 
welcher der Monotheismus nach) du Bois-Reymond auf die 
Hervorbringung des naturwiſſenſchaftlichen Geiſtes wirfen jollte, 
jtreift die Daritellung der Sache allzuſehr das Gebiet der 
Willensverhältnifje, des Charakters, der Handlungen, furz das 
Gebiet der „bürgerlichen Geichichte”, ala daß man die Annahme 
geitatten dürfte, erjt das Chriſtenthum habe die Menjchen befähigt, 
für Glauben, Meinung, Wiſſen zn ſterben, und Dadurch die 
Naturwifjenichaften ermöglicht. 
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bei gleichwerthiger. Bewaffnung höhere Kriegskunit, unterjtügt 
durch höhere geiltige und förperliche Ausbildung des Mannes, 
Noch immer den Sieg davon trug über undisziplinirte Haufen. 
Aber mit Feuergewehr ftatt Pilum hätten im Kampfe mit den 
Baurbaren die Römer jtet3 auch ohne Marius gejiegt. Alles 
-wägen deffen, was unter Umftänden gejchehen wäre, iſt müljig; 
DAS aber ſcheint doch Har: hätten nicht die Alten verſäumt, die 
I Abedingte Ueberlegenheit über rohe Kraft ſich zu erwerben, 
Slche Dienftbarmahung der Natur und ftetig fortichreitende 
ST erhnif verleihen, jo wären beide Völferelemente des Nibelungen- 
XRSdes, nordiiche Reden und afiatifche Steppenreiter, gleich ohn- 
EX väãchtig geblieben gegen das römiſche Reich, trotz deſſen zum 
Dimmel Itinfender Fäulniß.“ 
So weit der Berf.: auf die Gefahr hin, etwas überflüſſiges 
Au thun, werde ich mir angelegen jein laffen, jeden Sat in dieſem 
Raiſonnement aus thatjächlicher Gefchichte zu widerlegen, denn 
ih glaube es du Bois-Reymond ſchuldig zu fein, fein Glied 
jeiner Schlußreihen kurzweg zu verwerfen. Bevor ich jedoch zu 
den eigentlich hijtorijchen Berichtigungen übergehe, erlaube ich mir 
auf die Frage des Mangels der Naturmiljenichaft bei den Römern 
nochmal zurückzukommen und einiges du Bois-Reymond zur 
freundlichen Erwägung in dieſer Beziehung anheim zu geben. 
Sch will ganz aufrichtig jein, offen gejtanden, ich halte nichts 
von den Behauptungen über das gänzlicye Zurüdhleiben der 
Alten in der Naturwiljenichaft und vor allem in der Natur- 
beobachtnung. Allein ich will meinem gleich anfangs aufgeltellten 
Grundſatze deshalb nicht untreu werden: es ijt hier ein Gebiet, wo 
gewiß nur die umfaſſenden Kenntniſſe des gebildeten Naturforichers 
ein ſicheres Urtheil finden, und es iſt meine innige Weberzeugung, 
daß in folchen Dingen der Bergungenheit der Naturwiſſenſchaft 
eine Har vorgezeichnete Aufgabe geichichtlicher Erkenntniß geitellt 
ei. AS Liebig in dem PVerbrauche der Seife ein Geſetz der 
Kulturentwicklung aufſtellen zu können meinte, wurde von vielen 
Seiten hierüber gejcherzt und gejpottet, aber es wäre ficher ver- 
fehrt, wenn man in Beobachtungen jolcher Art nicht auch ein 
Moment erfennen wollte, welches für die Beurtheilung Der 
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maſſige Irrthümer vorträgt, die man leicht aus der gering- 
geſchätzten bürgerlichen Gejchichte beweifen Tann. 

Nah du Bois: Reymond läßt ſich der Untergang des 
römtjchen Reiches nicht aus den „oft erörterten inneren Gründen“ 
erflären, die man dafür anzuführen pflegt, denn er findet, dab 
„die Verhältniſſe immer noch leidlich ich ordnen und beherrichen 
liegen“: für ihm steht feit, dag die Römer nur an dem oft be 
klagten Mangel an Naturwiſſenſchaft zu Grunde gingen. Daß 
Sibbon und Montesguien die Sache nicht richtig darftellten, kam 
daher, „weil die Naturwijienichaft im Bewußtjein der neueren 
Völker ihre beutige Bedeutung noch nicht erlangt hatte und weil 
ſie meiſt auch jetzt noch Den Geichichtichreibern fern liegt“. Daß 
nun die Erklärung des römiſchen Falles nur der Naturwiſſenſchaft 
aclingen fan, Darüber find für du Bois-Reymond die Alten 
geſchloſſen: es kann ſich heute wur darum Hundeln, zu unter 
ſuchen. ob man die Amicht Liebig's feitzuhalten, oder eine 
neue aufzuſtellen hätte. „NXiebig, bemerkt du Bois - Reymond, 
ſtellte im Nerfolg feiner Yehre vom mineraliichen Dünger die 
Behauptung auf, Das römiſche Weltreich ſei, wie jchon früher 
Das griechiſche Gemeinweſen und jpüter die ſpaniſche Weltmadt, 
zu Grunde gegangen. weil un Bereiche Des römiſchen Korn⸗ 
handels der Boden an den für Weizen unentbehrlichen Mineral⸗ 
ſtoffen. inSbeſondere an Phosphorfäure und Kali erſchöpft war.“ 
Nach manchen Erwägungen kommt nun du Bois-Reymond zu 
der Ueberzeugung. WR dieie Erklärung nicht Stich halte oder 
wentgitend nicht aueneide. Doch bören wir den Verf. jelbit: 
»Richt wer ver Boden der Wirsimeerländer un Phosphorſäure 
und Kali derarnit war. ging Me at Kultur unter, ſondern weil 
ſie auf dert Flugſand der Aeſtbetek und Spekulation ruhte, den 
dr Zruramtur der Vardaren beccht unter ibr wogwuſch. Man ſtelle 
Ind Dre Vogtonen trat mu Rear Viturt mit Steinſchloßmusketen 
met vor. iur Katapuiten und Nulliiten auch nur das 
rrdär a iecdzedaten Jadrdunderte Wären nit von den 
"erden und Toutenen ar Ita zu den Vandalen die wundernden 
Nr zer Manger Nivter eumucurdt mern? Gewiß jchlugen 
RN NIMMT aut zit ie dleSen Nixrr dre Teutonen zurüd, wie 
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Menſchen ſehr weſentlich ſein kann. Mas aber du Bois-Reymond's 
römiſche Schiehwaften betrifft, jo fürchte ich, daß wir von 
der Hypotheſe des letztern bei weitem feine io gute Memung 
aufrechtzuhalten vermögen, wie über die Zeife und den Dünger 
Liebigs. Doc vorerit einige andere Erwägungen! 

Könnte man von den Römern die Behauptung aufitellen, 
daß ſie in den ipätern Zeiten des Neiches überhaupt ſchlecht 
bewaffnet geweſen wären, jo würde, wie ich offen geitehe, der 
von du Bois-Renmond erhobene Vorwurf gegen ihre Unfähigfeit 
aut techniich induftivem Gebiete einen itarfen Eindrud gewiß 
nicht veriehlen: was mich aber zunäcdit bedenklich macht, üt 
der Umttand, daß tie zu allen Jeiten ımd auch in ihren legten 
Kümpten durchaus treimlich bewehrt waren, und day tie, wie man 
beure tagen wiirde, in dieſem Xunfre immer aut Der Höhe der 
Ser Wunden. Ihre techniidhe Ausbildung und Enwicklung 
pre uber — Mei wird auch du Bois-Reymond zugeben — 
werntgitens binter \erienigen der andern Qölfer und ihrer Feinde 
uhr zurũchgedtieden jem. Ergtedt tich ichoen aus Dielen Um— 
N on Venner gen Die Bebauprung. daß ihr Untergang 
durch den Mangel er Narunriiierichatt berbeigerührt worden 
mir. fo Naar Me oma cdertt nche, ob es denn wirklich 
zer Nr DIR Dei Nomer „in &witier Ammenduna der Natur: 
enrurk ıı Sonden er Totr! 2: Bois-Renmond's Formel 
ar Ina. mar mar Naminztarihzr su wricben tei gar io jeht 
u rate RRXT. No wre Dach du Roia-Renmond richtig, 
wen ı$ anne, NE De Sarıke Xmmending Der Natur: 
cAhrrrme Den Ar nmhrger Nımrmorehteng abbüngt. melde 
Nm Ama umemmen 77, am schrner Gebrauch zu 
men 2 2 me Nur sm märnsen ud su bemußgen? Tu 
emo mmonın Darm ie Zmiimtau ionfen, Wer befanntlid 
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Ichaft mit den Gejegen des Nivellements voraus. Liegt hier 
nicht eine „planmäßige Bewältigung der Natur zur Vermehrung 
der menschlichen Genüffe“ vor? Und wenn wir heute von einer 
Wiſſenſchaft der Metallurgie Tprechen, dürfen wir da nicht fragen, 
ob die Römer diejelbe nicht auch bejagen? Ich weiß nicht, ob 
ich recht berichtet bin, wenn ich jage, daß alle oder die aller- 
meilten Zunditätten von edlen Metallen innerhalb der römtjchen 
Welt den Römern jchon befannt waren. Wie fommt es, daß 
die heutige Naturwifjenjchaft hierin feine Fortſchritte aufzuweiſen 
hat? . Wer aber Gold Jucht und es wirlich jo reichlich gefunden 
hat wie die Römer, dem kann doch kaum die planmäßige Natur: 
beobacdhtung abgejprochen werden, da ja doch feititceht, daß Die 
römifchen Bergwerke keineswegs an den gemwöhnlichjten Herr— 
ftraßen lagen, und der Zufall in diefer Beziehung ſchon dadurch 
ausgeſchloſſen war, daß gerade in den Ländern der römischen 
Welt die Auffindung des Goldes vor 2000 Jahren genau Diejelben 
jubtilen Unterjuchungen erforderte wie heute. 

Betrachtet man weiter die Bearbeitung der andern Erze 
und die Behandlung derjelben zum Zwecke der Induſtrie, jo 
icheint zwar du Bois-Reymond durch jeine Bemerfung über die 
römischen Lampen dieſe Frage vorweg genommen zu haben, 
allein die Sache wurde doch nicht erjchöpfend bejprochen. Wenn 
er „in dem leichten Erzgezweig, dejjen Blätter im Lufthauche zu 
zittern ſcheinen“ und an welchen an Kettchen föftlic) geformte 
Lampen jchaufeln, bloß ein äjthetiiches Verſtändniß anerkennt, 
die techniiche Befähigung des Arbeiter aber vermißt, weil die 
Lampen übel rochen, jo bemeift dies doch höchitens, daß Die 
Römer für die Technik leuchtender Flammen feinen Sinn hatten; 
es fann aber doch nicht gemeint fein, daß deshalb die Erzarbeit, 
die wir noch hente daran fehen „ohne wifjenjchaftliche Beob- 
ahtung, ohne Verſuch und ohne geſunde Theorie“ möglich) 
geweſen wäre. Ueberhaupt — und Dies gilt fir das ganze 
Alterthum — fann ich die Behauptung du Bois-Reymond's wenig— 
ſtens nicht für erwiejen betrachten, daß jemand, der etwa ein 
fupfernes Schwert zu härten unternimmt und zu diejem Zwecke 
e3 glühend macht und dabei das Galmei anzınvenden verjteht, 
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daß dieſer Menſch, welcher Periode er auch angehören mag — 
der anthropomorphen oder der äſthetiſch-ſpekulativen —, jeder 
naturwifjenschaftfichen Beobachtung und Erfenntnig baar jein 
fonnte. 

Man darf es offen ausfprechen ; den Eindrud großer Ber- 
trauenswürdigfeit werden die neueſten naturwiffenjchaftlichen Be 
trachtungen über Kulturgejchichte gewiß bei den wenigſten Menſchen 
jelbjt da erregen, wo ihr Verfaſſer auf feinem eigeniten Boden 
in jeiner eigenjten Sphäre fich bewegt, und wo dem eigentlichen 
Hiſtoriker, wie ich jchon öfters bemerkte, fein jelbitändiges Urtheil 
zufteht. Sch halte mich daher auch nicht für berechtigt, einem 
Mann wie du Bois-Reymond gegenüber ein endgültig abjprechen- 
des Urtheil zu fällen, ich wollte ihm nur ſelbſt noch einmal 
diefe Dinge zur Erwägung vorlegen; bejtimmter dagegen kann 
ich wol fagen, daß fein Verſuch, den Untergang des römiſchen 
Neiches zu erflären, leider nur als eine traurige Verirrung be 
zeichnet werden Tann. 

Und Hiermit ijt meine Erörterung wieder bei den römiſchen 
Waffen angelangt, über deren Beichaffenheit und Bedeutung wir 
uns Schon vorhin jo ſehr entzweit haben. 

Wer iit es denn eigentlich, der das römische Reich zerjtörte? 
Die Naturwisjenichaft jcheint ſich bet dieſer Frage etwas gar zu 
allgemein bei der Vorſtellung „der Barbaren“ zu beruhigen. Hätte 
man die Sache erniter gefaßt, jo würde man fich jelbjtverjtänd: 
lich jogleih an Odoaker, den König der Heruler, erinnert haben. 
In jedem beliebigen Geſchichtsbuche hätte man finden fünnen, dak 
das germanifche Söldnerheer Land und Grundbefig verlangte und 
daß der Aufftand desjelben dem weſtrömiſchen Neiche ein Ende 
gemacht hat. Man hätte etwa folgendes leſen fünnen: „Die 
Zeit gebar auch hier — und für das Söldnerheer im rechten 
Augenblide — einen Mann, welcher ſich der Bewegung bemäd) 
tigte und ihr durch feine Talente jenen gefährlichen Charakter 
gab, den Oreſtes nicht hatte ahnen fünnen. Diefer Mann war 
Odovakar. Er diente damals in der failerlichen Leibgarde, und 
hatte Anjehen genug, um feinen abjchlägig bejchiedenen Kameraden 
die Durchführung deſſen, was fie begehrten, zu verſprechen.“ 
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und von dem Heldentode des weſtgothiſchen Königs Theodorich, 
der für die Römer fiel und mit den andern deutſchen Bundes— 
genoſſen den Beweis lieferte, daß die „beiden Völferelemente des 
Kibelungenliedes” durchaus nicht auf einer Seite fämpften, als 
man gemeiname Waffen gegen und für die Römer ergriff. 

Aber auch abgejehen von dieſen politiichen Verhältniſſen 
und Bundesgenofjenjchaften, müßte man den erjtaunlichen Ber- 
fehr und Handel des römiſchen Reiches gering anjchlagen, wenn 
man meinte, Daß ſich das Geheimniß des Pulvers im eriten oder 
zweiten Jahrhundert hätte länger bewahren lajien als im 14. 
oder 15. Wer ich heute überlegen würde, wie viele von den 
taujenden von Flinten und Kanonen, die unten an der Donau 
gegen einander jpielen, in Rußland und der Türkei gemacht worden 
ind, würde auch ſchon durch dieſe Betrachtung vor dem Jrrthum 
bewahrt ſein, welchem wir bei dieſem naturwiſſenſchaftlichen Ver- 
juche begegneten. Es wäre auch eine gar zu ungenügende Bor- 
ttellung von der heutigen Behandlung „der bürgerlichen Ge 
Ihichte”, wenn man etwa meinte, daß jene, welche da3 Problem 
des römilchen Fall behandeln, ſich bei der Phraje von „ver zum 
Himmel Itinfenden Fäulniß“ beruhigen. Nein, es ijt eine lange 
Reihe von mühjeligen und bis ins einzelnite des jozialen Lebens 
gehenden Unterjuchungen, aus denen ſich die Gründe des großen 
Ereigniſſes immer deutlicher auferbauen; aber man fann vielleicht 
ſchon jeßt jagen, daß die Momente der jtaatlichen Verwaltung, 
der allgemeinen Kultur, der rechtlichen Berhältnifje zu immer neuer 
Bewunderung Anlaß geben, während die rein politiſchen, jozialen 
und wenn man will idealen Faktoren die Wagjchale immer mehr 
und mehr belajten, welche den Sturz des großen Neiches ver 
jinnbildlicht. Mag die Naturwiſſenſchaft ſich nur darüber be 
ruhigen: es giebt ein unendlic) großes Gebiet von Thatjachen — 
Wirkungen, welche auf gejellichaftlichen und Willen3verhältnijjen 
beruhen —, mit denen nur die bürgerliche Geichichte zurecht zu 
fommen vermag und in welchen die Naturwijjenichaften immer 
nur einen indireften, gelegentlichen, oft jehr erwünfchten, aber 
verhältnigmäßig unbedeutenden Aufſchluß über das Gejchehene 
geben fünnen und merden. 
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über wiederholt, wie jicher unjere Wifjenjchaft und Kultur auf dem 
Boden der Induftion und Technik ruht, jo möchte es doch räth- 
(ih jein, in diefer Beziehung nidyt allzu vertrauengtelig Staat 
und Etaatsgefchichte für gleichgültige Dinge zu betrachten. Der 
neujeeländische Touriſt Macaulay'3 wenigjtens jcheint durch die 
Fortſchritte der induftiven Technif cher mehr als weniger Aus- 
jicht auf feine Befichtigung der Ruinen von Yondon erhalten zu 
haben. Seten wir den Tall, man verfertigt Torpedos, welche, 
von Luftballons geworfen, feindliche Städte bis auf den Grumd 
zu zerjtören vermögen — gewiß ein NRejultat der imduftiven 
Technik —, jo veriteht fich von jelbjt, daß die fultivirten Staaten 
Berträge jchliegen werden, welche die Anwendung von dergleichen 
Relultaten der Naturwiffenfchaft verbieten. Allein der Zulten 
von Zanzibar läßt fich ein Dubend beftochener Arbeiter, welche 
ohnehin al3 ehemalige Communards unzufrieden genug Jind, von 
Paris fommen, rüftet den Krieg und Macaulay's gejprengte 
Bogen von London Bridge find zur Wahrheit geworden. 

So ſcherzhaft derlei flingen mag, jo ſteckt dennoch eine auch 
ſonſt in der bürgerlichen Geichichte jehr befannte Wahrheit da 
hinter. Jede Entdeckung des civilifirten Menjchen war, iſt umd 
wird in der Hand des Barbaren eine viel gefährlichere Waffe 
bilden, als in derjenigen des Erfinderd; ja, eine Reihe von 
Thatjachen jpricht befanntlich dafür, daß ſich oftmal3 der m 
gebildetere Menſch der Mittel, welche ihm der gebildetere darbet, 
zu feinen andern Zwecke bediente, als um den le&teren zu ver: 
derben. Giebt es in der Naturwiſſenſchaft eine Garantie, um 
diefe Erfcheinung für die Zufunft unmöglich) zu machen? 

Sn der That jtößt man bier auf eine Frage von der aller: 
eingreifenditen hitorifchen Bedeutung, und ich finde auf dem 
Boden der Induktion und Technik feine größere Sicherheit der 
Wiſſenſchaft und Kultur, als fie du Bois-Reymond auf dem der 
Spekulation und Aeſthetik fand. Es bleibt aljo nach wie ver 
die Aufgabe anderer Potenzen des Lebens, für die Aufredt: 
haltung des gejellfchaftlichen Zuſtandes zu jorgen. und die 
Potenzen lernt man eben aus der „bürgerlichen Gejchichte” 
fennen, welche deshalb auch nie und feinen Augenblid durd) die 
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naturwiſſenſchaftliche Erörterung menſchlicher Dinge erſetzt werden 
kann. Die Zuſtände und Wandlungen des Staates und der 
Geſellſchaft als ſolcher werden niemals ein Problem darbieten, 
welches die Naturwiſſenſchaft löſen könnte, und jeder Kalkül, 
welcher den Methoden der Naturforſchung und Naturbeobachtung 
entnommen wäre, wird ſich als unbrauchbar zeigen, Größenver— 
hältniſſe zu bemeſſen und zu erklären, welche ihren Werth 
ſchlechterdings nur in ihrer zeitlichen und individuellen Erſchei— 
nung haben und in der Form eines allgemeinen Ausdrucks fait 
gänzlich unverwendbar find. Wer ſolche Thatjachen, ſolche Aeuße— 
rungen jeweil3 vorliegender Willensbeziehungen und Willens» 
bedingungen verjtehen und erklären will, braucht bejondere 
Methoden, braucht ein bejonderes, in vieler Beziehung von den 
Naturwiſſenſchaften erheblich verſchiedenes Studium und hat eine 
für ſich beitehende Aufgabe, deren Bernadjläfligung bei aller 
fortfchreitenden Naturwiſſenſchaft eine volle Verwilderung des 
gejellichaftlichen Zujtandes und, was die Hauptjache ist, einen 
gänzlichen Mangel aller Befähigung nach fic ziehen müßte, den 
Staat zu regieren oder die Staatskunſt, welche die Kultur erhält, 
zu üben. 

Gewiſſe Gefahren, welche der einfeitige Betrieb der Natur: 
wiſſenſchaften herbeiführen würde, verfennt auc) du Bois-Reymond 
keineswegs, und e3 war von einem Manne, den man immer auf 
den Höhen höchiter allgemeiner Bildung gejehen hat, zu erwarten, 
dat er, obwol das von ihm aufgejtellte gejchichtliche Syſtem der 
Kultur dazu drängt, doch nicht in das Extrem einfeitiger Geiftes- 
richtung verfallen werde. Cr ſelbſt jchredt gewaltig vor dem 
„amerifantichen Utilitarianigmus“ und in konkreter Gejtalt vor 
dem „Ameilenhaufen der Induſtrie in den großen Städten zurüd, 
welcher der Kultur gefährlicher werden fann als Hunnen und 
Vandalen der antiken Civiliſation“. „Einjeitig betrieben, verengt 
Naturwiſſenſchaft“, jagt du Bois-Reymond in jeiner fraftvollen, 
wolgebauten Redeweiſe, in welcher jeder Satz für ſich betrachtet 
den Geſchmack und das Maß des hochgebildeten Denfers zu ver- 
rathen fcheint: „Die Naturwiſſenſchaft bejchränft dabet den Blick 
auf das Nächitliegende, Hundgreifliche, aus unmittelbarer Sinnes— 

Hiftorifche Zeitfchrift. N. F. Bd. III. 31 
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wahrnehmung mit jcheinbar unbedingter Gewißheit fich Ergebende. 
Cie lenft den Geiſt ab von allgemeineren, minder ficheren Be- 
trachtungen und entwöhnt ihn davon, im Reiche des quantitativ 
Unbeitimmbaren ſich zu bewegen. In gewiffem Sinne preijen 
wir dies an ihr als unfchägbaren Vorzug, aber wo fie aus 
ſchließend herrjht, verarmt, wie nicht zu verfennen, leicht der 
Geift an Ideen, die Phantafie an Bildern, die Seele an Empfin- 
dung und dag Ergebniß iſt eine enge, trodene und Harte, von 
Mufen und Grazien verlaffene Sinnesart.“ 

Sp trefflih nun in dieſen und noch vielen andern, hier 
nicht zu wiederholenden Worten e8 gezeichnet wird, wie bedenklich 
e3 wäre, wenn die Eimfeitigfeit, welche das gejchichtliche Syſtem 
des Berf. doch legitimirt hat, wirklich einmal Ernft mit ihren 
vermeintlichen Anjprüchen machen würde, jo ungenügend fcheinen 
die Mittel zu jein, welche du Bois-Reymond vorjchlägt, um die . 
wolbefannten Gefahren zu vermeiden. Mit warmer Empfindung 
für Kumft und Dichtung vergangener Zeiten empfiehlt du Bois- 
Reymond unjerm technifch induftiven Seitalter, niemals zu ver- 
geffen, was einjt in der fpefulativ-äfthetifchen Epoche von Griechen 
und Römern, den Lehrmeiftern der Welt, in dieſen Dingen 
geleiltet wurde; er Hofft den ‚Gefahren des Utilitarianismus 
durch Aufrechthaltung gewijjer idealer Stimmungen zu begegnen: 
merkwürdig ijt dabei nur, daß er gerade in dieſem Punkte feinem 
Syitem getreu blieb, indem er fich aller möglichen Präſervative 
gegen Kommunismus und Barbarei verjieht, nur auch hier jid 
de3 einzigen Moments nicht erinnert, welches wirkliche Garantien 
zu geben vermag. Wie in dem ganzen gejchichtlichen Syſtem 
der auf der Naturwijjenichaft beruhenden Kultur fein Raum, 
fein Berdienjt für den Staat zu gewinnen war, wie ſich für 
du Bois-Reymond Die jchredliche Idee im Verlaufe feiner Er: 
örterung immer flarer heraushob, daß auf dem Gebiete des 
Staats, mit dem fich Die bürgerliche Gejchichte quält, nichts als 
gedanfenloje Huldigungen blühen fünnen, fo giebt er fidh an 
fcheinend auch feinen Erwartungen in Diefer Beziehung für die 
Bufunft hin. Wenn e8 aber wirflic) dahin gefommen wäre, dak 
in der Wiſſenſchaft die Ueberzeugung von einer in fich ruhenden 
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du Boig-Reymond angebrachten Erwägungen hüten, die ihnen jo 
far vorgezeichneten Kreije zu fprengen. Ich kann daher auch 
dasjenige nicht annehmen, was du Bois-Reymond mit gleichjam 
wolmwollender und freigebiger Hand für den Betrieb der andern 
fogenannten Geiſteswiſſenſchaften von der reichbejegten Tafel 
des technifch induftiven Zeitalter herablangt. So molmeinend 
feine Worte in diefer Beziehung find, jo jehr er ſich als 
Freund und Gönner, als Bewunderer und befriedigten Genießer 
Diefer Dinge zu erfennen giebt, ich fann nicht zugeben, daß 
e3 von diefem Standpunkte aus berechtigt wäre, die Defonomie 
der wiflenjchaftlichen Studien und des Unterricht3 in unferem 
Beitalter feitzujtellen, und ich halte e3 für verkehrt, wenn man 
unter den hier gemachten Vorausſetzungen an die Kritif irgend eines 
" Schulplanes, einer heutigen Injtitution des öffentlichen Lehr: 
amtes herantreten wollte. Ohne daß mir die von du Bois- 
Reymond zum Schlufje in die Erörterung gezogenen neuen oder 
beabfichtigten Gymnaſialeinrichtungen näher befannt wären, be 
haupte ich, dag unter den Gelichtspunften, welche der Aufjat 
von du Bois-Reymond vom erjten bis zum legten Worte jeiner 
fulturgefchichtlichen Doftrin verfolgt, jede Diskuſſion über einzelne 
Fragen des Unterricht? überhaupt unannehmbar ift. 

Wenn fi) du Bois-Reymond durch jeine Schäßung der 
„humaniftifchen Studien“ felbft ein chrendes Zeugnig ausgeftellt 
hat, jo genügt dies nicht, um die le&teren objektiv als gerecht: 
fertigt erjcheinen zu laſſen. Ich geitehe viermehr offen, daß id 
auf dem Standpunfte des vielbejprochenen Fulturgefchichtlichen 
Aufſatzes eine andere Schlußfolgerung ziehen würde. Denn welche 
Gründe hat eigentlich du Bois-Reymond dafür, daß der „Kultus 
der Idee“ nicht verloren gehe? Daß die Phantafie nicht ihre 
Bilder, die Seele nicht die Empfindung verliere, daß das Leben 
nicht gar jo nützlich und nußenjuchend werde: und darum muß 
der junge Menſch dieſe unfäglichen Mühen und Drangjale feines 
Geiſtes erfahren, welche die Grammatif und die bürgerliche 
Sejchichte wahrlich in nicht geringem Maße ihm auferlegen? 
Die Kunſt ift befanntlih lang und das Leben furz; wäre es 
nicht wirflich bejfer, auf das wahrhaft Nüsliche zu fehen. Nur 
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Stammtafeln. Mit Anhang: Calendarium medii aevi Bon H. Grote. 
Leipzig, Hahn. 1877. 

Wenn der durch zahlreiche numismatifche Arbeiten bekannte 
Berf. in der Vorrede dieſes Werkes jagt, daß ein joldder Uhu noch 
nicht nad) Athen getragen fei, jo können wir diefem Ausſpruche von 
ganzem Herzen beipflidhten. Unter der Legion von Werfen, welde 
feit Kahrhunderten veröffentlicht find, um mehr oder minder demſelben 
Bwede, wie da3 vorliegende, zu dienen, dürfte feines auch nur au 
nähernd feine Aufgabe in dem Maße erfüllen wie Grote’3 Stamm- 
tafeln. Dieje vierzigjährige Erfahrung des praftiihen Genealogen 
hat Hier ein Buch gefchaffen, weldyes epochemachend ift und in der 
knappen Yorm eines Bandes mehr bietet als Dubende fchwerfälliger 
Folianten. In mehr als 400 Zafeln werden und die Genealogieen 
der Herrſcher- und Dynaftengefchledhter des Alterthums, der Völker: 
wanderung, des Mittelalter und der Neuzeit, fowie die Verzeichniſſe 
der geiftlihen Fürften vorgeführt. Frauen find darin nur aufgenom- 
men, joweit fie al3 Regentinnen, Erbinnen von Befiungen, Titeln, 
Anſprüchen und Wappen, oder al3 geiftlide Würdenträgerinnen von 
Bedeutung find. Eine ſchätzbare Zugabe ift daS Calendarium medi 
aevi mit einer flaren und leicht faßlichen Gebraudsanweifung. Ein 
eingehende3 Inhaltsverzeichniß erleichtert in willfommener Weife Die. 
erichöpfende Benutzung der Stammtafeln. Bedauern müfjen wir nur, 
daß die Drudfehler und Verichtigungen die erfchredende Höhe von 
21 Seiten erreicht haben, umfomehr als, abgejehen von der zeit 
raubenden Arbeit des Eintragens derjelben in den Text, die Beſchaffen⸗ 
heit des Papierd nicht geftattet, die Korrekturen mit Tinte vor- 
zunehmen. 

J. G. v. 0. 
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prüfen, ob die päpſtliche Unfehlbarkeit ein neues Dogma ſei. Seine 
Freiheit, die zur abſoluten Freiheit der Rede, Lehre, Preſſe, Verei⸗ 
nigung wird, liefert den Maßſtab der hiſtoriſchen Unterſuchung, welche 
ſich durch die 7 erſten Kapitel zieht. Er findet ſie als das chriſtliche 
Ideal, wofür die Martyrer geſtorben, das in dem Edikt des Licinius 
von 313 feinen juriſtiſchen Ausdruck gefunden; die ſpätere Ausführung 
läuft darauf hinaus, daß, ganz wenige Männer abgerechnet, von Seite 
der Kirche auf den Synoden, in den Papſt- und Staatsgeſetzen und 
in Thaten durch die Keberverfolgungen, die Vermifchung weltlicher 
und kirchlicher Dinge u. f. w. feit Ronftantin immer die Gewiſſens⸗ 
freiheit verlegt worden fei. igentli wäre es für dieſen Bwed 
richtiger geweſen, auf die innerkirchliche Entwicklung den Schwerpuntft zu 
legen, indem gezeigt worden wäre, ob und wie die Firdjlichen Lehren 
mit den beiden großen Prinzipien in Harmonie geblieben oder in 
Widerfpruch getreten ſeien. DM. zieht vor, den Schwerpunft auf die 
Darſtellung des Verhältniſſes der Kirche in und zu den Staaten zu 
legen; dadurch fällt dann natürlich ein großer Theil der Schuld auf 
die Staaten bezw. den Staat, der freilich in allen Zeiten, wo er die 
Gewifjensfreiheit verfolgte, falls dies der römischen Kirche zu qute 
fam, fich in vollfter Harmonie mit diefer befand, welche ja überhaupt 
feine Zehrmeifterin bei Aufftelung der Grundjäte von Staatskirche 
und Intoleranz gewejen ift. Der tiefere Grund der Methode und 
der Auswahl des Objeft3 liegt, wie fi) zeigen wird, in der Tendenz 
der zwei lebten Kapitel. Die hiſtoriſche Unterſuchung ift jehr an 
ziehend, die Sprache leicht und fließend, jede Angabe von Quellen 
und Literatur vermieden, feine Spur wiſſenſchaftlicher Schwerfällig- 
feit vorhanden; das Buch macht den Eindrud fejjelnder publiziftifcher 
Eſſays. Der Lefer, welcher weder die Kirchengejchichte einigermaßen 
kennt, noch insbeſondere die Gejchichte der Beziehungen von Staat und 
Kirche, wird ſich angeregt fühlen und ficher zu dem Glauben verleitet 
werden (zumal ihm dies nicht gejagt wird, fondern er nur einige Male 
angedeutet findet, man vermeide zu großes Detail), daß er in dem 
Bude das volle Material bejige, über die großen darin behandelten 
Probleme nunmehr zu urtheilen. Und doch ift gerade für diefen 
Zweck dadfelbe recht lüdenhaftl. Um nur einige Hervorzuheben, jo 
wird für dad Mittelalter auf die unendlich wichtigen Vorgänge zur 
Beit Friedrich’3 J. die kirchlichen Verbältniffe in Schweden und Nors 
wegen, theilweife in England, auf die in Frankreich unter Karl VIL, 
Franz I, Nupoleon IL, auf die Verhandlungen Benedikt's XIV. mit 
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vegimeniz gegeben Tu. wor les m Mteuter ur wolmeolleusite 
Leite muerfaun wird, was Rh — nit des Verĩ. Auichauunge 
in Einflanz bringen läßt, beistidt das $. Kıpitel im derielben Weije 
die Öflterreichtice Geiepgebunz om Jahre 155° bis zur Gegenwart. 
Tie taiierlihen Erlatte vom Jahre 155) werben mit Recht als Her 
ſtellung der firdkidgen Freihent zerühmi. Darauf wird gezeigt, wie 
18. Auguit 1555 nichts werth find, mit den auigeftellten Begriften 
follidiren oder überiläfiig find. Und dennoch wird S. 422 geiadt: 
„Die Idee, weihe das Kontordat erzeugt bat \.. jept ihren Sieger 
lauf durh die Fit ion, in dem wiemand fie dauernd auibalte 
wird. Tieie Idee wird die Beitalt der Erde!) verändern, ohne dab 
es irgend jemand gelingen wird, ne in der Erfüllung ihrer Ritm 
zu Hintern Gegen die wiedergeborene dee der firchlichen Freihcit 
nd auch der große Bismard und Koniorten, hüben und drüben, nur 
Eugmäen.“ 
Es wird dann gezeigt, wie in den neueren öſterreichiſchen Gejeen 
von 1874 „die von Ehrijtus geitiitete Kirche im Prinzip negirt it“, 
der Standpunft der Geſetze zeigt, daß nidht3 zur Geltung komme, als 
„Die Macht, welche vor Recht geht” (©. 443 f.): daS Nejume aber 
fiber den Mann, weldyer joldde Geſetze vorlegt, iſt — eıne Berhöhnung 
des Fürſten Bismard! Iſt verſchwiegen, daß in Preußen feit Friedrich 
dem Großen die Gewiſſensfreiheit ihren Hort gefunden, daß Kirchenfrei- 
heit, Barität, Gleichberechtigung im privaten und Öffentlichen Rechte 
längft vor dem öfterreichiichen Konfordate in Geſetz und Praxis galt, fo 
liefert das 9. Kapitel ein Werk, das aus der Feder eines fo wiſſen⸗ 
ſchaftlich Hochftehenden Mannes, wie Maafjen, ja aus der eines anftän- 
digen und gebildeten Menjchen unmöglich hätte hervorgehen follen. Wenn 
M. eine wiſſenſchaftliche Kritif der feit 1872 in Preußen erlaffenen 
Kirchengeſetze jchriebe, diefe mit Gründen befämpfte, jo könnte das nie: 
mand angreifen; man könnte felbjt vergefjen, daß er bis ins Jahr 1873 
hinein forderte, die römiſch-katholiſche Kirche dürfte nicht mehr aner: 
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hewworzehobene Schwierigfeit, nıehrere zuiammengehörige Berfaiter 
anzunehmen. Unter der Borausiegung, daß M. genau verführt, 
was ich nicht bezweiile, icheint mir eine wiederholte Prüfung Folgendes 
zu ergeben. M. bezeichnet, wenn die Gloſſe fi) nicht in allen 4 
Handidriften findet, den Godez, der fie hat. Ich ſtimme Thauer bei, 
daß die Glonſe 1 zu den Canones Apost., welche offenbar den in der 
Praef. Pseudoisidori (Hinschius p. 17) ausgeſprochenen Gedunten, 
die Apoftolizität der can. apost. zu erhärten, näher ausführt, jo gut 
wie die Rr. 10 Ddajelbit Bekanntſchaft mit Pſeudoiſidor vorausſetzen 
Beide ftehen nur in Wiener Codex. Ter von Mailand und Bercelli ent 
häit feine pſeudoiſidoriſchen Anklänge; der Mailänder und Bercellenier 
enthält allein die Gloſſe zu c. 6 Nie, worin Aquileja erwähnt it. 
Da der Mailänder der ältejte ift (er wurde ;Maassen, Bibl. latim 
p- 352] nad einem Vermerk vom Abt Agilulfus [am Ende des 
10. Jahrh.) dem Kloſter Bobbio geſchenkt, ſem Alter ift aljo un- 
beitreitbar), der Wiener der jüngite, jener saec. IX., Diefer XL, 
Bercelli s. X., Münden IX. ex- oder X. ineunt., da alle von M. 
©. 242 ff. nadhgewieien Gloſſen, welche offenbar ſpezifiſch fränkiſche 
Zuftände im Auge Haben, im Cod. Ambros., eine (Can. Chalcedon. 
n. 7.) aud) in dem von Bercelli fteht, jo ſcheint mir die Sache alfo 
zu liegen. Der Mailänder enthält die urfprünglicde Gloſſe. Per 
Wiener Coder hat fpätere Zuſätze. — Die Glofje bildet ein intereflantes 
Stüd der älteften kirchlichen Jurisprudenz, zeigt zugleich, Daß dieſe 
jofort eine bejtimmte, den Laien feindlihde Richtung nahm. — Sn 3 
Erfurfen wird die Identität des Amalarius von Met mit dem epis- 
copus dieſes Namens auf dem Barifer Konzil von 825, der firchlide 
Abſchluß von Verlöbniffen, der Gebrauch der Eideshelfer bei der 
purgatio canonica behandelt. — Durch die Arbeit Hat Di. einen 
äußerſt werthvollen Beitrag zur Literaturgefhichte des Tanonifchen 
Rechts geliefert. 
v. Schulte. 


Societe pour la publication de textes relatifs à l’histoire eta 
la g@ographie de l’Orient latin. Noticesur Titus Tobler. Rapport 
du secretaire-tresorier (Graf Riant). 

la prise d’Alexandrie ou chronique du roi Pierre I" de 
JL,usignan par Guillaume de Machaut. Publiee par M. L. de Mas- 
Latrie. Geneve 1877. (In Kommission bei O. Harassowitz in Leipzig.) 

Die Societe de l’Orient latin, über deren Bildung (1874) und 
Bwede in dieſer Zeitihrift (32, 107) berichtet worden ift, hat 
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Schweidnig nah Böhmen, Koften nach Schlefien verlegt. Buton oder 
Buthon (d. 5. Beuthen) jucht derjelbe in Buntzel (sic) oder Bautzen; 
Ragnit am Memel (Ranguenite) ift ihm eine Stadt im weftlichen 
Nußland oder gar vielleicht Ruthenien. Nah Krakau gelangt man 
von Schlefien Her über Paflau! Le Taure und Te Joure, welde 
Peter auf dem Wege von der Donau nad Aquileja überfchritt, follen 
Flüſſe in Friaul fein, während man bei der Neigung Machaut’3, antike 
Namen einzuführen (fo Kolchis an Stelle von Gorhigos in Kleinaſien), 
an die Tauern und die Kalfalpen denken muß, von denen Kärnthen 
(Quarantainne) eingefchloffen ift. Die angeführten und ähnliche Ler- 
ſehen find um fo mehr zu bedauern, ald die Ausgabe nicht bloß wegen 
ihres prächtigen Gewandes Beifall finden wird, fondern auch redt 
achtbare Beweiſe jahrelanger Beichäftigung mit den Dichter und feinem 
Werk liefert. 
L. Streit. 


Luther's Stellung zu Konzil und Kirche big zum Wermfer Reichstag 1521, 
bittorijch entwidelt von Th. Kolde. Güter3loh, C. Bertelsmann. 1876. 

Die Frage nad) der Entwidelung von Luther’ Anfichten über 
die Autorität der Kirche und der oberiten Gewalten in ihr ift für 
den Verf. die Hauptfrage der früheften Reformationsgeſchichte über: 
haupt, indem er erjt mit der legten Entjcheidung Luther's in dieſen 
Dingen (auf dem Wormjer Reichstag) die eigentliche Entfcheidung 
über Beitimmung, Beruf und innerftes Wejen des Proteftantismus 
gegeben fieht. In einem einleitenden Abjchnitt wird kurz der Stand 
der hierher gehörigen Meinungen ſeit den großen Konzilien des 15. 
Sahrhundert3 auseinandergefegt und jo der Boden gewonnen, von 
welchem ſich Luther’3 Anfichten abhoben. Dieſe aber in ihrer Ent 
widelung fo eingehend, wie bier, nachgewiejen zu fehen, iſt von um 
fo größerem Intereſſe, je deutlicher und je detaillirter ſich hierbei 
beobachten läßt, wie Luther erjt durch die Anftrengungen feiner Wider: 
ſacher aus feiner Beichäftigung mit den innerften Heilsfragen auf 
das Gebiet der kirchlichen Autorität3- und Verfaſſungsfragen, allo 
gerade auf das Gebiet herausgezwungen wurde, wo fih am fchnelliten 
eine gewaltige Bundesgenofjenfchaft um ihn jammeln und auch ihn 
fetbft in feinem Gegenſatze gegen das Beitehende noch weiter fürdern 
Sollte. Noch aber in der enticheidenden Leipziger Disputation um 
unmittelbar nach ihr — wie unheimlich fühlt fi) Quther im der 
Ausfprache ver letzten Ronjequenzen, und wie langſam kommt er in 
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äußeren Lebensumſtände, über die zur Genüge oft berichtet worden. 
Auch eine allfeitige Würdigung Aventin’3 als Hiftorifer hat der Bor- 
tragende nicht beabfichtigt. Immerhin geht er ein auf die Art feiner 
geſchichtlichen Auffaffung und die Eigenthümtlichkeit feiner Kompofition. 
Denn dies hängt zufammen mit der eigentlihen Aufgabe, die fich die 
Rede gefeht Hat: den Gefeierten im Lichte feiner Zeit zu betrachten, 
darzuftellen, in welchen Gegenſätzen von Liebe und Haß er fich bewegte, 
wie er ſich verhielt und welche Anregungen er empfing von Zeit 
genofjen, „unter deren Füßen der geiftige Boden fortwährend wie 
vulkaniſch gezittert Hat“. Wie das Zeitalter an der Beichäftigung 
mit der griechiſchen und römijchen Literatur zu gefchichtlicher Forſchung 
beranreifte, ift Aventin felbft aus feiner hHumaniftiihen Bildung und 
Thätigkeit heraus zum Hiftorifer geworden. Er vertritt die deutſche 
Richtung des Humanismus, die Leben und Wiſſenſchaft ernfter nahm 
als fein Erzeuger und Erzieher, der Humanismus jenfeit der Alpen, 
und jo find denn auch feine geſchichtlichen Werke himmelweit ver: 
ihieden von jener landläufigen Lobfingenden Hiftoriographie, wie fie 
damals von italienifchen Humaniften getrieben wurde. Aventin ging 
von der baierijchen Geſchichte aus; aber fie geftaltete fich ihm unter 
den Händen zur deutfchen: denn eine bloß baierifche hätte, wie Döllinger 
bemerkt, nad) dem Stande der damaligen Kenntniß nur in einer 
Sammlung unvermittelter, daher auch gehaltlofer Notizen beftehen 
können. Eine derartige Behandlung war nicht Aventin’3 Sache, er 
wollte vielmehr durch feine Geſchichtswerke auf religiöfe und fittliche 
Erneuerung der Nation wirken, feſt überzeugt, daß ihr gefchichtliches 
Glück oder Unglück durch ihren fittlihen Werth oder Unwerth bedingt 
jei. In den Päpften ſah er die jchlimmen Schädiger des Reiches, 
und um dies nachzuweifen, behandelte er die Kämpfe mit ihnen befon- 
der? eingehend. „Er Hatte feine volle Einficht, aber eine dunkle 
Ahnung davon, daß da3 Herrichende Firchlicde Syftem auf einer durd 
nahezu taufend Jahre fich fortziehende Kette von Erdichtungen und 
Fälfhungen beruhe, und ift fichtlich befliffen, den Kontraft zwifchen 
den altlirdhlichen Sitten und Einrichtungen und den Zuſtänden und 
Mißbräuchen der lebten Zeiten grell bervortreten zu laffen.“ Die 
rücdhaltlofe Derbheit, womit er die leßteren, insbeſondere den fittlichen 
Verfall des Klerus zeichnet, gehört zur Signatur feiner Beit und 
— fügen wir Hinzu — überdied zum Erbtheil feine® Stammes. 
Aventin nahm die Hoffnung ind Grab, daß die Neformation durd- 
dringen, aber zu feiner kirchlichen Spaltung führen werde. 





498 Literaturbericht. 


müſſen mit dem Ziele der Reform in Verbindung ſtehen. In wie 
weit dies der Fall, mag folgende Aufzählung zeigen. 

„Hontheim und die römiſche Kurie, von PhilippWoker. 1875.“ 
Ein mit geringen Zuſätzen und Aenderungen verſehener Abdruck von 
5 Artikeln aus den zwei letzten Nummern des „Deutſchen Merkurs“ 
von 1874 bezw. den erſten von 1875. Den größten Theil des Raumes 
nimmt die Erzählung von dem äußeren Schidjale des Buches de statu 
ecclesiae cet., der Kondemnation und dem Widerrufe Hontheim’s ein. 
Sein Inhalt felbft befchäftigt nur wenige Seiten, dag Leben Hont- 
heim’3 feine zwei. Für den Zweck der Sammlung fcheint uns diefe 
Schrift nicht ſehr geeignet, da fie das, mas eine Schilderung Hontheim’s 
bewirken fünnte: begreiflic) zu madjen, in wie fern die Durchführung 
feiner Lehren fi als Vorausſetzung für eine Kirchliche Reform dar: 
jtellt, nicht leiftet. Auch hätte es einer eingehenderen Schilverung des 
perſönlichen Wirkens bedurft. Da weiter aus allem, was angeführt 
wird, abgejehen von der päpſtlichen Muchtbeichränfung feine eigent- 
lichen Reformbeftrebungen erſichtlich find, wird der Eindrud der Schrift 
ein matter fein. Die Frage, welche den Hauptinhalt bildet, ift für 
die Aufgabe der Sammlung gleichgültig, ja es erjcheint faft mißlich, 
mit einem Manne zu beginnen, von dem es ©. 36 Heißt: „wie tief 
frefjender Roft Hat ſich der Schandfled des charakterloſen Handelns 
an feinen Ruf geheftet“, nachdem S. 24 lediglich die Rückſichten auf 
Verwandte als Motiv ded Widerrufs angeführt find. 

„Leopold Schmid über die religiöfe Aufgabe der Deutſchen. 
Heraußgegeben von U. Bernhard Lutterbed. 1875. Nach einer 
warmen Schilderung des Leben? diejes, am 22. Februar 1849 zum 
Biſchof von Muinz erwählten, von Rom nicht bejtätigten, Mannes, 
aus der die Thatſache intereſſant ift, daß troß des öffentlichen Aus⸗ 
tritt? im Februar 1867 aus der „spezifiih römischen Kirchengemein: 
ſchaft“ der römiſch-katholiſche Pfarrer in Gießen ſich 1869 „ohne 
weitere bereit erklärte, die Beerdigung vorzunehmen”, fteht von 
©. 51 an die genannte bier zum erjten Male gedrudte Schrift. Diele 
enthält viele fchöne Gedanken, befundet namentlid) des Verf. milden, 
irenifhen Sinn; auf das eigentlich wifjenfchaftlider Bildung ent- 
behrende Publikum wird fie kaum von Einfluß fein können. — In 
der Lebensſkizze erwähnt Zutterbed die 1841 erfolgte Penfionivung 
eines Kollegen, von welcher Zeit an die Univerfität und Schmid 
von den Ultramontanen verfolgt jeien. Der nicht genannte Kollege 
war der befannte Rirchenhiftorifer Kaſpar Riffel, der ſpäter in 
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zwei letzten Kapiteln, oder recht eigentlich im letzten liegt. Wir müſſen 
es uns leider verſagen, die charakteriſtiſchen Stellen mitzutheilen und 
ind Detail zu gehen, weil die Schrift durch dieſe beiden Kapitel zu 
einer rein politiichen Brandfchrift geworden ift, und demnach der Cha⸗ 
rafter der „Hiſtoriſchen Zeitfehrift” ein ſolches Eingehen verbietet. 
Eine furze Zeihnung muß alſo genügen. 

Nachdem im 7. Kapitel eine Skizze des Sofefinifchen Kirchen 
regiments geyeben ift, worin alles in offeniter und molwollendfter 
Weiſe anerfannt wird, was ſich irgendwie mit de Verf. Anjchauungen 
in Einklang bringen läßt, befpricht das 8. Kapitel in derjelben Weiſe 
die öſterreichiſche Gejeßgebung vom Jahre 1850 bis zur Gegenmart. 
Die kaiſerlichen Erlafje vom Jahre 1850 werden mit Recht al3 Her- 
ftellung der Tirchlichen Freiheit gerühmt. Darauf wird gezeigt, wie 
eigentlich alle prinzipiellen Artikel des öfterreihifchen Konkordats vom 
18. Auguft 1855 nicht3 werth find, mit den aufgeftellten Begriffen 
follidiven oder überflüffig find. Und dennod wird ©. 422 gejagt: 

„Die dee, welche das Konkordat erzeugt hat(!), ſetzt ihren Sieges⸗ 
lauf durch die Welt fort, in dem niemand fie dauernd aufhalten 
wird. Diefe Idee wird die Geftalt der Erde(!) verändern, ohne dab 
es irgend jemand gelingen wird, fie in der Erfüllung ihrer Miſſion 
zu hindern. Gegen die wiedergeborene {dee der firchlichen Freiheit 
find aud) der große Bismarck und Konforten, hüben und drüben, nur 
Pygmäen.” 

E3 wird dann gezeigt, wie in den neueren Öfterreichifchen Gejegen 
von 1874 „die von Chriſtus geftiftete Kirche im Prinzip negirt ft“, 
der Standpunkt der Gefehe zeigt, daß nicht zur Geltung komme, als 
„Die Macht, welche vor Recht geht" (S. 443 f.); das Reſuméè aber 
über den Mann, welcher ſolche Geſetze vorlegt, ift — eine Verhöhnung 
de3 Fürsten Bismard! Iſt verfchwiegen, daß in Preußen feit Friedrid 
dem Großen die Gewiſſensfreiheit ihren Hort gefunden, daß Kirchenfrei- 
heit, Barität, Gleichberechtigung im privaten und öffentlichen Rechte 
längſt vor dem öfterreichifchen Konkordate in Geſetz und Praris galt, fo 
liefert das 9. Kapitel ein Werk, das aus der Yeder eined fo mwillen- 
Schaftlich hochſtehenden Mannes, wie Maaffen, ja aus der eines anftän- 
digen und gebildeten Menjchen unmöglich hätte hervorgehen jollen. Wenn 
M. eine wiſſenſchaftliche Kritif der feit 1872 in Preußen erlaffenen 
Kirchengeſetze fchriebe, diefe mit Gründen befämpfte, jo könnte das nie: 
mand angreifen; man könnte felbft vergefjen, daß er bis ins Jahr 1873 
hinein forderte, die römiſch-katholiſche Kirche dürfte nicht mehr aner: 
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kannt werden. Was bietet aber ſein Werk? Keine Spur wirklicher 
Kritik, nicht den Verſuch einer Widerlegung, abſichtliche Unvollftändig- 
keit, abſichtliches Schweigen betreffs gleiher oder ſchlimmerer Beſtim⸗ 
mungen in anderen Ländern, aber als Wequivalent eine Anhänfung 
deſſen, was fanatifcher politifher Haß, ja eine bis zur Efftafe gehende 
Leidenfchaftlichleit an Hohn und Verfpottung gegen Breußen und ben 
dürften Bismarck zu erfinnen vermodte. Wie uns der prrlamen- 
tariſche Ausdrud fehlt, um dieſes Verfahren zu bezeihnen, io fehft 
un3 die Luft, es näher zu jhildern; wir überfallen dem geiumnben 
Sinne die Berurtheilung einer Schrift, welche fih nit iheut, mit 
den orten zu enden: „Der Kampf, der jegt auf märfithem Boden 
gerührt wird, it mit der Kampf zwiſchen ‘Eroteitintismus und 
Kutholiziiuru:. Nacht um dus, was Diele beiden trennt, jonbern um 
das, was fte verbindet, gilt es. Es it ber Kampf zwiſchen ber auf 
die Indiñ̃erenz von gut und böte gegrümdeten vreußtichen Stanter 
end dem Ghriitenthuct.* 


7. ärhnite. 


later es !ruam’dier Rest 1:8 
md eeıhter om meerd Mı:''sı 
1574 der Sigumgäber. 3er a6 rt x. 
E. 235 3e. age. Ber Kir Wera: 


sent iz ' 

Wis Nanem! —2 FE 
wm ti Mena Bü Po. CCCMAGV 
2 .— 


linatichen Zeisier, mtatiett 
a 

NP 
Zn. 

Zie Ser myeferzr ter Ber 1 4 Ertiäetrr So 
Dionysio-Hauldriana Sem. Divnzsiana a Minden. Dein, Pet. 
Sen Murten serien me Wrtanz ıı ns einige Rah. 107 
die Mitze des 3. Fußräuideri! mn nee: Feier yr yoo non 
iz Itammerdaage Tier. srelaär ser Zäute yeah. 
Dauer uhr veger ERabnung Mautizzus er atenichen Lanze ie 
„Sie Germar verter "üblich. Id ud mr ag se Wie I: 
Ber Canones Ayost.. Je M. z zen pineren peaunewi 2:3 
zimmmt. tondecı iuch Jre Mi. ; mr an. Neaen md ve te 
pientterfiborih. Tee ſtackicüt ur se Yin Sinne un is oc 
muerfenmntar. Lie Peruginzine ur Matter: nan wie 
ar Narxcaſẽ rider To dt 2 we Mmstonoo vs 
die Ungerdher un yır 2: tneten ne. 0 Walt vr Ber Dune 





. Zune mern "ir en -. * 
Ein w Sinnen: 2 m url u a er 
Ton La sı nn. 


504 Literaturbericht. 


laſſen ein ſicheres allgemeines Urtheil, wie es der Welt gegenüber 
beſtehen kann, nicht zu. So leſen wir Hier von Hurter, als „dem 
großen Mann, dem bahnbrechenden Geſchichtſchreiber, dem Freund 
und Vertrauten von Gelehrten und Staatsmännern“. Wie ſeltſam 
nimmt ſich das Buch neben Böhmer's Leben von Janſen aus! Sem 
Werth liegt nur in den Wittheilungen über Hurter's Jugendzeit und 
über die Parteien in der Schweiz, und aud bier ift es eine Apologie 
der ultramontanen Ziele. Die proteftantihen Ueberläufer haben in 
Dejterreih Glüd gehabt von der Gegenteformation an bis in unkre 
Beit, bi$ zu Mam Müller, Jarke, B. Meyer und Hurter Fürſt 
Metternich liebte dieje katholiſchen Romancier3 und hoffte von ihnen 
die geiftige Verklärung feines Regiments. Die Romanciers find He} 
räthe, Ritter geworden, haben das Glück ihrer Familien gegründet, 
aber ihre Wirkſamkeit Schloß fih im Borzimmer, im Bureau, in Text: 
Ichriften. und Büchern ab; fie ging nie in die Tiefe und iſt jebt ver 
rauſcht. 

Der vorliegende Band reicht nur bis 1844. Er erzählt in 3 
Kapiteln auf 407 Seiten breit und verworren: 5.3 Geburt um 
Ssugendzeit, jeine Studien, die erfte öffentlihe Thätigfeit in Schaft: 
haufen, die Geſchichte Innocenz' II., 9.3 literariide Thätigkeit bis 
1840, jeine Reifen, die firchenfeindlicde (?) Strömung in der Schweiz, 
die kirchliche Lage in Baden und Würtemberg, H.’3 Verbindungen in 
Dejterreich und jeine Romreife als Vorbereitung zu ſeinem Webertritt. 
„Eine geheimnigvolle höhere Macht, jagt der Berf. (397), hatte 
Hurter bei jeinem Streben nad hiſtoriſcher Wahrheit allmählich vom 
glanzvollen Aeußeren der katholiſchen Kirche in ihr inneres Weſen 
geführt und auch Hier zur Erfenntniß der gerfjenbarten Wahrheit 
überwältigt.” Wir hören duraus nicht nur die Stimme des einjumen 
Benefiziaten in Wien, jondern das Glodenläuten der ultramontanen 
Partei von Rom bis Paris, Köln und Wien. 

W. 


Gejchichte des Vatikaniſchen Konzils von J. Friedrich. I. Bonn R 
Neuſſer. 1877. 

Der vorliegende 1. Bd. des umfangreichen Werkes über du} 
Vatikaniſche Konzil enthält die Vorgeſchichte desjelben. Der Beri, 
als der einzige Theilnehmer an den Konzilsverhandlungen, welcher ſich 
dein vatifanischen Gewaltjtreiche nicht beugte, bejonder3 befähigt, ein 
wuhrheitögetreues3 und eingehendes Bild jener folgenreichen Kutajtrophe 
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zu entwerfen, hat mit Recht der „Vorgeſchichte“ eine ſo große Be— 
deutung beigelegt, daß er derſelben einen ſehr umfangreichen Band 
zu widmen nicht verſchmähte. Jene entſcheidende Bedeutung wird 
treffend mit den als Motto gewählten Worten des bekannten Jeſuiten 
Perrone bezeichnet: „Alle Dispoſitionen waren im voraus getroffen 
und nichts fehlte mehr“. 

Die Vorgeſchichte des Konzils hat ſich unter den Händen Friedrich's 
zu einer umfaſſenden Geſchichte des modernen Ultramontanismus er: 
weitert. Das 1. Buch behandelt „die Gründung einer ultramontanen 
Partei in Frankreich“; das 2. die Gründung einer ſolchen in Deutſch— 
land und in der Schweiz; da3 3. die Wirkſamkeit des gegenwärtigen 
Kapfte3 in der zur Krönung des ultramontanen Syſtems auf dem 
vatikaniſchen Konzil führenden Richtung; das 4. die unmittelbare 
Vorbereitung des Konzils. In einer formell nicht ganz zu vecht- 
fertigenden Weife beginnt das 1. Buch mit der Geſchichte des Papal— 
ſyſtems jeit dem Ausgange des Mittelalter. Der Verf. jchildert in 
furzen Zügen den großen Kampf zwiichen den Reformbeitrebungen in 
der katholiſchen Kirche, wie fie fi auf den Konzilien von Konſtanz 
und Bafel geltend machten, und dem auf dem 5. Lateranfonzil (1517) 
fanftionirten Bapalfyften. Wir fehen dann diefen Rampf auf dem 
Trienter Konzil, hier aber erfolglos, fich erneuern, ſowie die Päpſte 
nach dem Zridentinum ſich bemühen, mit allen Mitteln da3 in Trient 
nicht Erreichte auf andere Weiſe zu erjegen, eine bureaufratijche 
Sentralijation in der Kirchenverwaltung durchzuführen, die den Furialifti- 
ſchen Tendenzen feindliche Literatur zu unterdrüden und felbjt durch 
mancherlei Fälſchungen eine dem Papſtthum dienliche hiſtoriſche Grund: 
lage zu Schaffen. Bei allen dieſen Beitrebungen ift es der neu ge— 
gründete Sefuitenorden, der dem Papſtthum die trefflichiten Dienite 
leiftet. Nach diefer allgemeinen gejhichtlihen Einleitung geht der 
Verf. zu der Gründung der ultramontanen Bartei in Frankreich über, 
welche beftimmt war, Janſenismus und Gallikanismus, d. i. die den 
Sefuiten und dem Papſtthum feindliche altfirchliche Richtung in Franf- 
reich auszurotten. Das Napoleonifhe Konfordat von 1801 tritt und 
gleihjam als die Stiftungdurfunde der neuen ultramontanen Kirche 
in Sranfreih vor Augen und zugleih als Der Todteuzettel der 
„gallikaniſchen Freiheiten“, welche aufrecht zu halten die von der Kurie 
veriorfenen „organischen Artikel“ Napoleon’3 vergeblich verſuchten. 
Mit Recht wırd de Maiſtre al3 der einflußreichite Prophet des für 
Franfreich damals neuen Syſtems gejchiidert, das durch ihn auch in 
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Deutſchland neu befeitigt wurde. Dem geiftvollen, aber ertravaganten 
Abbé Lamennais widmet der Verf. ein eigenes Kapitel. Seine Lehre 
daß der Papſt das unfehlbare Organ der Gefammtvernunft der Menic- 
beit fei, erregt anfänglich in Rom Bedenken, wird aber dann als ge: 
eignet erachtet, die noch in Frankreich vorhandenen Reſte des Galli: 
kanismus völlig zu vertilgen. Da jedoch Lamennais, vom Papſt er- 
muthigt, immer übermüthiger auch gegen die weltliche Macht fich er: 
hebt und ſchließlich zum Firchlich-politifchen Demagogen wird, eriwirfen 
die Sefuiten die päpftliche Verurtheilung feined Syſtems und treiben 

ihn fo zu dem entgegengefegten Extrem. Seine bisherigen, mehr 
Maß haltenden, aber auch in fonderbarer. Weife politifche Freiheit: 
ideen mit kirchlichem Abſolutismus verquidenden Freunde Lacordaire 
und Montalembert treten nun an die Spige der ultramontanen Bartei 
in Frankreich, die ihrerjeit3 wieder durch Veuillot überholt wird. 
Mit diefem eiteln und übermüthigen Agitator beginnt die Herrichaft 
der Sournaliftif in der Kirche. Von den Bilchöfen befämpft, von dem 
Papſte wieder geſchützt, fiegte er bald über die Montalembert’fche, nun 
al3 „liberale Katholiken‘ bezeichnete Partei. 

Die Gefchichte de3 modernen Ultramontanismus in Deutfchland 
fnüpft der Verf. an de Verdrängung der Weſſenbergiſchen Richtung, 
welche auch Hier mit Hülfe der Staat3regierungen gelang. Vorzüglich 
ift es die romantische Schule und eine Neihe gefehrter oder hoch— 
jtehender Ronvertiten, welche dem Bordringen de3 Ultramontanigmud 
in Deutſchland mächtig Vorſchub leiſtet. Görres in Münden wird 
der Mittelpunkt der Partei, welche durch die Gefangennehmung des 
Erzbiſchofs Klemens Auguſt von Köln einen außerordentlichen Auf 
ſchwung nimmt. Die Theologen der älteren Schule, Hermes, Hirſcher 
u. a., werden verfolgt oder beſeitigt und die deutſche katholiſche Kirche 
immer mehr in franzöſiſch-belgiſchem Geiſte vom Sefuitismus durch⸗ 
drungen. Nach Görres' Tode geht die Agitation von Mainz aus, 
wird ſpäter von dem dortigen Biſchofe Ketteler geleitet und durch die 
jährlichen „Generalverſammlungen der Katholiken Deutſchlands“ ſtets 
rege gehalten. Wie die Partei gewirkt und was ſie beſonders nach 
1848 zu Stande gebracht, wird im einzelnen nachgewieſen. Der Verf. 
zeigt ſich hierbei mit den ſüddeutſchen, ſpeziell baieriſchen Verhältniſſen 
beſſer vertraut als mit den Vorgängen und Zuſtänden in Norddeutſch⸗ 
land. Was namentlich der Erzbiſchof von Köln, Kardinal v. Geiſſel, 
wenn auch mit weniger Geräuſch und Oſtentation, ſo doch in weit 
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Zer Tea in nicht richtiz zewählt, da Der Grundriß der Ge 
Ihr Hte der alttatho:iihen Bewegung ieh, aud die Mehrzahl der 
Zofumente ih mit auf Dieielbe bezieht oder doch im einem lojen 
Zwammenhinge mit ihr ſteht S. 1-36 regütrirt veridjiedene Er⸗ 
eiz:ihle jeit 1572, die mın als durch das vatikaniſche Konzil hervor: 
gerufen anjehen mag, aus den verrdhiedenen Yändern: zu ihrer Er: 
lästerung find theils in den Anmerfungen, theils ſpäter Dokumente 
ab :edrudt oder nachgewieſen. Auf Z. 37—51, 273— 332, 51654 
ſteyen Aftenitüde, die ih auis Konzit beziehen, die übrigen Seiten 
find mit den auf die altfatholiiche Bewegung bezüglidhen ausgefüllt. 
iz in der früheren Publikation hat Friedberg auch bier zahtreide 
Lıteraturangaben von Monographien, Artikeln aus Zeitichriften, eis 
tungen u. ſ. w. beigefügt. Iſt aud feine Vollſtändigkeit erreicht, jo 
wird es jeden: lieb jein, dieje Zinge zwtammen zu haben. Wir mögen 
auch nicht darüber rechten. daß, wie erſichtlich die Ordnung der Samm⸗ 
lung etwas bunt iſt; daS Material ift ihm nicht auf einmal zur Hand 
gewejen. Ta die Sammlung mit befonderer Puginirung mehreren 
Hirten der „Zeitihrift für Kirchenrecht“ beigefügt wurde, konnte fi 
der Herausgeber nicht anders helfen. , Als unzweckmäßig müſſen wir 
bezeichnen, daß nicht allen Dokumenten eine Ueberjchrift beigefügt it; 
die wenigen Zeilen mehr hätten den Umfang faum vermehrt und ded 
jteten Nadfichlagens im Inhaltsverzeichniß bezw. der Ueberficht ent: 
hoben. Die Abdrüde find forrekt, joweit ich fie verglichen habe. Sie 
find aber nicht alle volljtändig (vgl. ©. 390). Bollftändigfeit ift be⸗ 
züglich der die Altkatholiken betreffenden Aftenjtüde nicht erreicht, aud) 
nicht annähernd, foweit allgemein zugängliche in Betracht kommen. 
So fehlen die der Biihofswahl vom 4. Juni 1873 vorhergehenden, 
das von mir in Ausführung der Kölner Beſchlüſſe an die Regierungen 
gerichtete Promemoria, die in dem Berichte über den Konſtanzer 
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Berfe vieles, welches jpeziell für Greifswald und auch Nic weitere 
Kreife von ntereile if, jo beſonders der Bericht über dem eriten 
rügiigen Erbfolgefrieg und die Koſtenaufſtellung Greifſswalds, von 
weichen eriterer au> dem 7. Bunde des Melleuburgiihen Urkunden⸗ 
buches, jedoch vervollftändigt, wieder abgedrudt iſt 

Rodgero Prümers. 


Medlenburgiihes Urfundenbucd, herausgegeben vun dem Berein 
für mecklenburgijche Gejchichte nnd Alterthumstune. I 1345—5). Rackträge 
zu Band IX. Schwerin, in Komminon der Stiller ſchen Hofbuchtand⸗ 
fung 1877. 

Mit dem vorliegenden Bande des rühmlichſt befannten Werkes 
ift das Biel der zweiten Abtheilung des ganzen Unteruehmens erreidt 
und der medienburgiiche Urkundenſchatz aus der eriten Hälfte des 14. 
Sahrhundert3 zum Abdrud gebracht. Derjelbe umfaßt die Rummen 
6603 bis 7143 und bringt außerdem in 257 Rummern Rachtrüge zu 
den ſämmtlichen zehn Zänden, welche erft während des Druckes der 
fetten ſechs Bände zur Kenntniß der Herausgeber gelangten. Einen 
Anhang bildet eine Zujfammenftellung der in Band 5 bi3 10 ufge 
bildeten mecklenburgiſchen Siegel aus der erften Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hundert, welche fih an die dem 5. Bande beigegebene Ueberſicht der 
Siegel aus dem 13. Jahrhundert anfchließt, auch gleidy diefer in einem 
Separatabdrud käuflich if. Die Zahl der ſämmtlichen Abbildungen 
in den biöher herausgegebenen zehn Bänden beträgt nicht weniger 
als 374. Ein Orts⸗ und ein Perjonenregifter zu Band 5 bis 10 ded 
Urkundenbuchs werden noch nachfolgen, jened von Erull in Widmer, 
diefes von Römer zu Grabow bearbeitet. 


Geihichte der Familie v. Zepelin, unter Mitwirkung von Mitgliedern 
der Familie verfaßt von 2. Fromm. Schwerin, A. Schmale. 1876. 

Die auf dem Titel genannte Yamilie hat in dem Berf. einen 
Mann gefunden, der das ihm von ihr dargebotene und von ihm dur 
eigene Nachforſchungen erweiterte Material mit Sorgfalt benußt und 
fih bei feiner Arbeit ftrenge innerhalb der Grenzen des urkundlid 
Nachweislichen gehalten Hat. Die Familie v. Bepelin ift verwandt 
. nit den Familien dv. Hoge und v. Bützow und führt mit Diefen 
dasfelbe Wappen, einen Eſelskopf. Alle drei famen aus der Graf 
Ichaft Hoya nad) Medlenburg. Die erſte aus denjelben in Mecklenburg 
urtundli auftretende Perjon ift Bernardus de Hoge, Domherr zu 
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Jahre 1871 und ihrer Fortjegung auf den Landtagen der folgenden 
Jahre dem vorangehenden Bericht über die Reichsſstagsverhandlungen 
eingeflochten if. Auf Grund dieje3 geichichtlihen Theil und der un 
denfelben gefnüpften ſtaatsrechtlichen Erörterungen formulirt dann der 
Berf. fein politifches Urtheil über die medlenburgifhe Verfaſſungsan— 
gelegenheit in folgenden, die früheren Ausführungen zufammenfajjenden 
Säten: „E3 ift von allen Seiten anerfannt, daß die gegenwärtige, 
auf feudalen und patrimoniafftaatliden Grundlagen ruhende Berfaljung 
der beiden Großherzogthümer Medlenburg der Bevölkerung beider 
Staaten die Vertretung in einem Landtage und die Mitwirkung bei 
Erlaffung von Gefegen und bei Regelung des Staatshaushalts nicht 
gewährt, auf welche diejelben nach den Grundfägen der repräfentativen 
Monarchie Anſpruch haben. Die dringend gebotene und wiederholt 
zugefagte Umgeftaltung diefer altſtändiſchen in eine Eonftitutionelle Ber: 
fafjung Hat fih al3 auf dem Wege der Vereinbarung der medien- 
burgifchen Regierungen mit ihren Ständen unausführbar erwieſen. 
Sole Umgeftaltung fam einmal, unter der Einwirkung der Ereignifle 
der Jahre 1848 und 1849, zu Stande. Ausfiht auf ein abermaliges 
Gelingen ift nur vorhanden, wenn wieder ein zwingender Anlaß her: 
gejtellt wird. Zu diefem Zwecke ift von der medfenburgijchen Be: 
völferung die Hülfe des Reiches angerufen. Von den vorgefchlagenen 
Mitteln empfiehlt fih die Aufnahme einer Beftimmung in die Reichs⸗ 
verfaffung, welche jedem Bundesftaate eine Zonftitutionelle Verfaſſung 
gewährleiftet. Eine folche Beſtimmung entfpricht dem Bundesſtaats⸗ 
rechte und findet fih in allen Verfafjungen anderer Bundeäftaaten, 
in der deutjchen Bundesafte und in dem Entwurfe einer Reichsver⸗ 
faffjung von 1849. Das Reich hat ein berechtigtes Intereſſe an end» 
(ider Erledigung der medlenburgifchen Berfaffungdfrage und ift zur 
Aufnahme der beantragten Beſtimmung in die Reichöverfajlung voll 
kommen befugt. Dieje Beitimmung ermöglicht und verbürgt einerjeitd 
die gütliche Beilegung der ſchwebenden Frage und bedrohet andrer: 
feit8 feinen anderen Staat mit einer Einmiſchung des Reichs.“ Ber 
Verf. Hatte Gründe, welche e3 ihm angemefjen erfcheinen ließen, fein 
Buch) anonym herauszugeben. Aber wenn auch der Name demjelben 
noch zu weiterer gewichtvoller Empfehlung gereicht haben würde, fo 
bietet e8 doch, was die Hauptjadje ift, durch die Vollftändigfeit des 
gefanmelten Materiald und durch den Werth feiner ftaat3rechtlichen 
und politiichen Ausführungen einen danfendwerthen Beitrag zum Er: 
weile der Nothwendigfeit und Dringlichkeit einer Erledigung der medien 
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Durch fein würdigeres literariſches Denkmal konnte daher die im 
Jahre 1863 erjolgte Wiedervereinigung der jeit 1251 getrennten Theile 
des anhaltiiden Landes bezeichnet werden als durch Die Herausgabe 
eines Codex diplomaticus Anhaltinus, zu weldyer der regierende 
Herzog in wahrhaft jürftliher Munificenz die Mittel bewilligte, und 
weldye er zugleidy der Hand anvertraute, die fid) bereit3 durch ihre 
Arbeiten über den Markgrafen Gero und Albrecht den Bären als 
die tücdhtigjte auf dieſem Gebiete bewährt Hatte. Es Liegen Davon 
nunmehr drei ftattlide und glänzend auögejtattete Bände vor, von 
denen der erfte bis zur Begründung eines eigentlichen Fürſtenthums 
Anhalt beim Tode des Herzogs Bernhard im Jahre 1212, der zweite 
bi 1300, der dritte bis 1350 reicht, fo aljo, daß der 1. Band neben 
den äfteften urkundlichen Beugniffen über das Land Anhalt und die 
Ahnen des askaniſchen Haufes audy die ſehr zahlreichen Urfunden 
enthält, welche die Mitglieder des Iebteren nit nur in ihrer 
heimiſchen jondern auch in ihrer über die Grenzen Anhalt3 hinaus 
gehenden Thätigfeit, jei es im Gefolge des Reichsoberhaupts, jei es 
als Inhaber anderer Reichslehen und Territorien vorführen, der 
2. und 3. fidy faſt ausſchließlich auf ſolche Urkunden bejchränfen, welche 
lediglich anhaltiiche Verhättnifje berühren. Dafür, wo die Grenzen 
eines derartigen Stoffes zu ziehen jeien, läßt ſich eine unbedingt richtige 
Regel faum aufftellen. Der Herausgeber hat es fi zum Grundſatze 
gemacht, bei ſolchen Urkunden, welche nur theilweije anhaltiſche Berhält: 
nifje berühren, in der Regel nichts al3 die betreffende Stelle, befonderd 
wo bloß die Namen von Zeugen in Betradht kommen, dann aber dod) 
die ganze Zeugenreihe zu geben, in Rüdfiht auf den Stammbaum 
der Ballenftedter auch diejenigen Urkunden, in welchen die wenn aud) 
nur von der Spilljeite nachweislichen Vorfahren der Askanier erfcheinen. 
Aufgenommen find ferner die Urkunden, welche die dem askaniſchen 
Haufe entjtamnıten Pfalzgrafen bei Rhein und Grafen von Drlamünde 
fowie die Söhne Albrecht's des Bären, nicht aber diejenigen, welche 
die von legteren begründeten Fürftenhäujer Brandenburg und Sachſen 
und die jüngeren Grafen von Orlamünde betreffen. Nur zwei Aus 
nahmen ftatuirt der Herausgeber von obiger Regel, nämlich in Betreff 
der bis 1315 im Beſitz der Askanier gewejenen Stadt und Grafſchaft 
Aſchersleben und der zwar nur vorübergehend anhaltiſchen, aber durch 
ihre Lage in vielfacyer Beziehung zu Anhalt jtehenden Stadt Alen. 
Ob dieſe Grenzen überall ftreng innegehalten find, darüber lieke ih 
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im Mittelalter) nahweift, im geläufigften Gebrauch der Urkunden 
einen jchreibfundigen, nicht gerade noch lernenden Gehülfen und Be⸗ 
gleiter eines Geiftliden, „eine Art Abbe‘ bezeichnet. Nicht bloß einen 
Ihönen Schmud jondern zugleich eine fehrreiche Beigabe bilden die 
zahlreihen und vortrefflid ausgeführten Siegeltafeln, welche die Siegel 
des anhaltiſchen Haufe, der Klöfter und Stifter ſowie ihrer Borfteher 
und der Städte des Landes Anhalt enthalten. 
Th. F. 


G. Krauje, Ludwig, Fürft zu Anhalt-Köthen und jein Land vor und 
während de3 dreißigjährigen Krieges. L 1579 — 1624. Köthen 1877. 

Der frühere Leiter des ehemals herzoglich Föthenfchen Haus- 
archivs, einer der gründlichften Kenner der anhaltiſchen Landesgeſchichte 
zur Zeit der Union und de3 Dreißigjährigen Krieges, fügt mit dem 
vorliegenden Buche feinen Urkundenpublifationen über jene ereigniß- 
reihe Epoche einen neuen ergänzenden Band Hinzu. Wie im feinen 
Arbeiten über Ratichius, die fruchtbringende Geſellſchaft und in den 
„Urkunden und Aktenſtücken“ fieht er von einer funftgerechten Zerar- 
beitung de3 Stoffes ab und reihet Fragmente der zeitgenöffifchen Schrift: 
thümer mit Beibehaltung der damals üblichen Orthographie in muſiviſcher 
Weife an einander, jo daß der unterhaltungäluftige Leſer zwar feine 
anziehenden, gefälligen Schilderungen erhält, dem Forſcher Hingegen 
fih ein reiches urkundliches Material darbietet, welchem felbft nad 
Weglaffung der weitläufigen Kurialien der Farbenton der Epoche ohne 
Beimifchung fremder Elemente anhaftet. Der vorliegende Band be- 
richtet von den Eltern, den Reiſe- und Jugendjahren, ſowie der Ber: 
waltungsthätigfeit ded Fürften Ludwig von Köthen (1579 — 1650), 
um den als um die hervorragendſte Perfjönlichfeit des . a3fanifchen 
Haufes fi die übrigen Yamilienglieder gleichſam gruppirten. Die 
äußere Politik diefes nicht unbedeutenden Staatsmannes ift im all 
gemeinen dem zweiten Bande aufbehalten; nur die Ausſöhnungsver⸗ 
fuche der anhaltiichen Fürften beim Kaifer Ferdinand II. zu Gunften 
des geächteten Chriftian I. werden im legten Abjchnitte noch berähtt. 
Bon hohem Intereſſe für die wirtbichaftlihen Zuftände Oberfachfens 
in jener Epoche find die mitgetheilten Gafthof- und Gewerbeordnungen, 
ſowie die Aktenſtücke über die militärifche Organifation der anhaltinifchen 
Fürftenthümer, das fogenannte „Landrettungswerk“. Boch giebt der 
Verf. wol hier an einigen Stellen zuviel de3 detaillirteften Materials, 
welche man gern als überflüffigen Ballaft entbehren möchte. So er- 
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Anmerkungen von den Symbolis der Kurfürften und Herzöge zu 
Sadjen, au Stammbüdern zc. zujfammengeftellten und bier in 
hocheleganter Ausſtattung veröffentlichten Wahl- und Sinnſprüche 
erneftiniicher Fürften und Yürftinnen in weitaus überwiegender Zahl 
biblifchen und religiöfen Inhalts find, die jo reichhaltige Spruchpoefie 
des Mittelalter dagegen gar nicht mehr darin vertreten ift, jo ſpiegelt 
fi Hierin eben die einfeitige Geſchmacks- und Bildungdrichtung jener 
Beit wieder, zu deren Konſtatirung es freilih Taum eines foldhen 
Upparat3 bedurfte. Da der Verf. den Begriff „Wahlfprüche” ziemlich 
weit faßt, fo hätte er bei Johann Friedrich) dem Mittleren wol aud) 
die Worte, die der gefangene Fürft an die Wand des Meißner Schlofjes 
ſchrieb: „Es gelüdt noch wol’ mit aufnehmen fönnen. Die Bezeichnung 
des Herzogd Wilhelm von Weimar al3 „der Große‘ ift ungeeignet; 
die Gejchichte Fennt diefelbe nicht und läßt fie fich auch nicht oftroyiren. 
Th. F. 


Studien zur ältejten Gefchichte der NRheinlande Bon ©. Mehlis. 
I. Leipzig, Dunder & Humblot. 1875. I. Herausgegeben vom Alterthumd- 
verein in Dürkheim. Leipzig, Dunder & Humblot. 1876. 

In der erjten Abtbeilung gibt der Verf. eine Ueberficht über 
die ältefte Gejchichte der Aheinpfalz zur Zeit der germanifchen Ein: 
wanderung und der Römerherrſchaft. Nach einer nicht gerade gründ» 
lichen und ebenjowenig vollftändigen Beiprehung der Duellen und 
einer jehr fummarifhen Aufzählung der Hülfgmittel und der früheren 
Bearbeitungen behandelt er zunächft die Einwanderung der Germanen 
auf die linke Rheinſeite. Hierbei geht er von der jeßt mol allgemein 
angenommenen Vorausſetzung aus, daß gegen die Mitte des erften 
vorchriſtlichen Jahrhunderts ein allgemeiner Vorſtoß der fuebifchen 
Stämme gegen und über den Mittelrhein ftattfand. Als Cäſar durd 
Befiegung des Ariovift diefer Bewegung Halt gebot, ſoll nach bes 
Berf. Vermutung für kurze Beit ein Stillftand eingetreten fein; 
gleich nad) Ausbruch des Bürgerkrieges aber follen die Triboker, 
Nemeter und Bangionen den Uebergang in größerem Maßftab erneuert 
und fi) dauernd auf den: linfen Rheinufer niedergelaffen haben, und 
zwar diesmal unter Bulaffung Cäfar’3, welcher in ihnen brauchbares 
Material für feine Heere erkannte. Die förmliche Organifation der 
Grenzlande al3 Provinz fei im Jahre 27 vor Chriſtus durch Dectavian 
vollzogen worden, und feitdem hätten die genannten Stämme einen 
den Römern ergebenen Beftandtheil der Provinzen Germania superior 
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könnte! Uebrigens gehören dieſe etymologiſchen Verſuche noch keines⸗ 
wegs zu den ſchlimmſten Hallucinationen, welche dem Verf. auf dem 
etymologiſchen Gebiete begegnen. Der letzteren find vielmehr jo zahl⸗ 
reihe, daß man dem Verf. im Intereſſe feiner weiteren Forjchungen 
auf dem Gebiete der Alterthumskunde entjchieden rathen muß, von 
jeinem etymologiſchen Dilettantismus künftig abzufehen. 

In der zweiten Abtheilung legt und der Verf. eine ſorgfältige 
und, wie es ſcheint, erſchöpfende Befchreibung der Ringmauer bei 
Dürkheim und der Funde, welche dort und in der Umgegend gemadjt 
find, vor. Es ift dies ein dankenswerther Beitrag zu einem dringend 
nothwendigen Werke, welches hoffentlih nicht zu lange mehr auf fid 
warten läßt: wir bedürfen einer auf Autopfie gegründeten Befchreibung 
aller diejer und ähnlicher Reſte des Alterthums, da nur eine alles 
zuſammenfaſſende Behandlung und Vergleihung zu einigermaßen ge 
fiherten Refultaten führen kann. Der Berf. ſchwankt, ob er die An- 
lage bei Dürkheim den einwandernden Germanen oder den ihnen bor- 
ausgehenden Kelten zufchreiben foll. 

Die dritte Abtheilung der Studien: Die prähiftorifchen Funde der 
Pfalz bearbeitet von C. Mehlis, erjchien fürzlich in dem 6. Hefte der 
„Mittheilungen des Hiftorifchen Vereins der Pfalz“ (Leipzig, 
Dunder u. Humblot. 1877). Auch für diefe Arbeit find wir dem 
Berf. Dank ſchuldig. Sie enthält eine, wie wir annehmen dürfen, 
annähernd vollftändige Zufanımenftellung der prähiftorifchen Funde in 
der Aheinpfalz, und zwar in topographifcher Ordnung. Der Verf. 
bat fich diefer mühevollen Arbeit unterzogen, um für die Herausgabe 
der prähiftorifchen Karte der Pfalz eine Grundlage zu bieten. 

Crecelius. 


Julius Rathgeber, die handfchriftlichen Schäße der früheren Straß— 
burger Stadtbibliothet. Gin Beitrag zur elfäfjiichen Bibliographie. Gütersloh, 
C. Berteldmann. 1876. 

Der Eifer und die (allerdings begrenzte) Belefenheit des Verf. 
jeien gerne und unumwunden anerfannt! Wer ſich aber mit vorlies 
gender Arbeit eingehender als augenfcheinlich die meiften ihrer biß- 
herigen Rritifer bejchäftigt hat, der wird mit und zu der Anficht ge 
fonımen fein, daß die ſchöne Aufgabe eine für die Wiſſenſchaft nutz— 
bringendere Löfung verdient hätte. Was der Autor hier bietet, find 
Erinnerungsblätter, die von warmem Lofalpatriotigmus und von be: 
rechtigter Trauer über den Untergang der Stadtbibliothef und der 
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bleiernen Soldaten, Peitſche und Trommel geſpielt und daß bei ſeinen 
Spielen die Mutter die unermüdliche Interpretin gebildet habe, daß 
er als Knabe von 11 Jahren ein tüchtiger Bergſteiger geweſen, daß 
er während ſeiner Univerſitätsſtudien nicht weniger als 32 Kolloquien⸗ 
zeugniſſe erhalten habe u. dgl. Wie müßte da der Umfang der ein- 
zelnen Artikel in? Unendlihe anwachſen, wenn überall mit ähnlichem 
Maße gemeflen würde. Wenn nun D. Simony, ein Gelehrter der 
offenbar erſt am Beginn einer hoffnung3vollen Thätigkeit fteht, fünf 
Kolumnen Raum zugewiejen erhielt, wie viel wird man dann, um ein 
Beilpiel aus demjelben Bande zu wählen, anerkannten Gelehrten wie 
Th. Sidel und Heinrich Siegel zumeifen? Und doch Hat der erfte 
nur wenige geilen mehr, Siegel aber eine ganze Kolumne weniger 
erhalten als DO. Simonyg. Solche Beijpiele finden ſich in allen Bänden. 
Was den oben erwähnten panegyrifchen Ton anbelangt, fo ift derſelbe 
bejonderd widerlich, wenn von den Verhältniffen noch lebender Perſonen 
geiprochen wird. Man betrachte 3. B. die Art und Weije, wie von 
dem Erzbifhof Schwarzenberg geſprochen wird: „deſſen heiligen Eifer 
für die richtige Sache wir damals anerkannten, als er auf dem lebten 
allgemeinen Konzil wie ein Ritter des Geiftes die Lanze einlegte für 
die gejunde Vernunft, und von dem wir, nachdem er fie wieder finfen 
ließ, jagen wollen: Er ift eben auch nur ein Menih .... Was 
er jelbft getban, war immer noch edel und fürftlih; was andere in 
jeinem Namen thaten, trägt eben nur feinen Namen und ift nicht der 
Ausdrud feines erhabenen Geiſtes“ u. ſ. w. Eben jo unangenehm 
berührt an vielen Stellen des Berf. unverfernbarer Preußenhaß, 
fo 3. B. wenn er auf eine alberne Phrafe irgend eines oböfuren 
Blattes erwidernd fich zu folgendem Unfinn verjteigt: „Wie aber fol 
dem öſterreichiſchen Ohre der Name desjenigen preußiichen Staatd: 
mannes fingen, der am Frankfurter. Bundestagstiiche es verſchworen 
bat, an Defterreichd Untergange, jo lange er die Augen offen habe, 
zu arbeiten.” Derartige Ausfälle müfjen einem willenjchaftlichen 
Werke durchaus fern bleiben. Bei den Adelsgeſchichten faßt der 
Berf. in der Regel mehr die fagenhaften al3 die hiſtoriſchen Momente 
ind Auge; um fo fehlimmer ift es dann, wenn Die erfteren ald 
hiftorisch Hingeftellt werden. Auch fonft giebt ed Fehler in großer 
Bahl: Bon Scherer und Lexer — der erftere wird ihm für die Be 
zeihnung „Querkopf“ danken — hätte fi, da der Verf. den Geburts- 
ort weiß, gewiß auch das Geburtsjahr finden laffen. 2. Schlefinger, 
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In der Aulıe inccedtren die Zürſten wicht, weil jie Die ältejten iind, 
iondern weil num te wählt Alto die electio und promotio eines 
Bringen der Eremmilidenhunies iit das ım Böhmen herrichende Red: 
damit itimuct. wie der Verj. weit Recht jagt. „die gefammie böhmiſche 
Geichicdte Dieter Zeitveriode, während die Jdeen von emem flaatlid) 
zu Recht beitehenden Bretislav ſchen Gelege immer ert in die Ge 
ſchichte Hineingerragen werden müren.“ Kämpfe um die Sihroniolge 
bat es demnach auch in der Folge gegeben. Ras num Mähren an: 
beiangt, jo verblieb es unter den Premyiliden der Ottoniſchen umd 
Konrad’ischen Linie, bis Konrad IIL von Zuaim-Bränn auch Olmütz 
erhielt, jo daß diejer Für im Jahre 1131 als Fürſt des ganzen 
Landes Mähren erideint. Es if ein weiteres Berdienft dieſer Ar: 
beit, daB fie die Jdentität der Namen Konrad III. und Otto nachge⸗ 
wiejen bat; auch die Muthmaßung, warum der Zürft Konrad IIL in 
fpäteren Urkunden unter dem Ramen Otto erjcheint, ift jehr anſprechend. 
Unter demjelben Konrad III. in einer Zeit, wo daS Streben nad 
Erweiterung der Macht und Erlangung der Reichsunmittelbarkeit ein 
allgemeines war, it Mähren eine Marfgrafichaft des Heiligen römijchen 
Heihes geworden und Konrad Otto, wie er nun ridhtiger heikt, dem 
böhmiichen Herzoge nicht weiter unterthan gewejen. Bas Land behielt 
fortan den Zitel einer Markgrafſchaft, weicher nicht mehr verjchwindet. 
Im großen und ganzen kann man den Beweijen des Berf. zujtim- 
men; im einzelnen finden ſich jedoch nicht wenige Fehler, von denen 
ih bier nur einzelne herausheben will: ©. 8 citirt der Berf. den 
„Hildegardus Gradicensis“, einen EChroniften, den Wattenbach ſchon 
längft als eine Fälſchung Boczek's nachgewieſen hat. Desgleichen wäre 
es wünſchenswerth, über die Zrebitiher Annalen ein Näheres zu 
erfahren. 

Eben jo unrichtig ift es (©. 6. 7), auf dad Gedicht: „Libusin süd“ 
Nachweiſe zu bauen, da dasſelbe erwiejenermaßen auch unter die 
Rubrik Fälfchungen gehört. Einzelne Citate find unridhtig, jo ©. 1 
Palady 1, 39; ©. 58 Pertz III. Die Worte (S. 43 Note 4): Es blieb 
im Mittelalter jo wenig wie jet verborgen, wenn ein angefehener 
Mann die Gefchichte feiner Zeit ſchrieb“ gehören nicht Dudik an, ſondern 
find Wattenbach D. ©. 3. Aufl. 2, 143 entlehnt. Die richtige 
Schreibweiſe lautet nicht Otakar, wie man ſeit Palady in Böhmen zu 
ſchreiben gewohnt ift, fondern Ottokar; deögleichen ift die Schreibung 
Depold ganz und gar falſch, da der Name nicht ſlawiſchen, fondern 
deutſchen Urjprungs ift; überhaupt find in diefer deutſch gejchriebenen 
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ftellen ein Verzeichniß der auf der Univerſität zu Jena immatrikulirten 
Ungarn und Siebenbürger zuſammen. Wir entnehmen demjelben, daß 
von 1550 — 1873 die Zahl der ungariihen Studenten 1458, die der 
Siebenbürger 862 beitrug Bon Intereſſe ift die Beichreibung der 
Reiſe des Jakob Bongars durch Eiebenbürgen im Jahre 1585, die 
Battenbad den Vereinsausſchuß mitgetheilt und Eugen dv. Frieden: 
fels überfegt und mit Anmerkungen verjefen bat. Ber ältere 
Teutſch weilt aus einer Et. Florianer Urkunde die Eriftenz einer 
Schule in Kronftadt im Fahre 1388 nad. Die „geichichtlicdhen Neben⸗ 
arbeiten” des 8. Fabritius enthalten das Teftament des Schön: 
berger Plebans Mathaeus von Rep: aus dem fahre 1502. Die 
folgenden Blätter geben eine vom Bereindvorftande auf das Andenken 
des tüchtigen Raturhiftoriferd Karl Fuß gehaltene Rede. Aus dem 
Nachlaſſe des Biſtritzer Profefjors Michael Kramer Hat Yriedrid 
Kramer „Beiträge zur Geſchichte der Stadt Biftrig in den Jahren 
1600 — 1603 abdruden laſſen. Die letzte Arbeit des 12. Bandes, die 
noch in das erfte Heft des folgenden Sahrganges hinüberreicht, ift ein 
Ihöner Aufiag von F. v. Zieglauer: „Geſchichte der Yreimaurerloge 
St. Andread zu den 3 Seeblättern in Hermannftadt (1767— 1790)“ '). 
Es ift eine befannte Thatjache, daß die Meinungen und Urtheile über 
die Ziele und Bedeutung der Yreimaurer weit aus einander gehen. 
Während es im Herifalen Lager als ausgemacht gilt, daß die Ordens⸗ 
macht von jeher zum Verderben für Staat und Kirche gewirkt hat, 
bieten die enthufiaftifchen Urtheile der Freimaurer zu diefen Bemerkungen 
den ftrikteften Gegenſatz. In diefem Widerftreit der Meinungen wird 
„der durch untrügliches Duellenmaterial vermittelte Einblick in das 
Leben und die Arbeit einzelner Logen zur Klärung de3 Urtheils und 
zur Förderung der Hiftorifchen Wahrheit ftet3 beitragen”. Die Arbeit 
ftreift in Kürze, foweit died nämlid) zum Verftändniß des Folgenden 
nothwendig ift, an die Gründung und Erweiterung ded Ordens umd 
erörtert dann in 4 Abſchnitten: 1. die äußere Gefchichte der Loge, 
2. die Arbeit der Loge, 3. Ritual oder Gebrauchthum der Loge, 4. die 
Geſetzbücher der Loge. Ein reichliches Duellenmaterial hat dem Berf. 
zu Gebote geftanden und ift von demfelben in glüdlider Weife ver- 
wendet worden. 


— 





1) Auch feparat erfchienen Hermannftadt 1876. SS. 242. 8°. Der Auf 
fag Hat in den Kreifen der Freimaurer einige Aufjehen gemacht ; vgl. „ber 
Birtel VIL Jahrg. Nr. 5” dann „der Freimaurer 1. Jahrg. Nr. 7” und end- 
lic) „die Bauhütte XX. Jahrg. Nr. 8”. 
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Der Verf. betrachtet zuerſt die Urſachen der allgemeinen Miß— 
ftinmung, die zu Beginn des Jahres 1848 die meilten Gemüther, in 
Ungarn und Siebenbürgen ergriffen hatte, und fchildert den Eindrud, 
den die ungariihen Vorgänge in Siebenbürgen hervorriefen. Die 
„Union“ oder beſſer die Annerion an Ungarn war daß heiß erjehnte 
Bie! der Magyaren Siebenbürgend, welchem Romänen und Sadjen 
in gleicher Weije widerftrebten. Die Unionsbeftrebungen der Magyaren 
find vielleicht die beveutendite Urjache des folgenden Bürgerkrieges in 
Siebenbürgen geworden, und mit Recht verweilt daher der Verf. lange 
bei der Union, deren Grundlagen er unterfucht, deren Berechtigung 
und Folgen für die nicht magyarischen Bewohner des Landes er nad) 
weilt. Bei der Wichtigkeit, welche demnach diefem Gegenftande zu: 
fömmt, werden wir und nicht wundern, daß er der Union einen eigenen 
Erfurd gewidmet Hat, welcher zunächft den wiſſenſchaftlichen Nachweis 
für die Ausführungen im darftellenden Texte bilden joll, der fid 
jedoch, da der Verf. hierbei bis auf die älteften Zeiten zurückgeht, zu 
einer Darftellung der Beziehungen zwiſchen Ungarn und Siebenbürgen 
überhaupt geftaltet. Eine „Union“ zwiſchen beiden Ländern beitand 
ſchon feit den Tagen Stephan’s des Heiligen bis 1526, aber es war 
die3 feine Einverleibung, wie heute; denn Siebenbürgen hatte auch in 
jenen Seiten feine eigenen Freiheiten und Sonderredhte. Seit 1526 
ftand Siebenbürgen durch mehr als anderthalb Jahrhunderte unter 
eigenen Fürſten, bis es am Ausgange ded 17. Sahrhunderts fich der 
öfterreichifchen Herrichaft freiwillig unterwarf; in der Legißlation und 
Verwaltung war ed von den andern Kronländern der öfterreichijchen 
Monardhie durchaus unabhängig. Erft al3 in den Tagen des Kaiferd 
Ssojef die Wogen des nationalen Bewußtſeins höher zu fchlagen be: 
gannen, da erwachte in Ungarn eine heftige Begierde nad) der In— 
forporirung Siebenbürgen, defjen Stände fich jedoch auf dem Land- 
tage von 1791 (über welchen wir demnächſt eine Studie des in fieben- 
bürgifchen Verhältniffen heimiſch gewordenen Profeſſors dv. Zieglauer 
erwarten dürfen) gegen die Union ausſprachen und ihre Unabhängigfeit 
behaupteten. Das geſchah aud) noch in den Jahren 1838, 1841 — 8 
und 1847. Im Jahre 1848 haben die magyarijchen Stände Sieben: 
bürgend unter dem gemwaltthätigen Drängen? Ungarn? die Einver: 
leidung Siebenbürgend einfach defretirt. Daß die Magyaren durd 
diejelbe daS zeritreute magyariſche Element einigen wollten, um die 


1) 9. 8. 37, 400. 
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E. L. Rochholz, die Aargauer Geßler in Urkunden von 1250 bis 1513. 
Heilbronn, Gebrüder Henninger. 1877. 

Das H. 3. 38, 4969 erwähnte Werk liegt in dem Hier genannten 
Bude vor: „die erjtmalig veröffentlichte Sammlung der Urkumden 
des ſchweizeriſchen Geſchlechtes Geßler“, wie ©. V gejagt if. Nach 
zwei Seiten kann man ſich ſchon Hiermit nicht einverftanden erklären, 
indem einerſeits bier ganz überwiegend nur Urkundenregeften, nicht 
aber Urkunden gegeben werden, andrerjeit3, wie ſchon a. a. O. 
©. 496 bemerkt wurde, dieſer „erſtmaligen“ Veröffentlichung äußerft 
ſchätzbare Mittheilungen von Kopp in deſſen „Gejchichtshlättern" 
Bd. 1, und hernach größere Folgen von Artikeln in der ſchweizeriſchen 
„Hiſtoriſchen Zeitung” 1853 und 1854, ganz bejonderd von Fiala, 
längft vorangegangen find. Mit feinem Worte gedenft auch hier wieder 
Rochholz diejer ihm jehr wol befannten Vorarbeiten. Beſonders darin 
übertrifft Fiafa’3 Sammlung das hier Gegebene, daß er menigftens 
für die älteren Geßler die Gefchlechtöfolge feftzuftellen verfucht, während 
bier nicht einmal eine Gefchlecht3tafel gegeben ift und die Ueberſicht 
in dem auch außerdem nicht vollftändigen Namendverzeichniß keineswegs 
ausreicht. 

Zur Erleichterung einer Werthſchätzung der Sammlung mag es 
fi) eınpfehlen, eine Reihe von Nummern Hinter einander zu prüfen, 
wobei es nicht zur Bequemlichkeit dient, daß den chronologifch fich 
folgenden Stüden feine Zählung beigegeben ift. 

Anmerkung zu Nr. 1: Pfeffingen war bifchöflih bafelfches Lehen, 
nit „Stammgut“ der Grafen von Thierftein, über deren hier vor- 
gebrachte „Erhebung zur NReich3unmittelbarfeit“ nähere Aufſchlüſſe 
erwünjcht wären. — Aus Nr. 2 fei zur Charafterifirung der von 
Rochholz gewählten Art zu ediren die Schreibweije „Rvisegge et i 
oberendvelde* hervorgehoben. — Zu Wr. 3 ift die Hinweifung auf 

1) Seitdem jener Artikel gejchrieben wurde, waltete im Anfchluß an das 
größere Werk von Rochholz 1877 in der Augsb. Allg. Ztg. eine ſehr lebhafte, 
ja theilweiſe höchſt gereizte Diskuſſion zwiſchen Hog-Ofterwald in Zürih und 
Rochholz. Der Antwort, welche Rochholz gab (gegen Beil. Nr. 199 — 204 in 
Nr. 219 und 220), wird man fi) wenigſtens in fo weit ſachlich anjchließen, als 
fie fich gegen die von Hoß vorgebrachte Konjtruftion einer „neuen Landgraf: 
haft” richtet: für die fragliche Srafjhaft „im Aargau und im Zürichgau” 
Hat 3. v. Wyß in der Zeitfchrift für fehmeizerifches Recht (Bd. 18, 1872) in 
feiner vorzüglihen Unterſuchung: „Die freien Bauern“ ff. die allein möglide 
und einzig richtige Erklärung gegeben. 
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Bibliothek älterer Schriftwerke der deutſchen Schweiz und ihres Grenzge⸗ 
bietes. Herausgegeben von Jakob Bächtold und Ferd. Better. L Die 
Stretlinger Chronik. Frauenfeld, S. Huber. 1877. 

Ferdinand Vetter, über die Sage von der Herkunit der Schwyzer und 
Oberhasler aus Schweden und Friesland. Bern 1877. (Beilage zu der Berner 
Gratmulationsfdrift zur vierten Säfularieier der Univeriität Upiala.) 

Teer erfte Band eines höchit verdienfllihen und der Aufmerfjan- 
feit würdigen Unternehmens, weldhes auf vierzehn Abtheilungen be- 
rechnet ift, liegt bier vor. Mit Fachgenoſſen in andern jchweizeriichen 
Städten, Gößinger in St. Gallen, Hirzel in Bern, Lütolf in Luzern, 
Tobler in Züri, haben ſich die Herausgeber veritändigt, zumädjit 
eine Reihe von Schriftwerfen des 14. bis 13. Jahrhunderts, von den 
Myſtikern bis auf Haller, durchaus handichriftlichen oder nur in älterem 
Trud vorliegenden titerariichen Stoff, nach dem Muſter dieje3 Bundes, 
mit Emteitungen, Glojlaren, tertfritijchen und erläuternden Anmerkungen, 
zu veröffentlichen, und der Berieger hat ſich beitrebt, durch eine jehr 
umprechende Ausftattung und einen verhältnigmähig recht niedrigen 
Eubjfriptionzpreis dem Buche auch jeinerjeits eine rajchere Ber: 
breitung zu geben. Als Abſchluß der Sammlung jtellt Bächtold 
außerdem eine zujammenhängende Geſchichte der deutichen Literatur 
in der Schweiz in Ausſicht. 

In einer ganz vorzügliden Weiſe bat hier dieſer erjtgenunnte 
Hauptredaftor das Ganze eröffnet, indem er zwei allerdings weit 
weniger hiſtoriographiſche als Sagen- und Legendengeichichte enthuitende 
Stüde des 15. Jahrhunderts in treffiicher Bearbeitung vorlegt. „Die 
Gtretiinger Chronif“, hier zum erften Male nad) der einzigen ul» 
dus Original zu betrachtenden Handjchrift (des Berner Stautsarchives) 
abgedrudt, tft Day Werk des 1506 zu Bern ald Ehorherr verftorbenen 
Eulogius Kiburger, welcher ala Kirchherr zu Einigen, emem Dörfchen 
am Thunerſee bei der 1332 zerftörten Burg Stretimgen gelegen, 
zwiichen den Jahren 1446 und 1466 in ganz bejtimmter eigenrrüßiger 
Adficht eine völlig jeiner Phantafie angehörende fabelhafte Geſchichte 
eines uralten Höchft vornehmen Hauſes Stretlingen zujammengefchrieben 
batte'). Neben der literarhiftoriich nterefjanten kritiſchen Analyſe des 
als Sagenfammlung für die Zeit feiner Abfaffung immerhin recht 
bemerkenswerthen Buches bietet der Herausgeber in der eingehenden 


1, Eine einläßlichere Würdigung diefes Werkes, aus welchem manche fede 
Behauptungen ſich in die populäre Niteratur verirrt haben und da ſchwer ver 
tilgbar feitjtgen, gab ich in den Gött. Gel. Anz. 1877 Stüd 34 
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Profeſſor Vaucher, gegen Bächtold's Beweisführung einige Einwen- 
dungen (ebendaſelbſt 1877 Nr. 5) erhoben, auch das Zeugniß des 
Nauklerus, dieſes wol mit zu großer Beſtimmtheit, abzuſchwächen 
geſucht. Die Betonung des Umſtandes, daß im „Herkommen“ das in 
der Stretlinger Chronik, dem feſt bezeugten Werke Kiburger's, ſo 
übermäßig vertretene wirafulöfe Element ganz zurücktritt, iſt unter 
diefen Anzweifelungen von Bächtold’3 Reſultat mol befonder3 triftig. 
Dagegen geht Vaucher, hierbei auf eine gewiß ganz zutreffende, 
nächſtens in ihren Ergebniffen weiter auszuführende Unterfuchung 
von PBrofefjor ©. v. Wyß Hindeutend, in einem andern Punkte weiter 
als Bächtold. Hat diefer da3 Buch von einem ſchwyzeriſchen Verfaſſer 
auf alle Zukunft abgetrennt, jo erſcheint nun durch dieſe lebten Be- 
obachtungen auch als höchſt waährſcheinlich, daß die Schrift nicht nur 
nicht in Schwyz, fondern im Berner Oberland entftand, ſowie auch 
daß fie bei ihrer Anlage in der Mitte des 15. Jahrhunderts ſich 
bloß auf das Volk von Ha2li bezog. Die Hereinziehung der Schwyzer 
geſchah fpäter wol nur zu dem Zwecke, um dadurch die Leute von 
Hasli durch eine abſichtlich gewählte Parallele mit dem ganz jelb- 
ftändigen Lande Schwyz theoretifch aus ihrer Abhängigkeit von Bern, 
wie fie aus der Verpfändunz Hasli's vom Reiche 1310 eingetreten 
war, in einer willfürlich zurecht gemachten Gejchichte herauszuheben. 
Ssedenfall werden dieje durch Bächtold in höchſt erwünfchter Weife 
neu angeregten ragen noch zu weiteren Diskuſſionen Anlaß geben. 

Die vom zweiten Herausgeber der „Bibliothek“, Profeſſor Vetter 
in Bern, verfaßte und der Univerfität Upfala gewidmete Abhandlung, 
eben fo gewandt gefchrieben, al3 die Wahl des Stoffes gut getroffen 
war, hat zu diefen Fragen eine nahe Beziehung. In einem Kapitel 1 
behandelt der Berfaffer die literarifche Entwicklung der „Sage” in 
chronologifcher Erörterung von dem Upſaler Dechanten Ericus Dlai 
bi3 in die neuelte Zeit. Dahin Hätte auch noch die Erwähnung 
eines offiziellen Schreibend aus Schwyz an die damald aus Hasli 
flüchtigen Empörer gegen Bern, vom 8. November 1528, ygepaßt, 
wo die „Mitbrüder” an gemeinfame Leiden und Thaten der Vor: 
fahren, in MUebereinftinmung mit dem zweiten Theile des „Her— 
kommens“, erinnert werden (Sammlung der Abſchiede 4, 1a, 1440). 
Kapitel 2, „Kritik der Sage”, fucht durch Vergleichung darzuthun, 
daß die ſchwyzeriſch-hasleriſche Ueberlieferung als der Refl einer 
ſüdalamanniſchen Wanderfage auf der allgemein germanischen Wander: 
jage beruhe und neben und nad) den Wanderjagen der Gothen, Zango- 
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an iehr unpafiender Stelle eingeſchaltet iſt, nicht mit jener eizzuer 
Beite fih werde begnügen münen Weberhaupt treten, worssE jedech 
den Herausgeber durdaus fein VBonwurf gemacht werden toll. Genf 
und das Waadtland jehr hervor, und es möchte immerhin der Sırı$ 
mann, weicher deu Kanton St. Gallen ganz neu zu tchaftex Nutz, 
Müller-Friedberg, einen Platz noch mehr verdient haben, als wm 
drei Zeitgenofien, die Waaduãnder Laudımmanner Monod. Fides 
und Muret. weiche auf eınem gegebenen Boden aise Orymijateren nr 
traten. Es bleibt die Frage. ob nicht Die Lebensbitder der beiden 
neier der durch Amızl vortreffrich dharakterifirten Frau v Sud 
dech erh ;urüädtrerenden Tamen, Frau v. Eharriere und Arıu 
Necker & Sımfıre, oder die Ghurafteriitif der beiden im vorfegtzu Ar- 
tite u Izdelten Gezter Tierisgen hätten fürzger angelegt werden fiımar 
Jan“ bieten gerade reihe hier voriiegende Schilderungen eine 
untere Sorlretise zı om fürzih eridienenen Mörikofer her 
Bache ũber die uıziiber Alücelinge: Route, der berüßmte 
Ser Ar Iren. der Toni Abauzit, der blinde Natur⸗ 
tn m Virzeitenner Daler ver Eloiooh Bonnet, der gu 


ven &zt — zer 229 Ye Too Bemmralliı jtammten aus Familien, 
"nn ne Sims m Nr Jr der Terraiymı ihre Gam̃lichkeit un: 
aim ya. 

Am x zu ze Ha, zenn man Den winenſchajtlichen, 
ehr 2:4 welehe der Tuer r Wert) Diele: zweiten Bundes über 
Nrimnz Rt oe Bei Ion ie Serausgeber jetbft find diejes 
Ar, 13 Auntige gan; er Seümene gehirtert Dazu zählen bejonders 
en a runter Bazırgen, Me wol ıbgewozenen Veurthei⸗ 
ungen Exsere Grhnet: ır! Sanaiers, Der Freunde von Bonftetten 
und Sitte Su der Shderang res Schwyzer Helden von 17%, 
Adds Nez. mise 23 Srrreisn icht zeſchickt anzudeuten, wu} 
an Im ame spaebarkhrer Fine ms hei aller Trefflichkeit nicht 
ram derdorraaenden Mirnee Zichrfle3 mSihmüdender Erzählung 
wuwärtden %. In dem Wırlel über Den ehrwürdigen Pädagogen 
Rater Girerd Tadbt Tıznz tus iriner nächſtens eridjeinenden Bio 
ande dereits orıne nene Sage ein Tem Genier Geſchichtsforſcher 
Anode Naxt uriunz dit Zaomminng Me Wrtifel über die Hiftorifer 
Jodanned Miet ır? Sismondi. Die Neuenburger find zumeik 
duvch 8%. Vortdoud ie Doch and noch außer den bier ge 
nannten Nerfarteır wären trefi. iche Seftungen, u a von Rey über 
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harloa Pr. lea pagı de ıa Beigine er leurs subdivisions pen-dant 
ie mezan-äg> Memoirz ennronne par Zaraılemie rovale de Belgique le 
“ma Il Ferrara tame XXXIX des Memoirss enurnnnes et des 
memuıroa Jen saartı Arranger? ruhtlieg par Varademie rnyale des sciences, 
des jettpsg =t des heanz ara dr Beiziare. 1774. 


Tas Königreich Belgien liegt feinem gungen Umfunge nad auf 
dem Biden des alten römiden Reihe: Tie Namen jeiner Gaue 
find Herimetie Namen alter g:licher Stämme, die uns aus Gäjar, 
Plinius und andern Schrittitellern des Alterthums bekannt ſind 
(Mempiseos. Texandria. Condrustinsis. Famena). Aber ſein nörd— 
licher Theil wurde durch die Völkerwanderung vollſtändig germanifirt, 
un) das Heidenthum, das damit von dem bereits chriſtianifirten 
Boden vollftändig Berg nıym, wurde duch die allmähliche Mijfions- 
thätigfeit der benachbarten Biihöre im Laufe der merovingiſchen Jahr⸗ 
hunderte wieder verdrängt. Die Tiöcefangrenzen bildeten fich in diejem 
neugewonnenen Gebiet durch dieſe Erfolge und nit im Anjchluß 
an die Grenzen der früheren römijchen civitates oder der durch die 
Teutihen eingerichteten Gaue, und eben jo wenig im Anſchluß an 
die Konzilienbeſchlüſſe des vierten und fünften Jahrhunderts, wo- 
nad die kirchliche Eintheilung des römiſchen Reiches Die weltliche 
deden Sollte. 

Tie Erforſchung der beigiichen Gaue bietet daher weit größere 
Schwierigkeiten, als die der gegenwärtig in Frankreich liegenden Gaue 
von Francis Latina, wo der Rahmen der alten Civitates-Gebiete faft 
burchgüngig ſowol Für die Diöceſen als auch für die fränfifchen Gaue 
erhalten wurde amd daher Fast ſämmtliche Diödcefangrenzen ald Gau— 
grenzen verwerthet werden können. 

Ger Verf. unſerer treffliden und gründlichen Schrift, der mit 
vollein Rechte die ihre von der Brüfjeler Akademie erwiejenen Ehre 
vu Theil geworden tft, Dat dieſe Verjchiedenheit der Sachlage nicht 
berfunnmt. Seine Unterfuchungen find jorgfältig, und nur hier und da 
vermißt man eine überſehene Beweisftelle. Seine Darftellung ift 
zweckmäſzig. Seine Nefultate find in einem großen Theile feines 
Forſchungsgebietes ein bleibender Erwerb für die Wiffenfchafl. Wenn 
tropdem ein nicht unerheblicher Theil feines Buches einer Repifion 
bedarf, jo Liegt das hauptſächlich daran, daß er fih nicht vollftändig 
vom Dev alten Xehre von der durchgängigen Uebereinftimmung der 
lirchlichen und dev Gaugrenzen emanzipirt hat. Seine Anfiht, daß 
jene für diefe als maßgebend zu betrachten feien, bis das Gegentheil 
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Sinn haben, daß die Maasgrenze jo weit unterbrochen wird, als der 
Condrusto oftwärts über fie tritt. Bleibt jomit für die Piot’jche 
Unterordnung der beiden genannten Gaue unter den Arduenna 
eritens der Grundſatz, Die Gaugrenzen, joweit fein Gegenbeweis gefüjrt 
werden kann, mit den kirchtichen zujammenjallen zu laffen (und wie 
nahe lag es, die Archidiafonate Famena. Condrustinsis nnd Arduen- 
nensis mit den gleichnamigen Gauen zu indentifiziren!), und zweitens 
die Güterbeftätigungen der beiden Könige Lothar und Ludwig für das 
Klojter Stablo von 862 und 874 (Martene Durand A.C. 2, 26. 29). 
In diejen beiden Urkunden werden verſchiedene Gaue nut den in 
ihnen liegenden Stablo'ſchen Ortihaften und Befigungen aufgeführt. 
In beiden fteht am Schluſſe der Famena (Falmina), und ihn folgt 
eine Reihe Ortsnamen ohne Angabe des Gaues in folgender Weije: 
#62 in Falminne pago villam Hunnin...., item in Falminne locum 
qui dieitur Lomna et in Strata mansum unum et in Bractis man- 
sum «dimidium, .. . sedilia insuper in portu Hoio. — 874 in 
Falmine pago villam Humnin et locum qui dicitur Lobunbierant 
(Leſefehler; genteint ijt I,omna 862), Hulisbach, Genedricio, Medis 
et in Strata mansum unum et nantias et in Bratis mansum dimi- 
dium et Gurbionem et Wisippen cum Milinam et Philuppem, sedilia 
insuper in portu Hoio. 

Es fragt fih nun, wo in diefen beiden Stellen die Famena-Gau- 
Örter aufhören. Moium (Muy) kann auf feinen Fall zu ihnen ge- 
rechnet werden und wird auch von Piot nicht dazu gerechnet. Piot 
ſchließft mit Gurbionem ab, und danach) würde Bractis (Bras-lez- 
S. Hubert), dag mitten unter Arduenna-Gauörtern liegt, die Zugehörig- 
feit des Famena zum Arduenna:Sau beweifen. Es ift aber un- 
zweifelhaft vor Mulisbach abzujchließen, da der deutiche Name nicht 
in einer ganz romanischen Gegend vorfommen kann. Die Lage diejes 
Drtes vermag ich nicht nachzumeijen; Piot übergeht ihn, von feinem 
Standpunkte aus mit Unredt. 

Was aber die Dedung gleichnamiger Ardjidiafonate und Gaue 
betrifft, fo beweist Piot's eigene ſehr überfichtliche tabellarifhe Zu— 
ſammenſtellung der Gauörter, in der jedem Gauorte das Archidiakonat, 
dem er angehört, zugefügt ift, daß die Abweichungen zwiſchen beiden 
doch recht erheblich waren. Es beweilt daher aud) der Uniftand, daß 
dag Archidiakonat Famena auch den Theil des Ardenneriwaldes um— 
faßte, in dem die Ortſchaften Novae Bursinae, Beveras, Pala- 
tiolus und Vilantia als Arduenna > Gauörter, in dem aber feine 
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als Masaland-Derter nacdjweislich find, erfieht man, daß die Grenz- 
linie zwifchen ihren Gebieten oder zwijchen dem Masau superior und 
Masau subterior linf3 von der Maas diefen Fluß etwa der Roer- 
Mündung gegenüber berührt. Da nım am rechten Maasufer nörd- 
lich von der Rover der Gau Moilla liegt, jo fehlt bei Piot's und meiner 
im Handatla® gegebenen Anordnung jeder Pla für den Masau subterior 
de illa parte Mosae, und zumal für einen Masau subterior de illa 
parte Mosae, der zu Karl's Antheil paßte. 

Beide Schwierigkeiten würden durch die folgende Annahme, wie 
ich glaube, in befriedigender Weije gehoben werden: 

1. Pagus Masuarinsis und Pagus Masau (Mosaland) find identifche 
Begriffe, wie fehon die Namen andeuten. Diejer Gau erftredt fi 
weitwärts bis an die Grenzen von Rien und Stria. 

2. Diefer Gau wird durch eine von der NRoer-Mündung bis etwa 
in die Gegend von Alpheim und von da nach Norden gezogene Linie 
in den Masau superior und subterior gefchieden. Im erfteren liegt 
das bei der Theilung von 870 an Ludwig gefallene Klofter Echa, 
fowie der Masuarinsis-Sauort Marholt, im leßteren das bei der Thei- 
lung von 870 an Karl gefallene Kloſter Castellum und der Masuarinsis- 
Gauort Alburg, der am Ende der Gauzeit im Jahre 1107 als in 
regione Testerbant gelegen bezeichnet wird und demgemäß weniger 
gut auf meiner Gaufarte zum Testerbant gerechnet if. Was ich auf 
derjelben Karte als Huitingoe bezeichnet habe, ift mit Ausnahme von 
Bracola, einem urkundlichen Huitingoe-Ort, das Masau subterior de 
illa parte Mosae. ®Diejer Theil de pagus Mosaland liegt in der 
Didcefe Utrecht. 

3. In den Urkunden, wo die Gauen Texandria und Mosaland 
neben einander ftehen, wie 3. B. in dem Berichte über die Theilung 
von 870, bezeichnet dies Texandria im engern Sinne da3 Land an 
der Schelde, an der ſchon Plinius die Säße der Toxandri, von denen 
da3 Gau .den Namen hat, angiebt. 

4. Der Gau Texandria im weitern Sinne umfaßt Texandria im 
engern Sinne und Mosaland, und gliedert fich in folgender Weile: 
1. Texandria, a) Rien, b) Stria; 2. Mosaland, Masuarinsis, Masau, 
a) Masau superior, b) Masau subterior. 

Für diefe Ausdehnung des großen Texandria würde auch die 
Stelle: homo quidam de p. Texandria ex villa quae Apennia 
nominatur (Einhard, transl. ss. Marcell. et Petri A. SS. Iuni I, 
201) ſprechen, wenn in derjelben Epen im districtus Aquensis, dad 
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Van de Weyer der Anſicht war, ſeine eigenen Flugſchriften hätten in 
England hinreichend gewirkt‘). Dies zeigt zur Genüge, daß in den 
Augen der belgifchen Regierung das Noihomb’sche Werk die Bedeutung 
eines offiziöſen Manifeſtes haben follte. Von Seiten der verfchiedenften 
und gewichtigjten Wutoritäten wurde demfelben volle Anerkennuug zu 
Theil. Guizot bezeichnete es als „A coup sür l’un des meilleurs 
livres qui aient été publi6s et l’une des meilleures actions qui 
aient &t& faites au milieu des orages de notre &poque“; er fchrieb 
an Nothomb: „Je n’ai jamais recherche ni desire que la sympathie 
des hommes senses et courageux qui defendent la bonne cause & 
tout venant, aujourd’hui contre l’absolutisme, demain contre l’anarchie. 
Je suis heureux et fier de l’obtenir, et j’ai la ferme conviction 
qu’& Bruxelles comme & Paris la bonne cause triomphera defini- 
tivement. Vous y aurez beaucoup contribue .. . .2).“ — Auch die 
Form des Buches fand allgemeinen Beifall, jogar in Frankreich, mo doch 
fo vielfach, und von ihrer Seite nicht unverjchuldet, auf die belgischen 
wie auf die ſchweizeriſchen Schriftjteller da3 biblifche Wort: a Nazareth 
potest aliquid boni esse? angewendet wird. 

Was die vierte Auflage betrifft, jo ijt die urjprünglide Schrift 
Nothomb's mit Recht unverändert geblieben; aber werthuolle Zuſätze 
find Hinzugefommen: 1. Ein Vorwort des Verfaſſers, vom 10. März 
1876, aus welchem dad Gejammtbild der Thätigfeit Leopold's I. her- 
vorzuheben ift?). 2. Defense de l’Essai contre le baron de Kever- 








vermittelſt der Preſſe zu bearbeiten, ijt befannt; er wiirde darin Yon bervor- 
tragenden Männern trefflid unterjtügt. Warnkönig hat ihm, mas die Deutjche 
Preſſe betrifft, wichtige Dienfte geleijtet. 

1) Es waren deren drei, Die eine anonym, zwei pjeudonym: Lettre sur 
la r&volution belge, son origine, ses causes et ses consequences. London, 
uni 1831. — Lettre & Lord Aberdeen, par Victor de la Marre. Februar 
1832. — La Hollande et la conference, par Gobau de Rospoul. April 
1833. — Diefe Brofhüren waren Hauptfädhli auf England beredjnet, und 
wurden fofort ind Englifche überjeßt, wol vom Verf. ſelbſt, der bekanntlich ein 
halber Engländer war. 

2) Brief von Guizot an Nothomb von 6. September 1833. Th. Juste, 
le baron Nothomb p. 46. 

8) Gegenwärtig wird eine Histoire parlementaire de la Belgique de 
1830 & 1880 angefündigt, von 2. Hymans. Unter diefem hochtönenden Titel 
ift aber nit etwa ein Seitenftüd zum Werfe von Duvergier de Hauranne 
zu ſuchen, jondern lediglih ein tabellenartige® Nepertorium der Kammer: 
perhandlungen, 
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ſchlimmen Maßregeln der Revolutionsmänner gerne mildernde Um⸗ 
ſtände annehmen, allein die Thatſache bleibt, und ihre Folgen, vor 
denen Nothomb 1834 warnte, find nicht ausgeblieben; fie find heut⸗ 
zutage noch nicht geheilt. — 5. Zweite Fortſetzung, von Juſte, bis zum 
Vertrage vom 19. April 1839. J. welchem wir bereit3 fo viele in die 
neuefte Geſchichte Belgiend und der belgiſchen Staat3männer ein- 
fchlagende Monographien verdanken, war vorzüglich befähigt, Diejen 
ereignißreichen Zeitraum zu jchildern; vermuthlich hat ihm auch Baron 
Nothomb manches fuppeditirt. — 6. Ein etwa vierzig Seiten langer 
Auffag von Lomenie') über Nothomb als Staatömann und Schrift: 
fteller. Wichtig ift, S. 286, eine Anmerkung, worin Baron Nothomb 
feine Stellung zum Unterrichtögefege von 1842 betont. — 7. Bu allen 
Theilen des Buches find Anmerkungen hinzugekommen, welche meiftens 
von Bedeutung find. ch hebe hervor: S. 101 des erften Bandes 
die Anmerkung über die Miffion des franzöfifchen Gejandtfchaft3- 
jefretärd v. Langsdorf behufs VBertagung ded dad Haus Dranien 
betreffenden Ausſchlußdekrets; S. 267—274. 508—512 den Zuſatz, 
betreffend die Stellung des Königs der Belgier zu den europäischen 
Feſtungen auf belgijchem &ebiete?); im zweiten Bande ©. 88—89 
die Note über die Berliner Gefandtichaft des General Goblet. Den 
Schluß des Ganzen bildet ein fehr ausführliches Regiſter. 

Es ift nicht zu verkennen, daß heute vieles in der Gefchichte der bei- 
gifchen Revolution anders aufgefaßt wird, als vor vierzig oder fünfzig 
Sahren; die Stellung Belgiend zum Königreid) der Niederlande wird 
mit ungetrübterem Blide angejehen; von den Beſchwerden des fü- 
lichen Theiles erjcheint einzelnes wenig gerechtfertigt, manches minde- 
ſtens übertrieben. Und wer weiß, ob nicht die Zukunft tHeilmweife 
wiederheritellen wird, was damals zerftört wurde? Trotzdem behält 
die Nothomb'ſche Apologie ihren großen gefchichtlichen Werth und wird 
denjelben auch ferner behalten, — allerdings nicht den Werth eines 
durchaus objektiv gejchriebenen Buches, jondern einen andern, den 
Verfaſſer, qui pars illorum magna fuit, nicht weniger ehrenden. Es 
ift eben mehr als ein Buch, e3 ift eine patriotifche That. 


Alph. Rivier. 


1) Yus der Galerie des Contemporains 1843. 

2) Enthüllungen von General Goblet in feiner Schrift: Des cinq grandes 
puissances de l’Europe dans les rapports politiques et militaires avec la 
Belgique, 1863, und von Stodmar, Denkwürdigfeiten S. 202—218. 
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von Ludwig dem Blinden aus 900 und von Rudolph II. von Burgund 
Nr. 256 von 926; allein diefe drei find ſämmtlich bereit3 mehrfach 
gedrudt. Nur war Bruel in der Lage, auch für die ſchon veröffent- 
lichten einen beſſeren Text befonder3 mit Hülfe der Urfchriften zu 
liefern. Denn fehr zahlreich find die noch vorhandenen Driginal- 
urfunden von Cluny. ie Bibliothöque nationale zu Paris zählt 
allein über 800 Stüde, deren ältefte aud dem 9. Jahrhundert 
ftammen; in der Collection de Bourgogne beziehen fi) von den 90 
Bänden 15 auf Eluny; die Bibliothöque municipale von Cluny bietet 
644 Stüde; das britifhe Mufeum endlich hat 59. Außer den Drigi- 
nalen jtehen aber noch umfangreihde Sammlungen von Kopien und 
Kartularien zu Gebote. Lambert de Barive, der früher beauftragt 
war, die Schäße von Cluny zu heben, hat von 1770—1790 über 5000 
Urkunden abgeſchrieben, deren Originale zum Theil während der 
Revolutionszeit verloren gegangen find. Kartularien find fünf vor . 
handen. 


Bon den 57 bereit3 gedrucdten Dokumenten find Diejenigen nicht 
wiederholt, welche in der Bibliotheca Cluniacensis und im Bullarium 
Cluniacense vorliegen; nur ihr Inhalt fowie Tertvarianten find an- 
gegeben. Auch bei den übrigen Urkunden, die in Abjchrift oder in 
mehreren Kartularien fich vorfanden, werden die Lesarten verzeichnet. 


So zahlreich die Anmerkungen find, vermißt man doch unter ihnen 
bejonders geographifche Nachweiſungen; auch fehlt es an einem Inder. 
Es ift wahrſcheinlich, daß der Herausgeber denſelben dem zweiten 
Bande anzufügen gedentt; doch ift bei einer fo umfajjenden Publi- 
fation ein Index für jeven einzelnen Band beim Gebraudy) dienlicher, 
bejonderd wenn Jahre zwifchen dem Erfcheinen der einzelnen heile 
vergehen. 

Der vorliegende Band fchließt mit dem Jahre 954 ab. Vom 
Gründungsjahre 910 an’ find bis 954 im Ganzen 772 Nummern, jo 
daß im Durchſchnitt 17 Urkunden auf jedes Jahr fallen. Die Samm- 
lung wird alfo eine bedeutende Zahl von Bänden beanjpruchen. ° 


Wilhelm Bernhardi. 
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vereinigt hat, nıubte ſich ja naturgemäß die Geſchichte der Arnoitadt 
zu einer Geidjidgte Zosfanas erweitern. 

Es widerfirebt mir, an dieier Etelle mein Urteil über den 
wiiienichaftlidgen Werth der Arbeit Gino Gapponi’3 zu wiederholen. 
nachdem id) dazielbe austührlider in der Jenaer Literaturzyeitung 
1875 Z. 499 und in der Revue historique I, 612 fi. motivirt Habe. 
Nur io viel iei bemerft, daß das Bud in jeiner Erzählımg bis zur 
Mitte des 14. Jahrhunderts feinen bedeutenden wiitenjchaitiicdhen 
Werth befigt, während es vom Jahre 1350 an 6i3 zum Schiuk, 
foweit nicht der neoguelfiide Etandpunft feines Autor3 auf die Be 
urtheilung der Perfonen und Thatſachen ftörend eingewirkt Hat, vie 
jorgiältiger gearbeitet ift und für die Geididhte von Florenz von 
dauernder Bedeutung bleiben wird. Die Beridiedenheit des Werthes 
der Bearbeitung diejer beiden Theile erflärt ſich ſehr einfach Gina 
Gapponi jagt jelbft, er Habe eine rein volfsthümliche Geſchichte „Storis 
tutta popolana“ jeiner Baterftadt zu ſchreiben beabſichtigt Mit dieſen 
Zweck vertrug es fi nun nicht, kritiſche Crörterungen zur äftefteu 
Geſchichte von Florenz zu geben. Ohne diefelben ift aber feine wahr⸗ 
heitägetreue Geſchichte der Arnoitadt, die fi) vielfadh von den Angaben 
des noch jebt in Florenz jo populären Giovanni Billani entfernen 
müßte, zu jchreiben. Gino Capponi dagegen will abfichtlidh, ſoweit 
es nur möglich ift, die Geſchichte ſeiner Vaterftadt mit den Worten 
ihrer alten Ehroniften erzählen, da es, wie er einmal fagt, auch zur 
Kenntniß von Florenz gehöre, die Ehroniften derjelben zu Tennen. 
Gino Capponi fchließt fi) daher in feiner Erzählung in den meiften 
Fällen dem Berichte Giovanni Villani's faft kritiklos an. Die Er- 
gebnifje der neueren, von Scheffer-Boichhorft geführten deutfchen Kritik 
in Betreff der Chronik der Malefpini und Dino Compagni's, melde 
der ehrwürdige, fchon feit mehr als 40 Jahren erblindete Greis nicht 
feibftändig nachzuprüfen im Stande war, find demfelben, wie begreiflich, 
fehr zuwider. Bon einer Unterfuchung der Quellen Billani’3 und 
deren Verhältniß zu andern florentinifchen Chroniken ift feine Rede bei 
ihm; fein Wunder daher, daß wir in feiner Geſchichte für die älteren 
Partien fo zu fagen nur eine neue Auflage der Vulgata bekommen. 
Bon der Mitte des 14. Jahrhundert? an, wo wir theilweife Quellen 
eriten Ranges zur Verfügung haben, und aud) die Ergebnifje der 
deutichen Forſchung, welche für daS frühere Mittelalter nicht zu um- 
gehen waren, nicht mehr in gleihem Maße heranzuziehen nöthig war, 
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bie Seit, welde das Werk von Berrend umfaßt, wird in fieben 
Mich hehundelt. Im erſten führt Perrens die Gefchichte der Stadt 
ha zum angeblichen Ausbruch der bürgerlichen Ziwiftigkeiten i. 3. 1177 
herab Was zweite erzählt die Geſchichte bis zum Tode Kaiſer 
Frirhrich's 11.; Das dritte umfaßt nur zehn Jahre, vom Tode Frie- 
drich's TI. bis zur Niederlage der Florentiner bei Deontaperti; im 
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vierten wird und die Entwidlung der Stadt bis zum Jahre 1276 
(dem Frieden mit Piſa) erzählt, während das fünfte vorzugsweiſe der 
Darjtelung der innern Entwidlung der Stadt in den beiden lebten 
Sahrzehnten des 13. Jahrhunderts gewidmet ift und die endgültige 
Niederlage des tusciſchen Ghibellinenthums bei Campaldino (1289) 
ihitdert. Im fechöten Buche werden und die Kämpfe der Schwarzen 
und Weißen und der Bug Heinrich’ VII. vorgeführt, während das 
fiebente kultur- und kunſthiſtoriſchen Erörterungen gewidmet it, die 
unferem Verfaſſer durch feine Lebenäftellung — Perrens ift, wenn 
ich nicht fehr irre, Direktor der Louvre-Gallerie — bejonderd nahe 
gelegt waren. Ich kann mich mit Ddiefer Periodifirung der äftern 
Geſchichte von Florenz nicht vollfommen befreunden. Meiner Anficht 
nach zerfällt die Geichichte von Florenz innerhalb der derfelben von 
Perrens geitedten Grenzen naturgemäß in drei große Abfchnitte, von 
denen der erjte bi3 zum Tode der Markgräfin Mathilde (1115) herab- 
reicht, und den man als die Vorgefchichte von Florenz bezeichnen kann; 
die zweite Periode würde mit unſerm Autor bis zum Tode Raijer 
Friedrich's II. anzujegen fein und al3 die Zeit der Begründung der 
Kommunalfreiheit und der ftädtifchen Territorialherrfchaft (Gründung 
des Contado) dharakterifirt werden dürfen. Zwei Unterabtheilungen 
würden, je nachdem man will, duch den Zod Heinrich’3 VI. (1197) 
oder Otto's IV. (1218), al3 die Stadt die gefammte Grafſchaft fich 
huldigen Tieß, ſich leicht ergeben. Für die dritte Periode würden die 
Schlachten von Montaperti (1260) und Campaldino nebſt der durd) 
fie ermöglichten und durch die Einführung der Ordinamenta justitiae 
durchgefegten Alleinherrihaft der Popolani die natürlichiten Beitein- 
ſchnitte bilden. 

Es iſt nicht möglich, Hier dieje Perivdifirung ausführlich zu 
begründen. Sedenfall3 ift aber die von Perrens für die erjte Beit 
beliebte faljh. Denn wir fennen die Urfachen, welche zu dem Streite 
der mächtigen Yamilie Uberti mit den Konfuln der Stadt i. %. 1177 
führten, und das Objekt des Streites aus feiner zuderläffigen Duelle, 
derjelbe kann daher in feiner Weife zu einer Periodifirung der inneren 
Geſchichte der Stabt vermwerthet werden. Dagegen bildet der Tod der 
Großgräfin Mathilde, der ja für Gefammttuscien epochemachend iſt, 
ein Ereigniß, das für Florenz wie faum für eine andere Stadt der 
Markgrafſchaft von Bedeutung wurde. War bis dahin die unbedeutende 
Arnoftadt im Beſitz der marfgräflichen Familie gewejen, ohne fich der 
fommunalen Freiheiten zu erfreuen, welche fi) die viel bedeutenderen 
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Städte Lucca und Piſa gegen das Haus von Canoſſa errungen Hatten, 
jo begann nad) dem NRüdfall von Tuscien and Reich die Stadt ſich 
zu fühlen und gegen die wechjelnden deutihen Markgrafen ihre 
fommunale Selbitändigfeit zu erfämpfen. Daß Perrend diejed nicht 
gejehen hat, hängt niit einem groben Irrthum zufammen, deſſen Ver- 
meidung jeßt jehr leicht gewejen wäre. Bis vor kurzem ſetzte man 
nämlih auf Grund einer nur in einer allerdings alten Abjchrift er- 
haltenen Urkunde das erſte Vorkommen von Konfuln m Florenz in 
das Sahr 1102. Hegel und auch noch Gino Capponi in feinem Terte 
haben dieſe Zahl. Doch Hat ſchon Gino Capponi in einen Nachtrage 
bemerkt, daß der Abjchreiber jener Urkunde ſich verjchrieben hat, und 
ftatt 1102, 1182 zu lejen iſt. 

Es ift mir unbegreiflih, daß Perrens dieſes nicht ſelbſt gejehen 
Hat, da in jener Urkunde auf Thatjachen angefpielt wird, von denen 
ein jeder genauere Kenner der älteren Geſchichte von Florenz fofort 
wiffen muß, daß Ddiejelben nicht Schon im Jahre 1102 ftattgefunden 
haben Fönnen. Noch unbegreiflicher ift freilich, daß Perrens die Selbit- 
berichtigung Gino Capponi's (2, 575 ff.) überjehen hat. — Doch das 
führt und zur Würdigung der gefammten Grundlagen, welche Perrens 
für fein Buch verwerthet hat. Jedermann, der auch nur einen flücdh- 
tigen Blid in das Werk unferes Verfaſſers geworfen hat, wird den 
Eindrud von ihm einpfangen haben, daß fein Autor verjucht Hat, 
alle vorhandenen Duellen zur Geſchichte von Florenz und Die bei- 
nahe zahllofen größeren und Fleineren Schriften und Abhandlungen 
über fie zum Vortheile feined Buches auszunugen. So zahlreich 
find die in dent „volume d’en bas“ citirten Werfe in griechijcher, 
tateinifcher, franzöfifcher, italienischer, englifcher und deutſcher Sprache. 
Und damit nicht genug; ganze Reihen von ungedrudten Urkunden 
vor allem aus den Ardiven von Florenz und Siena begegnen und 
in diefen Citaten. Ungedrudte Chroniken zur Geſchichte der Stadt 
kann ich mich nicht entjinnen angeführt gefunden zu haben. 

Kaum läßt ſich daher bei unferm Verf. eine Yrage nad) der 
Auswahl feiner Quellen erheben; er hat fie eben alle zu verwerthen 
gefucht, die ihm, wenn wir von den Urkunden abjehen, gedrudt vorlagen. 
Doch find von ihm nicht immer die beiten, jet zum Theil allein nod) 
brauchbaren Ausgaben deutſcher und italienifcher Chroniſten benußt. 
Nur über das, was in den lebten Jahren, ald er jchon mitten in der 
Arbeit war, erjchienen ift, hat er fich nicht ganz auf dem Laufenden 
erhalten. Beſonders find ihm aber einige neuere deutfche Publikationen 
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entgangen, deren Titel ziwar angeführt werden, die aber nicht bei der 
Darftellung im „volume d’en haut“ berüdfichtigt find. Ueberhaupt 
verfährt der Verf. eigenthümli bei feinem Allegationen der in 
deutſcher Sprache abgefaßten Schriften. E3 werden ganze Reihen 
von ihnen in den Anmerkungen mit man möchte faſt fagen biblio- 
graphifher Genauigkeit citirt; vergleicht man aber die Darftellungen 
des Textes mit den Ergebnifjen der in den Citaten erwähnten Werke, jo 
wird man vergeblich nad) einer Berüdfichtigung diejer ſuchen. Hätte‘ 
Perrens 3. B. nur Ficker's „Forſchungen“, Die citirt werden, aus⸗ 
gebeutet, fo wiirde er vor vielen Irrthümern und Unklarheiten bewahrt 
geblieben fein. Ich finde deutihe Werke im Texte nur wirklich benußt, 
welde, wie 3. B. Leo's „Geſchichte Italiens“ oder Hurter’3 „Inno⸗ 
cenz II“, in italienifcher oder franzöſiſcher Ueberſetzung erjchienen find, 
wenn wir von Böhmer’3 Regeſten und einigen andern unbedeutenderen 
Werfen abjehen. Daß unjerm Verf. bei Benußung diejer lebteren 
einige Mißverftändniffe (z. B. 1, 108) mit untergelaufen find, wird 
man demfelben nicht fo hoch anrechnen, und das Citat 3, 338 An 
merkg. 4 — Hartwig, Codex juris municipalis Siciliae. — Heft, 
das Stadtrecht von Messina. Kassel, 1867. — Les Statuta Romae. 
Rome 1519 — eher auf eine Unfenntniß der deutſchen Sprache 
bei dem Korrektor, al3 bei Perrens felbjt zurüdzuführen geneigt fein. 
Wäre aber Perrens der deutſchen Sprache wirklich fo weit kundig, als 
zum Lefen wifjenfchaftlicher Arbeiten, die in ihr gejchrieben find, noth- 
wendig ift, fo würde er zum Theil wenigjtend vor der Kritikloſigkeit 
bewahrt geblieben fein, die er den Quellen jeiner Gejchichte gegeniiber 
walten läßt. So wird 3. B. die Abhandlung Scheffer » Boichhorit’3 
über die Gesta Florentinorum wohl citirt, aber dennoch die Chroniken 
G. Billani’3, des Simone da Tofa, ded PBaolino Pieri u. ſ. w. al 
eben fo viele Quellen neben einander genannt. Es würde dem Hiftorifer 
Perrens dann auch nicht begegnet fein, daß er die jogenannte Chronik 
des Dino Compagni vorzugsweiſe aus fpradjlihen und nicht aus 
biltorifchen Gründen als unecht verworfen hätte. 

Könnte diefe Verwerfung der Echtheit der genannten Chronik 
den Verdacht erweden, Perrens verhalte ſich feinen Quellen gegenüber 
mit kritiſcher Neferve, fo würde man jedoch fehr irren. Er gebraucht 
zu feiner Darftellung nach fubjeltiver Willfür bald dieſe, bald jene 
Duelle, fat al3 gleichwerthig, mögen diefelben den Ereignifjen der 
Beit nach nahe ftehen oder durch Zahrhunderte von ihnen getrennt 
fein. So wahr als es ift, was einft der leider fo früh verftorbene 
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Graf Luigi Pafjerini zu Perrens fagte: „que l’histoire des premiers 
siecles de sa ville natale &tait encore & faire“, jo gewiß ift es 
auch wahr, daß dieſe Geihichte nur auf Grund einer eingehenden 
Unterfudgung der Glaubwürdigkeit der Chronik Giovanni Billani's 
auögeführt werden kann. Hiervon findet fich aber bei Berren3 feine 
Spur. Es werden wol hier und da einige Irrthümer in derfelben 
rektifizirt, die jhon von Lami, den Ammirati u. a. längft bemerft 
waren, dagegen noch immer Anefdötchen wie 3. B. die Geſchichte von 
den Porphyrſäulen vor dem Battiftero von Florenz, der Bewachung 
Piſas durch die Florentiner gegen die Luccheſen (1, 124 ff.) gläubig 
nacherzählt, während doch feit fteht, daß Pilaner, Luccheſen und 
Slorentiner gemeinfchaftli an dem Kreuzzug gegen die balearijchen 
Piraten (1113 u. f.) theilnahmen. Und damit nicht genug! Auf die 
bloße Autorität des ganz kritikloſen Genealogen Gamurrini hin 
werden die Heldenthaten, weldhe ein Mitglied der Familie Pazzi bei 
der Eroberung Jeruſalems (1099) vollbracht Haben fol, als baare 
Münze bingenommen. Perrens hätte bei einigem Nachdenken die 
Elemente, aus denen dieſe Erzählung fomponirt ift, leicht finden können; 
aber er nimmt nicht einmal Anjtoß daran, daß ſchon im 11. Jahr⸗ 
Hundert von einem Erzbifhof von Florenz die Rede ift. 

Was nun die Benugung des archivaliſchen Materials betrifft, 
da3 Perrens zur Verfügung ftand, fo Tönnen wir ihn auch Hierbei 
nicht von Oberflächlichkeit freifprehen. Wir glauben diefe Bezeichnung 
zunächſt von einem Berfahren gebrauchen zu dürfen, daS fich auf die 
Chronologie bezieht. Obwol Perrens Hunderte von florentinifchen 
und janefifchen Urkunden angeführt Hat, jo hat er doch, ich will nicht 
jagen immer 3. B. 1, 335, fo doch vielfach, die allbefannte Thatjache 
überjehen, daß diefe Urfunden ab incarnatione datirt find. So hat 
er, um nur ein Beifpiel anzuführen, die fatale Urkunde über den 
Unfang des Konſulats in Florenz, welche vom 4. März 1101 in der 
Abſchrift Datirt ift, nicht in dad Jahr 1102 verjeßt, fondern wieder- 
holt in daS Sahr 1101 (1, 119 u. 209). Ferner finde ich die Be- 
nugung der Urkunden in mancher Beziehung fo leichtfertig, daß man 
ih fragen muß, ob Perrend diefelben wirklich ſelbſt gelefen Hat. 
Zwei Beijpiele mögen das beweifen. 

Die befannte von Stumpf und Fider herausgegebene Urkunde 
(Sider, Forſchungen 4, 213) vom 24. uni 1187, in der König 
Heinrih VI. der Stadt Florenz die Gerichtöbarfeit innerhalb ihrer 
Mauern und in deren Umgebung in der Richtung nach Settimo und 
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cunnaisſsance, si les documents conserrèés aux archives de Sienne 
n’en faisaient foi.“ Als urfundiihe Quelle für dieſe Nachricht von 
einer ionit niemand befannten Anweienheit Ariedrih® U. zu Siena 
im Spätherbit 1249 citirt Rerrens, der fich bei dieter Gelegenheit au=- 
drüdiih in einen Gegeniag zu den Hiltorifern, die nur nach Chroniken 
arbeiten, fegt, mehrere Lriginalurfunden des Ardivs von Ziena. 
Da ic dieie Entdedung von Perrens für eben jo wichtig als unglaub— 
(ih hielt, wendete ih mid an den in dieien Dingen nie verſagenden 
Th. Wüitenfeld. Richtig, Wüttenfeld hatte Ddiejelben Urkunden im 
Arhiv von Siena ercerpirt und ſtellte mir jeine Auszüge zur Ver— 
fügung. Und was ergab fi) nun? Perrens hatte Kaijer Friedrich TI. 
mit deſſen Sohne, mit dem König Friedrid von Antiochien verwedjieir, 
eine Verwedjielung, die um fo unbegreiflidher ift, al& in den betrefien- 
den Urkunden ſelbſt zwifchen dem imperator und dem rex wiederhoit 
unterihieden wird. Zazu Hat Perrens den Anhalt der Urkunden 
theilweije ganz entitellt wiedergegeben. 

Coll ih nad) dieſen Proben, die ich Hier von der Art der 
Quellenbenutzung, die ſich Perrens erlaubt Hat, gegeben babe, noch 
auf die Zarftellung und GEntwidiung der Geſchichte von Florenz 
ſelbſt, welche er liefert, näher eingehen? Wenn man 3. B. gelejen 
hat, wie Perrens die Entſtehung des Konſulats in Florenz aus der 
Bunftverfafjung ableitet (1, 200), oder wie er ſich folgende Licenzen 
erfaubt: „Heritier de princes ennemis de l’Eglise, Frederic II 
n’avait plie le genou devant l’Eglise que pour la detacher 
d’Otton IV, qu’elle prot6geait. Ce rival mort, il avait cessé aussitöt 
d’appeler Innocent III son cher seigneur etc.*“, oder wenn es zum 
legten Aufenthalte Friedrich's J. in Italien heißt, er habe triste et 
decourage Italien verlaſſen (1, 153) u. f. w.; jo wird man mir wol 
erlajjen, diefe Proben hiſtoriſcher Forfchung no zu vermehren. — 

Dasfelbe Urtheil, das hier über das Buch von Perrens abgegeben 
ift, fällt auch G.Laftig, der einen Theil der Daritellung von Perrens, 
welcher im Obigen gar nicht berührt ift, genau nachgeprüft hut, 
über dasselbe. Laſtig ſchreibt ©. 234: „Eine qualitative, oder auch 
nur quantitative Bereicherung des bisher über die florentinifchen Zünfte 
bereit3 Bekannten kann (Perrens) nicht zugeftanden werden”; und: 
„Weberdied lieft Perrens aus dieſer feiner einzigen Quelle für vie 
Verfaffung der Arti Saden heraus, die, liejt man nicht jeinen Namen 
auf dem Zitel, niemanden auf den in Frankreich befannten und aud 
geſchätzten Autor rathen liegen”. Durch eine Reihe höchſt frappanter 
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Mißverſtändniſſe, welche Laftig Perrens nachweift, begründet er Diejes. 
Urtheil in Weiteren. 

Schon durch diefe wenigen Zeilen wird es erhellen, mit welchem 
Nechte ich das Buch von Laftig zugleich” mit den der Geſchichte von 
Florenz fpeziell gewidmeten Werfen hier anzeige. Daß dasſelbe neben 
feinem erften Buche, in dem u..a. ©. 15—135 eine jehr bemerfen3- 
werthe Entwidlungsgefhicgte der Stadtfreiheit und Verfaſſung bon 
Genua enthalten ift, von ©. 231 an bis zum Schluffe des Werfes 
(S. 450) eine auch nit ungedrudten Dokumenten ausgeftattete Dar- 
ſtellung des Zunftwefend (Arti) von Florenz, und bejonderd der 
Mercanzia, ihrer Verwaltung und ihrer Rechte, ſowie der Rechts— 
gefchichte von Florenz überhaupt enthält, rührt daher, daß Laftig Die 
Entwicdlung des Handeldrecht3 in dieſen beiden Städten als typiſch für 
die zweier verfchiedener Klaſſen italienifcher Kommunen heraus greifen 
zu fünnen geglaubt bat. Genua gilt ihm ald Repräfentantin einer 
reinen Handeldftadt, Florenz als die einer Induſtriehandelsſtadt. Da 
die Entwicklung des Handelörecht3 im engjten Zuſummenhange mit 
der Verfaſſung der einzelnen Städte ſteht — und dad hat Laftig 
ohne Frage an dem Beilpiele von Genua und Florenz erwieſen —, 
je mußte er fi) auf die VBerfaffungsgejchichte beider Städte genauer 
einlaffen, als man mol in einem Werfe erwarten follte, das der 
Geſchichte des Handeldrecht3 in erſter Linie gewidmet ift. Darum 
will ich die Hiftorifer gerade auf das Werk ausdrüdlich Hier aufmerkfam 
machen und bemerfe nur noch, daß es mir die jo vielfach behandelte 
und umjtrittene Srage über die Entjtehung des Konſulats zu Genua 
und die Compagna gelöjt zu haben jcheint, überhaupt die Verfaſſungs— 
geihichte diefer Stadt mwejentlich gefördert hat. Nicht jo tief als in 
die Berfaffungsgefchichte von Genua Hat ſich Laftig in die von Florenz 
der Natur des Stoffes nad) einzulafjen nöthig gehabt. Sehe ich von 
einigen Einzelheiten ab (3. B. ©. 243 war e3 nicht die Ghibellinen- 
partei der Grandi, fondern die Guelfenpartei, die den Sieg von Cam—⸗ 
paldino erfechten half), ſo kann ich den Ausführungen nur zuſtimmen, ſo— 
weit ih mir, der ich nicht ein Rechtshiftorifer bin, darüber ein Urtheil 
erlauben darf. Jedenfalls muß e3 dem Hiftorifer ſehr erwünſcht fein, 
daß ein Jurist den großen Einfluß, den in Florenz die Entwidiung 
privatredhtlicher ASnjtitute auf die gefammte Verfaſſung der Kommune 
ausgeübt Hat, zum erften Male auf Grund reicher archivaliſcher 
Stwien im Zuſammenhange zur Darſtellung gebracht hat. 

O. Hartwig. 


36* 
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Oscar Pio, storia segreta dei conclavi, sulle traccie di Petruccelli 
della Gattina. Milano, Nat. Battezzati. 1876. 


Ein populär gehaltener, jehr ledbarer Auszug aus Petrucefli della 
Gattina's Hist. diplomatique des Conclaves, dem die Fehler mie Die 
Borzüge des zu Grunde liegenden Werkes gleich fehr anhaften. Er giebt 
deshalb eine in manchen Punkten verläßliche, in manchen andern 
zweifelhafte, in allen unterhaltende Gefchichte. M. Br. 


Kart Benrath, über die Ducllen der italienischen Reformationsgejchichte. 
Antrittörede, gehalten 1. Juli 1876 in der Aula der Rheiniſchen Friedrich- 
Wilhelms-Univerfität. Bonn, Ad. Marcus. 1876. 


Der Vortrag ift ganz geeignet, zur erjten Einführung in die 
Literatur der italienischen Reformationsgeſchichte zu dienen, wenngleich 
die in demſelben gegebenen Nachweifungen ſich öfter nicht auf Die 
„Quellen“, jondern auf die Bearbeitungen folcher beziehen. So wird, 
was Girol. Galateo, den erjten Märtyrer der protejtantifchen Lehre 
in Italien betrifft, ein Aufſatz Comba’3 in der Rivista christiana an= 
gezogen, während Comba alle feine Daten aus Cicogna, Inscr. ven. 5, 
398/99 und 571 gejchöpft Hut; deögleichen wird über Franc. Negri 
einzig auf einen feiner Briefe, den ebenfall3 die Riv. chr. bringt, 
verwiejen, und was ſonſt über diefen merkwürdigen Charafter bei 
Giambat. Verci, notizie stor. crit. degli scrittori Bassanesi in der 
Raccolta nuova (Calogeriana) d’Opusc. scientif. e filolog. Bd. 24. 
Venedig 1773, aus Familienpapieren des Hauſes Negri mitgetheilt 
iſt, mit Stillſchweigen übergangen. Bon einem andern proteftantifchen 
Märtyrer, Domenico di Bafjano, wird nicht einmal der Gefchledht3- 
namen angegeben: er hieß Cabianca (j. Gamba, De’ Bassanesi illustri, 
Bass. 1807, und die Hist. des martyrs pers&ecutez, Gen&ve 1619 ad 
ann. 1550). Ueber Marcanton Flaminio, der ſchon als letter Redak— 
tor de3 Buche De beneficio Christi genauer Berüdfichtigung werth 
ift, fehlt e8 an Duellenangaben: man fände einige bei Magenis, 
vita di S. Gaetano Thiene, Venedig 1724, der zufolge Flaminio 
feine proteftantiihen Meinungen in die Hände des Zeloten Caraffa, 
nachmals Papſt Paul IV., abgefchworen Hätte, was in Mancurti's 
Leben des Marcanton (ſ. Marci Ant. Joann. Ant. et Gabr. Flaminior. 
Forocorneliensium Carmina, Badua 1743, pp. XXIX und XXXI) 
wenigftens angedeutet ift. In Betreff der zweiten Klaffe von Quellen 
zur italienischen Nefornationsgefchichte, aftenmäßig vorhandene Nach— 
ri. .ten und Ausſagen gleichzeitiger, zumeift gegneriſcher Schriftfteller, 
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damaligen Stand des Kardinalkollegiums, die einzelnen Mitglieder 
desſelben, die Parteien, in weiche ſie zerfielen, die Eigenſchaften und 
Verbindungen, die jeden der Kardinäle zu einem möglichen oder un— 
möglichen Papſtkandidaten qualifizirten — alles um vieles detaillirter, 
als es in ſonſtigen Relationen vorkommt. Von hohem Werthe find 
auch die Angaben Contarini's in Betreff des Charakters Urban's VIII. 
und ſeiner Nepoten, der nachmals durch ihn groß und reich gemachten 
Barberini: der Botſchafter beſtätigt, was über den Punkt anderwärts zu 
leſen iſt, aber er drückt es ſchärfer aus. Wiederholt kommt er darauf 
zurück, daß der Papſt, bei aller ins Maßloſe gehender Auffamſung 
ſeiner Stellung, bei dem raſtloſen Streben, ſich geltend zu machen, einen 
Mangel an Thatkraft, an Muth und Entſchloſſenheit zeige, welcher 
die Ausführung ſeiner Pläne hintanhält. „Um dieſe ins Werk zu 
ſetzen, jagt Contarini p. 291, bedarf es anderer Herzhaftigkeit 
und Kraft, als ich in Sr. Heiligkeit gefunden habe. Von weitem er— 
kennt der Papſt die kommenden Gefahren und fieht ſie voraus: doch 
es verſagt ihm der Muth, die zur Abwendung derſelben geeigneten 
Mittel zu ergreifen (p. 299). Seine Abſichten find gut, ſein Ver— 
ftand ausreichend, alle Dinge zu begreifen; aber der Nerv, die Feitig- 
feit, der Muth und die Kraft, in Ausführung zu bringen was er 
Icharflinnig erdacht Hatte, fehlen ihm ganz und gar” (p. 303). Dieſe 
Züge, die fih dem Botjchafter aus den päpitlihen Maßnahmen in 
einzelnen, fpeziell aufgeführten Fällen ergeben, ändern nicht3 an 
Zeichnung des Bildes, das insgemein von der Perjönlichkeit Urban’ 
entworfen wird; allein fie laſſen ed bläfjer und farblojer erjcheinen. 
Mit aller Entjchiedenheit weiſt Contarini darauf hin, dag der Papit 
jo feindjelig wie nur möglich ſich gegen die Habsburger jtelle, daß er 
die Kaijerfrone von ihnen auf Baiern bringen möchte; er fagt aber 
auch, dieſe päpstlichen Machenschaften fünnten zu feinem Erfolge führen, 
weil fie das Mebel zwar an der Wurzel, doch ohne Fräftigen Anfag, 
ohne jede Spur von Energie fajjen. — Ueber Gründung und Ans 
fünge des Nepotenglüdes der Barberini giebt diefe Relation (p. 262) 
ziffermäßige Daten, welche da3 Schon früher Bekanntgewordene (ſ. Ranke, 
Werfe 39, 14 ff.) ergänzen. — Die andere bisher nur in engere Kreife 
gedrungene Relation diefes Bandes, Peſaro, ergeht ih zum guten 
Theil in Schilderung des Präcedenzftreites, den die Barberini bei 
Uebertragung der Stadtpräfeftur an den Papftnepoten Taddeo von 
Baune brachen. Taddeo begehrte den Vorrang vor allen Botjchaftern, 
und der Papſt gewährte ihın denfelben, was zu jehr unerquidlichen 
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Weiterungen mit den Botſchaftern, in der Folge auch zu einer heftigen 
Differenz mit Peſaro, ſchließlich zu deſſen Abberufung vom römiſchen 
Hofe führte. Die Relation behandelt auch die Geſchichte des Heimfalls - 
Urbino’3 an den päpjtlichen Stuhl, ohne jedoch in dem Betracht uns 
Aufſchlüſſe zu geben, die nad) den einfchlägigen Forſchungen Dennis- 
toun’® (Mem. of the Dukes of Urb.) und Ugolini's (Conti e Duchi) 
irgendwie ind Gewicht fielen. 

Die Edition entſpricht allen billigen Anforderungen, giebt den 
Text der Aktenſtücke, jo weit fich Ref. überzeugen konnte, bis auf einige 
unliebfame Drudfehler genau wieder und in den einleitenden Be: 
merkungen über die perjönlichen Schidjale, wie die fernere Amtswirk— 
jamfeit der Botichafter die nöthigen Winfe, deren Spärlichkeit durch 
den Umstand aufgewogen wird, daß die Heraudgeber nur jtreng Urs 
fundliches bieten. Wenn freilih im Eingang der Vorrede bemerkt 
wird, daß die Relationen mit den Depeichen der Botichafter verglichen 
wurden, jo find die Spuren folcher Bergleihung in dieſem Bande 
äußerjt jelten zu finden. Für die Herausgeber wäre ein ftetiger Zu— 
jammenhalt der Ausfagen ihrer Relationen mit den Meldungen in 
den Depefchen wol auch mehr gewefen, als fie leilten fonnten: Die 
Depefchen der venezianiichen Botjchafter, welche in den erſten dreiein- 
halb Decennien des 17. Jahrhunderts an der römiſchen Kurie be- 
glaubigt waren, füllen an 60 dide Duartbände des Frari-Archivs. 
Wir hätten fomit, wenn die Editoren auf eine Vergleichung der beiderlei 
Gattungen Schriftjtüde ſich ernftlich eingelajjen hätten, den Band um 
ein Nambaftes jpäter erhalten. Ob es fich nicht empfohlen haben 
würde, verloren gegangene oder zur Beit nicht auffindbare Relationen 
durch Mittheilungen aus den Depefchen der betreffenden Botichafter zu 
erjegen, mag dahingeftellt bleiben. 

M. Br. 
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